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  Machmal versteht man die Vergangenheit erst dann,

  wenn auch das letzte Bild an seinen Platz gerückt ist.


  


  Zum letzten Mal für meinen Vater.


  


  Ich hoffe, Du wirst auf Deiner Reise durch die Adern


  der Ozeane Deinen Frieden finden.


  –
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  PROLOG


  


  Irland 52 v. Chr.


  


  Der Fluss der Zeit


  


  Eines weiß ich jetzt. Ich bin tot! Der Wind hat mich mit sich genommen. Und dennoch bin ich noch hier. Bei meinem Bruder, meiner einzigen Liebe, so wie ich es immer gewollt habe.


  Der Lärm der Schlacht ist nur noch Nebel. Schilde donnern, Klingen singen, Knochen brechen und Leben vergeht. Doch nicht hier. Hier bei ihm ist alles wunderbar leise.


  Liran hat einen Sturm entfesselt.


  Blut weht in diesem Wind.


  Ich lege meine Hand auf seine Schulter. Ich gehe mit ihm, egal wohin. Steige über die sterbenden Leiber, trete auf Rüstungen, blutverschmierte Waffen und über die Schreie derer, die diese fallen gelassen haben.


  


  Ich kenne meinen Bruder wie ich keinen anderen Menschen kenne.


  Er fehlt mir in jedem Augenblick meines Seins. Ich muss es so einfach sagen, damit man es versteht.


  In meiner Erinnerung sehe ihn noch immer dort rennen, durch die schrägen Schatten der Bäume hindurch. Eine Weidenrute lachend in der Hand. Wer spürt schon die Erde unter sich, auf der er steht. Er fühlte sie immerzu! Nichts war je weiter von mir entfernt und dennoch so nah an meinem Herzen, wie der Atem meines Bruders. Kein Gedanke existiert in mir, der diesem Gefühl gleich kommt.


  Ich kann den Wald von damals auf meinen Wangen spüren. Kalt und doch voller Leben. Die weichen, vom Moos gedämpften Schritte unter meinen nackten Füßen. Das Geräusch der Wipfel in meinen Ohren, meine eigene Rute in den Händen und die kindliche Gewissheit im Bauch, die beste Kriegerin aller Zeiten werden zu wollen.


  Der Wind bauschte meine Haare, während wir durch die Stämme flitzten, mein Bruder sich plötzlich wie ein Blatt im Fluss drehte und mir den biegsamen Stock mitten in die stolze Brust stieß.


  Ich taumelte zurück. Ich war erschrocken, getroffen, beschämt.


  Ich schritt wütend auf ihn zu, das vermeintliche Schwert drohend erhoben. Er aber lachte und seine blauen Augen funkelten damit selbst die dunkelsten Wolken in mir beiseite. Ich wusste, in meinem Blick würde er immer leuchten, egal wie hell oder dunkel er dabei sein würde.


  Ich konnte ja nicht ahnen, wie dunkel.


  Mein Bruder ist gefährlich.


  Wenn du etwas haben willst, das er beschützt, bereite dich darauf vor, zu sterben.


  


  Doch jetzt schreitet er über die sieben versetzten Wälle, welche die Stadt umgeben wie gigantische unförmige Ringe. Ich folge ihm. Liran blutet aus so vielen Wunden, dass ich jedes Mal aufschreie, sie aufhalten will. Doch er hört mich nicht.


  Die Abtrünnigen beginnen zu fliehen! Ich erkenne Karg und Cormac unter ihnen. Meine Wut möchte ihnen folgen, doch ich bleibe bei Liran.


  Mein Bruder schleppt sich durch das letzte Tor, das wie ausgerissen in der hohen Festungsmauer hängt. Das Schwert schleift er hinter sich her. Zu müde es noch einmal zu heben und doch erhebt er es und wirft es dann fort.


  Denn dort steht er. A´kir Sunabru. Er, der unserer Mutter einst einen vergifteten Pfeil in die Seite gebohrt hatte, so wie nun auch mir. Er, der alles nehmen wollte, ohne je etwas dafür zu geben.


  Seine Hand liegt auf dem Gesicht des Mädchens, das mein Bruder vor so vielen Jahren aus dem Wald getragen hatte. Die Sehnen und Adern auf dem Arm des Abtrünnigen pulsieren, als würden sie etwas hervorholen, das nicht hervorgeholt werden will - das Geheimnis des Lebens. Das grausam verschobene Gesicht in Ekstase dem Himmel zugewandt. Das blutrote Haar still im Wind verharrend.


  Dann geschiet es. Die Klinge faucht mit jeder Drehung in der Luft wie uralter Zorn, durchschneidet Muskeln und Sehnen, trennt Sunabrus Arm von den lebenden Dingen und bringt ihn zu den Toten. Ein Schrei von unmenschlicher Kraft lässt selbst die Wolken erzittern. Mein Bruder sinkt zu Boden, er kann nicht mehr, es ist genug. Endlich ist es genug.


  


  Sie bannen den Wahnsinnigen. Durch die Verletzung geschwächt, sperren sie ihn in einen Sarg aus Stein, versehen mit den tiefen Kerben von Siegeln und Bannsprüchen. A´kir Sunabru verflucht alles und jeden, klammert sich schreiend und tobend an eine alte Wurzel und reisst sie mit dem verbliebenem Arm schließlich mit sich, als man den Deckstein über seine dunkle Macht wuchtet.


  Ein Schiff steht bereit, den Einzigen an einen Ort zu bringen, von dem er niemals zurückkehren soll. Liran steht da, auf den Klippen, sieht dem immer kleiner werdenden Segel nach, das über die neunte Wellen wankt, mit einem stillen Versprechen auf den Lippen, das eine erneute Begegnung unmöglich machen solle. Seine Worte werden nicht erhört.


  Denn alles kehrt wieder, geht zurück an die vertrauten Orte, nur in anderen Farben und mit anderen Namen.


  


  Den Liran, den ich kenne, gibt es danach nicht mehr. Er hockt tagelang an genau der Stelle, an der er mich zurückgelassen hat und brüllt die blutige Erde an, sie möge mich zurückgeben. Er reibt sich mein getrocknetes Blut ins Gesicht, hämmert mit den Fäusten auf seine Insel ein, droht, fleht, bis er schließlich nur noch weint. Und was tue ich? Ich sitze die ganze Zeit neben ihm, will meine Arme um ihn schlingen, ihm sagen, dass ich hier bin, für immer sein, aber ich bin tot, er sieht mich nicht, spürt mich nicht.


  Ich streiche ihm ungefühlt über das schwarze Haar in der Nacht, wenn seine Träume aus Feuer sind. Ich küsse ihm lautlos die Tränen von den Wangen, wenn er allen bekannten und unbekannten Göttern den Krieg erklärt, nur um sich besser zu fühlen, nur um etwas zu tun - damit der Schmerz endlich fort geht.


  Doch eines Nachts kommt die Druidin zu ihm. Sie stößt ihn an mit ihrem alten Stock, als wäre er ein Hund, der eingeschlafen ist und nicht länger die Herde im Auge behält. Liran blinzelt im Licht der Fackel, die die alte Frau über sein Gesicht hält. Er sieht schlimm aus, hohle Wangen, fiebrige Augen.


  »Du bist mehr als das hier!«, schimpft sie. »Du wirst gebraucht, Fian. Also erhebe dich und kämpfe!«


  Und Liran erhebt sich.


  ›Wen schickt man, wenn man die Welt retten will?‹


  Man schickt denjenigen, der am Ende einer Schlacht noch steht, atmet - der dabei alles verloren - aber immer noch Zorn in seinem Blick übrig hat.


  Es gibt nur eines, dass er selbst durch eintausend Jahre wieder finden wird! Seine eigene Seele.


  


  Dann liegt mein Bruder da. Nackt. In einem Boot aus Stein.


  Die Druidin senkt das heilige Messer, der geweihte Stein schneidet durch seine Haut.


  Rotes Blut sprudelt hervor.


  Die Druidin legt ihre vergehenden Lippen darauf. Nimmt es in ihrer Kehle auf. Schwankt. Verliert fast den Weg.


  Sie öffnet seinen Nabel und verreibt das Harz und die Asche eines Baumes darin. Steckt ihm die Federn einer Eule zwischen die Schultern, malt die Augen und Pfoten zweier Wölfe mit Färberwaid auf seine Brust.


  Öffnet ihn überall und spuckt blaues Feuer in die Wunden. Es zischt wild, als die Flammen tanzend darin versinken.


  Das Meer brauchte sie ihm nicht zu geben. Er hat genug davon in seinen Körper gesaugt, als er geboren wurde.


  Enya schickt ihn fort mit Schmerzen und mit Schmerzen soll er erwachen.


  Sie tanzt singend um das steinerne Boot, vollendet den Kreis.


  Ich sehe den Zauber gehen, hinein in eine noch wartende Welt.


  Ich sehe die Geburt des Gezeitenkriegers.


  


  Und dann erlebe ich den Verrat.


  Ich stehe auf den hölzernen Planken des Schiffes, das den eingesperrten Magier fortgebracht hat. Dichter lotrechter Regen stürzt aus einem schwarzen Himmel. Abertausende silbrige Fäden glitzern im Licht der wenigen Fackeln, deren Schein nach nur wenigen Schritten von der Dunkelheit verschluckt wird. Als läge das Schiff in einem weit aufgerissenen Maul, von dem schimmernder Geifer tropft. Eine sanfte Dünung hebt und senkt den Rumpf, wie von einem tiefen Atem getragen.


  Um meine nackten Füße schwappt rotes Wasser. Und da ist er, der Verräter. Es ist Athas, einer von uns, ein Fian. Er kniet vor dem Sarkophag, das blutige Schwert noch immer in der Hand, hebelt er die bronzenen Bänder auf, die das Gefängnis Sunabrus wie glänzende Seile umschlingen. Wie ein Irrer murmelt er:»Ich werde Euch befreien, Einziger.« Wieder und wieder, während das nasse Haar wirr auf seinem Gesicht klebt. Ich steige über die toten Wachen und Seeleute hinweg, deren vergossenes Leben das Holz verfärbt. Ich flüstere ihn an:»Verräter! Ich werde dich finden!« Entsetzt schaut er auf, wirbelt den Kopf in alle Richtungen, doch es ist niemand da.


  »Wer? … Wer hat das gesagt?« Ich spucke ihm ins Gesicht. Der zahnlose Fluch einer Toten.


  »Verbannt sein sollst du, niemals wiederkehren auf deine Insel. Hinweg über die neunte Welle mit dir.« Jetzt wimmert Athas, kappt die letzten Bronzebänder, reißt sie vom Sarkophag. Jeden seiner Atemzüge verfluche ich. Er brüllt wild, will den Deckstein verschieben, doch die Zauber sind zu schwer. Drinnen im Sarg hört man dumpf das Wüten des Magiers. Alles verdreht sich in mir, ist so verkehrt, so unrecht. Doch plötzlich kommt Wind auf. Zuerst nur wie ein Wispern, dann beginnt er zu singen und schließlich überragt seine Stimme die ganze See. Die Wellen türmen sich auf, ihre Gischt fegt wie Geisterhaar über das Schiff. Die Rahe bricht, das Segel verschwindet in der Nacht. »Hinweg über die neunte Welle mit dir!«, rufe ich. »Hinweg über die neunte Welle mit dir.« Athas hält sich die Ohren zu, lässt sich auf das Deck fallen. Da bricht der Sarkophag durch die Reling, rutscht zurück, der Fian versucht ihn festzuhalten, doch als das Deck erneut auf die andere Seite kippt, ist es zu spät. Der Steinsarg fällt von Bord und verschwindet in den aufgewühlten Fluten des Nordmeeres. Für einen kurzen Moment kann man den grauen Stein in die Schwärze sinken sehen, dann ist er fort. »Hinweg über die neunte Welle mit dir.« Das Schiff krängt immer mehr nach Backbord. Athas presst die Arme an den Mast, die Bronzebänder zwischen den Zähnen. »Hinweg über die neunte Welle mit dir!« Donner hallt wie Götterwut. Dann begräbt eine riesige Welle das Schiff. Die neunte Welle.


  


  Ich bin noch immer am selben Ort, jedoch auf einem völlig anderen Schiff. Es ist aus Eisen und Licht. Regen fällt wieder lotrecht aus den Wolken, trommelt auf das rostige Deck. Brüllende Männer in gelber, seltsamer Kleidung ziehen etwas aus dem dunklen Meer und ich weiß sofort, was sie dort heraufholen.


  Zeit ist vergangen, viel Zeit. Doch ich spüre noch immer die unheilvolle Macht, die aus dem Sarkophag strömt. Angst hat die Mannschaft erfasst und sie tut recht daran. Sie legen das Böse in Ketten, wie dumm und unnütz.


  Andere Männer kommen an Bord. Sie schießen mit mir fremden Waffen auf den Sarg, der die Kälte uralten Zorns bannen soll. Ich erkenne in den Pfeilspitzen magische Bannsprüche. Die Spitzen sind aus den alten Bronzebändern unserer Druiden gegossen. Wie nur kommen sie hierher?


  Dann geschieht, was immer geschieht, wenn man sich mit der Vergangenheit anlegt. Der Tod rudert durch die Nacht. Die drei letzten Schiffe des Wahnsinnigen kehren wieder in diese Welt und sie lassen nichts als Blut und Zerstörung zurück.


  


  Nur einen Herzschlag später durchquere ich die Zeit selbst, ergreife die blonde Strähne einer jungen Frau in einem mir fremden Land. Ich erkenne sie. Sie ist es. Die eine Seele. Die Bestimmung.


  »Finde meinen Bruder!«, rufe ich. Meine Worte werden mit jeder Silbe dünner, wie durchscheinend.


  ›Warum?‹, fragt mich ihr Blick.


  Weil er der Letzte von uns ist. Weil er für dich sterben wird.


  Doch das sage ich nicht mehr, denn ich werde fort gerissen, muss meinen eigenen Weg finden, gefangen im Fluss der Zeit.


  Ich konnte ja nicht ahnen, dass meine Reise erst begann.


  


  


  


  


  Buch drei


  


  Wir alle sind verloren.


  Dort draußen.


  Wir alle wurden bereits gefunden.


  Hier drinnen.


  


  Alte Wunden


  


  Selbst in der Erinnerung schloss Liran die Augen. Anders war die Welt manchmal nicht zu ertragen. Er atmete ein und er atmete aus. Dann ließ er seinen Blick auf das fallen, was seine Schwester heute töten würde, nicht ihn. Hinter ihm standen hunderte Fianna - lautlos. Ein jeder mit drei blauen Streifen über den stummen Lippen.


  In der linken wog das Schwert, in der rechten ein Kriegsbeil, auf dessen Kopf einer ihrer Wölfe wild die eisernen Reißzähne fletschte.


  Er drückte die Schultermuskeln nach außen und ging ins Tal hinab. ›So war es nun einmal. Manche Dinge ließen sich nicht ändern.‹


  Die neblige Luft füllte sich mit dem Tosen aus einer Armee von Kehlen. Die eine Hangseite brüllte, die andere schwieg.


  Ein Gegner löste sich aus den feindlichen Reihen, trat vor, die Hände voller Tod.


  Liran begann zu schreiten, dann zu laufen … und schließlich zu rennen. Die Ebene wurde zu einem Traum aus leuchtendem Herbstgras. Die Wolken blieben stehen. Der Feind rannte nun auch. Dann war da nichts mehr, außer seinen Beinen, die über seine Insel schnellten, und den anderen Tausenden von stampfenden Schritten, die sich alle gleichzeitig in das Land gruben. ›Nur noch wir beide‹, dachte er. ›Nur noch wir beide!‹


  Er stieß sich ab und sprang, ein Knie mitten auf die bronzene Brustpanzerung gerichtet. Seine Klinge durchtrennte den fremden Hals bis zum Zopf, sein Beil zerriss die Schulter bis auf die Knochen. Kaltes Blut spritzte in sein Gesicht ...


  


  Der Krieger hockte da auf den Planken des Decks dieses seltsamen Schiffs, das auf dem Land fuhr. All das Blut, von dem sie nichts wusste und dass sie nicht verstehen würde. Der Regen fiel auf und in seine Schultern und konnte dennoch nicht füllen, was nicht zu erklären war. Er umschloss die nackten Beine mit seinen Armen und hoffte, er würde reichen.


  Er ließ los.


  Ein Ast drang aus seinem Nacken empor, fächerte sich auf, wuchs und wuchs. Ein Blätterdach entstand über ihm, hielt jedes durstige Blatt in das fallende Nass und trank. Aus seiner Seite drückte sich zögerlich die schwarze Nase der Wölfin, sie schnupperte in den Fahrtwind, dann wölbte sich ihr Kopf durch seine Haut, ließ sich leise knurrend den Regen auf die zuckenden Ohren platschen, bog den weißen Fellhals und roch vorsichtig an seinen verschränkten Händen, die die Tropfen in der dadurch entstandenen Mulde sammelten. Er ließ los, doch er ließ sie nicht frei! Das konnte er nicht, ebenso wenig wie er sich selbst frei lassen konnte.


  Liran rieb sich den Regen dieser Welt in ein Gesicht, dass nicht länger existierte, so fühlte es sich an. Er ließ ihn durch seine Haare fallen, über seinen Rücken gleiten und tastete nach den Federn, die nicht mehr da waren, sondern fort.


  Nilah war anders. Mehr noch als … damals.


  Er blinzelte in das Laub über sich. Akkosh hatte sich sanft geduckt, über das halbe Deck verzweigt und genoss sichtlich alte Erinnerungen. Doch Dahi schnappte nach seinen Ästen, die in ihre Nähe kamen und zog drohend die Lefzen hoch.


  ›Manchmal muss man ein Leben beenden, um ein anderes zu beschützen. So war es doch, oder nicht?‹ Eine Entscheidung, die immer nur auf einer Seite stehen konnte, jene, die im Schatten lag. Nur wurde dieser Schatten mit jedem Mal dichter und ... kälter.


  Denn er war ein Mörder! Der dunkle Gegensatz zu Nilah.


  Aber er würde es ihr sagen müssen, bald schon.


  So kauerte der Krieger da, klammerte sich an sich selbst und verlor die Hoffnung.


  


  Liran stand neben dem Lager, auf das er Nilah gelegt hatte. Mit stiller Verzweiflung in den Augen, betrachtete er den leblos daliegenden Körper seiner Anam Ċara. Wo würde sie jetzt sein? Gab es etwas, dass ihr dort zur Seite stehen würde? Jemand? Er hoffte es. Es war nun ihr Weg, sie ganz allein musste ihn beschreiten, ob ihm das gefiel oder nicht.


  Müde setzte er sich neben Nilah. Und wartete.


  


  


  


  


  An einem verlorenen Ort


  


  Etwas platschte auf ihren Kopf, lief noch ein paar Zentimeter weiter durch ihre Haare und ließ dabei ein Kitzeln zurück. Nilah sah auf und blickte in einen wolkenlosen Himmel, von dem letzte verirrte Regentropfen fielen.


  Sie lag auf einer dicken hölzernen Planke, unter ihr ein Stück Tau, das ihr in den Rücken drückte. Sie schob es beiseite. Stöhnend richtete sie sich auf. Ringsherum nur Wasser.


  Einzig eine dunkle Säule war dort, von der sie sich zunehmend entfernte. Es war, als rinne in einem nicht versiegenden Lauf schwarzer, öliger Rauch wie Tinte vom Himmel herab.


  ›Wo war sie?‹


  Sie suchte in ihrem dröhnenden Kopf nach einer Antwort. Aber der Anblick dieser Situation ließ keinen Schritt zurück zu. Sie schloss die Augen, doch dort gähnte derselbe Schlund aus Ungewissheit. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern. Aber es war, als wollte sie aus einem Scherbenhaufen die ursprüngliche Form erkennen. Alles tat ihr weh.


  Sie hatte Durst. Schwankend und mit den Armen balancierend, stand sie auf und riskierte einen neuerlichen Rundblick. Wasser, überall nur Wasser. Ein gigantischer Kreis aus dunkelblauer Endlosigkeit. Über ihr am Himmel, wie eine glühende Herdplatte, die Sonne, deren Strahlen glitzernd und schimmernd von den Wellen reflektiert wurden, dass es in den Augen schmerzte.


  Der Durst wurde langsam zur Qual.


  Viel später, Nilah konnte nicht genau sagen wie viel, denn ihre Taucheruhr bewegte nicht einen Zeiger mehr, schwappte ein kleines Fass neben dem Floß auf und ab und stieß stetig klopfend dagegen. Nilah streckte sich und griff danach, spürte unerwartete Schwere, aber sie schaffte es, das Fass auf die Planke zu ziehen. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Deckel. Es war leer.


  Der Durst hatte nun etwas sehr Menschliches, fast Gewalttätiges an sich. Nilah starrte blinzelnd in den Himmel.


  »Bitte!«, schrie sie, aber der Ruf blieb ohne Antwort.


  Irgendwann, müde und zerschlagen, legte sie sich hin, benutzte das Tau als Kissen, damit ihr Kopf nicht in der Nässe lag. In ihrem schmalem Blick klebte der waagerechte Horizont, Wellen hoben sich unaufhörlich. Sie wusste nicht einmal, ob sie weinte oder ob der restliche Regen oder Schweiß aus ihrem Haar über ihre Wangen rollte. Immer wieder glitt sie in eine formlose Dunkelheit und nur noch am Rande bemerkte sie, dass der Lauf der Sonne sich weiter über den Himmel bog.


  Doch je flacher das Licht über das Meer glitt, desto kälter wurde ihr.


  Die Dämmerung senkte sich in ein Meer, das Nilah völlig fremd war. Als dieser runde feuerrote Ball unter den fernen schwarzen Horizont sank, da konnte sie die Angst jener verstehen, die einst geglaubt hatten, dort wäre ein Abgrund verborgen, der alles Leben verschlang und mit sich riss – das Ende der Welt.


  Die Nacht brach herein. Kein einziger Stern leuchtete.


  Dann wurde die Kälte körperlich. Nilah schlang die Arme um sich und rollte sich zusammen wie ein Ball. Immer wieder döste sie ein - floh von diesem Ort.


  Als sie die Kraft wieder fand, ihre Augen zu öffnen, sah sie helle Flecken durch die Dunkelheit treiben. Ihre Zunge schwoll an. Das Einzige, an das sie denken konnte, hatte die Farbe Grau. Sie klammerte sich an das Stück Tau, wickelte es um ihr Handgelenk und hielt sich fest. Sie glaubte, das Richtige damit zu tun. Sich festhalten.


  Irgendwann war alles vor ihren Augen verschwunden. Schlaf. Doch eigentlich war es nur ein lang gezogener, lautloser Schrei.


  


  Alle Sinne wurden durch ein regelmäßiges Klatschen ersetzt, so als würde ein Geräusch in einer Rille feststecken.


  Sie öffnete die verklebten Augen zwischen den Rippen eines großen Tieres, so glaubte sie, als sie die dunklen Schattenrisse von Bögen über sich wahrnahm, die sich schwarz vor einem schimmerndem Licht in den Himmel hoben. Der Geruch von nassem Holz steckte in ihrer Kehle, Durst kroch wieder auf ihrer Zunge umher und schrie sie an.


  Nilah sah einen Mond, der viel zu nah an der Erde zu stehen schien. Er füllte den halben Himmel über ihr aus. Dieser Mond aber leuchtete in einem Licht, das einen sanften Stich ins Bläuliche hatte, fast so als würde er nicht aus totem Gestein, sondern aus Wasser bestehen.


  Sie fror bis unter die Haut.


  Und auch wenn das letzte Bild, das sie in sich fühlte, rabenschwarze Haare in ihrem Gesicht und geflüsterte Worte waren, so fühlte sich das jetzt hier vollkommen richtig an. Sie war eine Schiffbrüchige, sie wusste es.


  Die Luft war schneidend kalt und saugte sich in ihre nasse Kleidung. Nilah blickte an sich herunter. Sie trug ein nachtblaues, knielanges Kleid und darunter eine enge schwarze Hose, die sich wie eine Leggings anfühlte. Ein breiter Gürtel lag eng um die Hüfte. Ihre nackten Füße steckten in kunstvollen Sandalen, die kreuzförmig bis fast zur Wade geschnürt waren. All das war ein wenig zu eng, aber das mochte von der Nässe herrühren. Dennoch, auch die Kleidung schien ihr seltsam selbstverständlich.


  Ein paar bucklige graue Felsen führten ins Meer hinein. Sie schritt, die Arme wärmend um sich selbst geschlungen, behände bis an deren Ende und starrte ins Wasser. Keine zehn Schritte entfernt hob und senkte sich in der flachen Dünung eine Gallionsfigur mit dem Gesicht nach unten. Der geschnitzte Umhang der Figur schaukelte sachte hin und her. Nilah konnte nicht erkennen, was es darstellen sollte. Ein undeutliches Flimmern stieg über der Figur auf, als würde das Meer darunter Hitze aufwirbeln. Als sie genauer hinschaute, sah der Umhang doch eher aus wie ein Paar hinter dem Rücken verschränkter Flügel. Holzkisten, die halb versunken umher trieben, Reste von zerfetzten hellen Segeln, die mit Wasser vollgesogen wie Gespenstergewänder in der Tiefe waberten, abgerissene Taue, noch immer in den Ösen verknotet. Ein riesiger Schatten zog darunter hinweg und ließ die Segel von unten mit einem roten Glühen beleuchtet für einen Augenblick erstarren. Dann war es fort.


  Die Szenerie machte wahrlich den Eindruck, als wäre ein Schiff untergegangen und Nilah sei samt dieser Überreste an einen Strand gespült worden. Nichts in ihrem Inneren sagte ihr, warum das so sein mochte. Nur, dass dies schon vor langer Zeit geschehen war.


  Sie blickte die Küste entlang und stellte fest, dass sie verdammtes Glück gehabt hatte, denn die Bucht, in der die Wrackteile träge vor sich hin schwappten oder schon auf dem Sand verstreut lagen, war kaum mehr als einhundert Schritt breit. Links und rechts davon erhoben sich schroffe, hohe Klippen in die Nacht.


  Sie ging zurück. Vorbei an den gewölbten Spanten, die sie für Rippen gehalten hatte. Eine breite Rinne, einst ein Fluss, der hier ins Meer geströmt war, hatte eine lange Senke in den steilen Felsen der Bucht hinterlassen. Sie stolperte mehr, als dass sie ging, hielt sich immer wieder fest an den rauen Steinen, aber sie kam voran, dort hinauf zu den Bäumen, die mehr versprachen. Dort musste mehr sein. Irgendetwas, so hoffte sie.


  Als sie sich endlich hinauf gekämpft hatte, war da nur Stille und ihr lauter, keuchender Atem. Nilah schwankte, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Ihr Atem bildete feine Wolken vor ihrem Mund. War es noch kälter geworden?


  Ein Pfad war dort und führte in einen dichten Wald aus schief stehenden Kiefern. Harzduft klebte in der Luft. Sie wusste, dass es dort entlang ging, sie wusste nur nicht mehr, warum.


  Nach nur wenigen Schritten war es bereits ein Zauberwald, Nilah hätte es schwören mögen! Es begann zu schneien und die weißen Flocken fielen wie winzige, weiße Lichter. Der Wald umfing sie, umschloss sie. Zog sie in sich hinein. ›Es ist mein Wald‹, dachte sie für einen Moment.


  Ihre Hände strichen über die kalten, zerfurchten Rinden der Bäu- me, ihre Beine kannten den Weg, den sie gingen, die Welt drang tief in ihre Lungen und warm wieder hinaus. Sie spürte die Erde unter sich und den Himmel über sich. Die unsichtbaren Fäden, die zwischen diesen so unterschiedlichen Dingen wie Oben und Unten alles miteinander verbanden. Der Schnee zischte leise, als er die Nadeln der Kiefern streifte. Sie ging weiter, tiefer in den Wald.


  Licht! Dort irgendwo war Licht. Nilah blieb stehen. Jetzt war die Kälte förmlich zu greifen, suchte nach ihr. Vergessen die Wege, die sich selbst finden wollten, vergessen die Bäume, die nun im Weg standen, vergessen alles, was gut sein sollte. Denn dieses Licht, das da zwischen den Stämmen waberte, war ein gefährliches Licht. Etwas, das nicht dort hingehörte. Es sah geduckt aus, verstohlen.


  Nilah schlich näher heran. In eine seichte Senke hinab. Sie setzte ihre Schritte durch das Unterholz und nun schien es ihr wieder Platz zu machen, denn nichts knackte oder knisterte um sie herum. Mein Wald.


  Es war ein seltsam niedrig brennendes Feuer und darum hockten die Silhouetten von vier Gestalten. Zwei saßen mit gebeugtem Rücken zu ihr, die anderen beiden hatten fürchterliche Helme auf den Köpfen, auf denen sich die Flammen brachen. Dunkles, verwittertes Eisen, schief und zerbeult. Wie Widderhörner ragten gewundene Dornen aus den genieteten Seiten hervor, Käfern gleich, die mit grausamen Zangen bewährt nach etwas schnappen wollten. Schmale Sehschlitze hinter denen gelbe Augen ruhelos stachen. Fast alles an ihnen schien verhüllt, sogar Handschuhe trugen sie, aus deren abgeschnittenen Kuppen dreckige und verdrehte Fingernägel wuchsen. Schneenasse Felle hingen an ihnen herunter, viele zerschundene Felle, von vielen zerschundenen Tieren. Diese Kerle waren zäh und hungrig, das fühlte sie. Sie wollten diesen Hunger stillen, sie wollten etwas finden und dann ihre Kiefer dort hineinschlagen. Neben ihnen an Felsen gelehnt die Waffen. Grausam, vollgesogen mit altem Blut, geschmiedet an Orten, die niemand sehen sollte. Das hier waren dunkle Wesen mit dunklen Absichten.


  »Huslak wird es finden, er findet es immer, sag ich.« Einer der Schatten ruckte mit der geballten Faust, die mit rostigen Stacheln besetzt war, Richtung Feuer, als wolle er damit die Aussage noch dramatischer machen. Sein Helm sah aus, als habe man in einen großen metallischen Seeigel ein paar Löcher getrieben für Augen und Mund. Ein verfilzter Bart hing darunter, in dem der geschmolzene Schnee glänzte.


  Der Mann, mit dem furchteinflößendem Helm mit Hörnern, der bis vor das Gesicht ragte und es versteckte, beugte sich vor. Mit breiten Schultern spie er ins Feuer, dass es zischte und grunzte dabei.


  »Huslak ist ein Feigling!«, entgegnete er. Nickende Zustimmung wurde ihm von dem Schatten neben ihm zuteil.


  »Aber er hat ein Gespür, das sag ich Euch! Keiner findet besser diese Krafttiere als er. Keiner!«, konterte der Erste.


  »Und warum läuft er dann immer weg, wenn es soweit ist, sie zu töten?« Kehliges Lachen. Weiße Schneeflocken fielen in die roten Flammen.


  »Sie alle kommen hier her, wenn sie auf der Flucht sind!« Das Widderwesen starrte einen ungesagten Satz lang ins Feuer. «Obwohl ich noch nie ein bereits so zerstörtes Land wie dieses gesehen habe.«


  Schweigen. Alle schienen über diese Aussage nachzudenken, streckten die schmutzigen Hände näher an die Flammen.


  Hitze wallte in Nilah auf, längst nicht vergessen, nur verdrängt. Es war wie Blut in ihrem Mund. So unvermutet nah, wie Geschmack zwischen den Zähnen, ganz plötzlich, neu, ganz klar.


  Sie knurrte, zog die Lippen hoch. Für einen Moment war alles an seinem Platz. Alles dort, wo es sein sollte. Nur war das Gefühl wie angekettet in ihr.


  Doch man hatte sie gehört. Vier grausige Köpfe fuhren herum und starrten genau auf den Punkt, an dem sie hockte.


  Die Bewegungen begannen gleichzeitig. Nilah schoss hoch, ebenso die vier Wesen. Sie rannte um ihr Leben, auch wenn es eine ganz andere Sache zu sein schien, dabei nicht hinzufallen. Doch sie fiel nicht hin. Nur ein Dummkopf sah sich mitten im Lauf nach seinem Gegner um, und blieb erst an einer Baumwurzel hängen, um dann mit dem Gesicht voran in den Dreck zu stürzen.


  Sie lief auch nicht so, wie man es aus Träumen kennt, wo die Beine so unnatürlich langsam werden oder die Luft plötzlich wie Sirup ist. Sie rannte so schnell sie es vermochte, wie jemand, der das Gelände schon seit Jahren kennt. Wie ein Einheimischer.


  Sie lief auf den Fersen, wie eine Elfe, durch einen Wald voller riesiger Bäume. Nilah spürte ihren schnellen Lauf auf den schneenassen Boden, sie hörte die stampfenden, sich in den Waldboden grabenden Schritte der Verfolger. Für einen Moment wollte sie doch glatt lächeln, so wie es jemand tut, der als einziger den Weg kennt.


  Dann war es plötzlich vorbei.


  Etwas knackte laut unter ihr, gab abrupt nach. Sie wollte stoppen. Ihr Atem kippte weg. Der Wald zog an ihren Augen vorbei nach unten. Der Vorwärtsschwung presste sie gegen schwarze Erde, ihre Hand schnellte vor. Sie griff ins Leere. Für einem Moment tanzten Sterne vor ihren Augen. Nässe drang hart gegen ihre Haut. Ein schneller Sturz, heftiger Schmerz, der durch ihre Knie schoss wie ein Blitz mit Widerhaken. Dann hörte das Fallen auf. Ihre Haare sogen sich mit Kälte und Dreck voll, ihr Gesicht war auf der linken Seite taub. Sie blinzelte verwirrt, kam wieder zu sich, richtete sich auf und blickte sich um. Sie saß am Grund eines fast fünf Meter tiefen Lochs. Der unebene Boden war mit Schlamm und Wasser bedeckt und hatte Pfützen gebildet. Schnee rieselte lautlos darauf, bildete zitternde Kreise darin. Aus der Erde ragte ein Gewirr dunkler, schiefer Pfähle, die weiter oben allesamt helle, frische Spuren zeigten, weil sie zugespitzt worden waren. Sie war in eine getarnte Fallgrube gestürzt. Eine Falle! Mit der man ein großes Tier hatte töten wollen. ›Nicht sie!‹ Dieser Gedanke beruhigte sie einen bibbernden Moment lang. ›Nicht sie!‹


  Sie hörte, wie sich schwere, matschige Schritte näherten. Geduckt hinter einen Pfahl, blickte sie auf zu dem schwarzen Strich, der den Grubenrand bildete. Ein scharfer Riss, an dem helle Flecken aus Schnee vorbeitrieben. Sie stand auf, rutschte aus, machte soviel Lärm dabei, dass sie den Atem anhielt, fing sich und hielt die Augen weiter auf den Rand. Zwei gewundene Hörner erschienen, dann ein Helm. Die Stimme war kalt, nein, mehr grau, leblos.


  »Dass es so schnell passiert, hätte ich nicht gedacht!« Atemwolken drangen aus dem verbogenen Mundschlitz. Nilah schluckte. Sie war müde, stand im Schmelzwasser einer ausgehobenen Grube und wusste nicht einmal, warum. Sie presste die Lippen trotzig aufeinander.


  »Dabei war die gar nicht für Dich gedacht, sondern …« Weiter kam die Stimme nicht. Eine lange Klinge erschien wie aus dem Nirgendwo unterhalb der metallischen Krause und durchbohrte die letzten Worte in der Kehle des Widdermannes mit grauem Blut, das auf dem geschliffenen Stahl wie dampfendes Öl glänzte.


  »Werrr - du Teufel? Du nix dürrrfen hierrr sein! Ich dirrr machen kaputt!«


  Nilah hockte sich tiefer ins Wasser, schaute gebannt nach oben. Der Schatten des Hünen sackte in die Knie, röchelte einen Schwall dunklen Nebels aus seinem verwundeten Hals und dann verschwand er einfach, als hätte er nie existiert. Ein verwirrender Geruch von kalter Asche schwebte danach in der Nachtluft, der bis in das Loch wehte.


  Sie zitterte, horchte und versuchte ihr Herz langsamer schlagen zu lassen, als sich ein Gesicht über den Rand der Falle beugte.


  »Du? … Noch da?« Die Stimme klang wie ein gezacktes Messer, das langsam über einen harten Stein gezogen wurde.


  ›Nein, ich bin nicht da!‹ Nilah schluckte Galle. Das, was über ihr erschien, war nicht … Himmel, das einzig Menschliche darin waren nur noch die Augen, die Nase und der Mund. Alles andere war entstellt. Eine silberne Reihe von Kreolen überzog beide Ohren von den Läppchen bis hinauf zum Kopfansatz. Ihr Blick wurde unscharf. Ein stechender Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Alte, so wohlvertraute Angst schlich so ansatzlos durch ihr Herz, dass es sogar wehtat.


  Sie wankte, ein geflochtenes Seil wurde zu ihr hinabgelassen, sie ergriff es, sämtliche Töne waren dabei wie gedämpft, als läge ein starker Druck auf ihrem Trommelfell. Sie schlang das Tau um ihre schmutzige Hand, wurde emporgezogen, vorbei an der schwarzen Erde, über die zugespitzten Pfähle, in ihren Wald hinein. Und dann stand sie da, schwankend wie jemand, der bereits zum dritten Mal bei einem Boxkampf angezählt wurde, sah ihrem Retter ins Gesicht.


  Zeichnungen, da waren überall nur Striche, die ganze Haut war voll von ihnen. Nur die Augen waren ... sie waren warm. Man konnte eine Hand dort hinein legen und wusste, dass sie dort gut aufgehoben war. Der Kopf war kahl geschoren, nur ein einzelner Zopf baumelte von der Schläfe. Das Gesicht, das sie ungläubig musterte, als könne es nicht fassen, dass sie wirklich da sei, hatte scharfe Züge. Es sah wild und gelassen aus. Wie wenn man etwas tat, das man besonders gut konnte. Und war das Wort Adlernase einmal für jemanden bestimmt gewesen, dann jetzt. Der Mann war größer als sie, aber nicht viel, geformt wie ein gefährlicher Speer.


  Sie wollte einen Namen in ihren Gedanken formen, doch er war zu schnell für sie.


  »Wo bin …« Dann verschüttete jemand schwarze Farbe in ihrem Kopf, sie sackte nach vorn und wurde aufgefangen.


  »Ihrrr Zuhause sein! Endlich zurrrück!«


  Doch Nilah hörte diese Worte nicht mehr.


  


  


  


  Sinuhe


  


  Es war wieder einmal Nacht geworden.


  In dem großen, kopfförmigen Zimmer des Leuchtturms knisterte ein klägliches Feuer, eine Teekanne stand vergessen nahe den Flammen. In einem Sessel gleich neben dem offenen Fenster, das eines der Augen des Turms war, saß in sich zusammen gesunken ein alter Mann. Er schien zu dösen, ein aufgeschlagenes Buch auf den Knien liegend, dessen Seiten leise im Wind aneinander rieben.


  Außer der vagen Brise gab es nur Stille, so wie seit vielen Jahren in dieser Stadt nur noch Stille und Schnee waren. Sie hatten die Schultern des Mannes gekrümmt, sein Haar grau gefärbt und sein Herz in Müdigkeit verwandelt.


  Das Buch war ein Sammelsurium aus Zeilen, Zeichnungen und Tintenflecken. Es war alt, älter als die Stadt sogar, in feinstes Leinen gewickelt und mit bunten Verzierungen versehen. Tagebucheinträge wechselten sich ab mit Beschreibungen von Pflanzen, Skizzen von Mauern, Häusern und Sträuchern und so mancher Strich schien wie verblichen, nur noch schemenhaft zu erkennen, als wären Tränen darauf gefallen.


  Die Seite, die gerade in dem sanften Seewind flüsterte, war eine Notiz aus der Vergangenheit. Hieroglyphen aus dem Buch der Toten, geschrieben für den sicheren Weg gen Westen:


  


  Du schläfst, damit Du aufwachst, Du stirbst, damit Du lebst.


  Sinuhes Tage bestanden aus Kräutern, alten Büchern, Destillaten, tiefen Seufzern und dem Blick eines Verlorenen, der immerzu etwas suchte, das längst nicht mehr da war. Oft verweilte er am Fenster, schaute hinaus auf das weite, unbewegte Meer und fragte sich, was von dort kommen würde, doch meistens dachte er darüber nach, was nicht mehr zurückgekehrt war. Und wie sehr er es vermisste. Vor über sieben Jahren hatte er den Segeln nachgeblickt wie ein Vater, der sein Kind ziehen lassen muss, aber nicht will. Starr vor Angst war er gewesen, hatte jedes Gebet, dessen er fähig war aufzusagen, aufgesagt und sämtliche Götter beschworen seinen kleinen Liebling wieder gesund zurückzubringen. Doch Götter sind grausam, taub und stumm - als hätte er es nicht gewusst. Niemand kehrte wieder. Das Schiff blieb verschwunden. Irgendwo dort draußen.


  Er war zurückgeblieben. Ein gebrochener Mann, der zu viele Geschichten las und Tee dabei trank. Nur selten verließ er noch sein Zimmer hier oben im Leuchtturm, wo man weit sehen konnte. Er mochte keinen Schnee, er war ein Mann der Wüste. So war es immer gewesen, so würde es immer sein.


  Er stürzte sich in seine Studien, zumindest in das was von ihnen übrig geblieben war. Den Computer rührte er nur selten an, das Ding war ihm unheimlich. Außerdem waren alle Informationen darin sieben Jahre alt. Da konnte er auch gleich in Schriften stöbern, die dreitausend Jahre auf dem Buckel hatten. Denen traute er mehr. Und was war falsch daran? Ein gebrochenes Bein war ein gebrochenes Bein, egal zu welcher Zeit. Man musste den Knochen richten, dafür Sorge tragen, dass keine Splitter das Blut verdarben, es stabilisieren, verbinden, wobei nur gekochtes Leinen mit Brei aus Eberesche und Vogelbeerbaum die einzig richtige Wahl sein konnte. Den Patienten musste man mit Geschichten bei Laune halten, ihm gut zusprechen, Mut machen.


  Der Wind blätterte eine Seite des Buches weiter, drückte sie an die nächste und enthüllte dabei etwas, das niemand wissen sollte. Ein Name stand dort, hundertfach in Tinte gefasst, ein jeder in einer anderen Schrift. Das Mantra eines Mannes, der Veränderungen so sehr fürchtete wie das Ungewisse. Jeder Buchstabe war mit einer Inbrunst gemalt, die man heimliche Liebe nennen könnte. Ein ganzes Blatt verschwendet nur um einen Namen zu schreiben?, Nein, um ihn zu verewigen. Nicht viele Menschen taten so etwas, Sinuhe aber hatte es jeden Tag getan. Sieben Jahre lang.


  Auf dem Blatt, das sich dort spröde im Schein der immer kleiner werdenden Flammen regte, war nur ein Wort geschrieben: Nilah.


  Er hatte sich diese Seite so oft angesehen, war mit den Fingern über die verzweigten Linien gefahren, als sei in ihnen ein altes Lied verborgen, das niemand mehr sang.


  Sinuhe schreckte auf. Etwas stimmte nicht. Er trat auf den kleinen Balkon, der unter den steinernen Haaren des Leuchtturms verborgen war. Zuerst ging sein Blick wie immer auf die See hinaus, doch dann wandte er den Blick an der Küste entlang und hörte es.


  Ein ferner Schrei hallte durch die Luft, ein rotes Licht war dahinter, heftig wankend, kam dem Ruf auffallend näher. Sinuhe ergriff das Fernrohr, das neben ihm auf der Brüstung lag. Ein paar Drehungen an der Linsenschärfe und er erkannte eine Gestalt, die an der Steilküste entlang lief, offensichtlich ohne Mühe, etwas in den Armen tragend. Es war eine Flucht und eine Verfolgung. Er musste etwas tun, oder nicht? Denn er wusste, wer dort um sein Leben rannte. ›Und waren das dort Hörner im Mondlicht? Wann hatte es das letzte Mal Mondlicht gegeben?‹ Das war viel zu lange her.


  Sein Herz machte einen heftigen Satz. Doch dann rannte er, heillos zugegeben, aber mit so schnellen Schritten wie er nur konnte. Er holte die einzige Waffe, die er besaß - einen alten Bogen. Zitternd legte er den Pfeil auf. Er spannte die Sehne. Seine Hände wussten nicht was sie taten. Die kupferne Spitze zeigte überall hin, nur nicht auf das rote Licht. Er ließ den Bogen sinken. Das war er einfach nicht! Das war er nie gewesen. Ja, er konnte Schädel öffnen, wenn jemand dabei war, der Blut langsam werden ließ, er konnte eine Silbermünze auf das Loch legen und danach mit bebender Brust einen Becher Wein hinunterstürzen, aber er vermochte nicht einen Bogen zu spannen und auf jemanden zu zielen. Stattdessen winkte er wild mit den Armen, rief:»Hier! Queequeg, ich bin hier!« Er sah, dass die Gestalt jetzt schneller lief. Über die vielen Risse und Spalten, die dort klafften. Die rote Fackel fiel zurück. Hoffnung, da war plötzlich ganz viel Hoffnung. Wo kam die denn her? Die Sandalen klatschten auf dem Steinboden, als er zur Tür flitzte.


  Sinuhe riss an dem Gatter vor dem Fahrstuhl, hievte es hoch, stieg ein, zog es stöhnend wieder hinunter und betätigte die verzwickte Seil-Gewichte-Gegengewichte-Konstruktion. Nichts. Er fluchte laut auf Altägyptisch, hämmerte erneut auf den Schalter, der seinen eigens erdachten Mechanismus in Gang bringen sollte. Kein Mucks! Was war denn los, verdammt noch eins? Aber ein ungewöhnliches Knarzen lief durch die Kabine und der Heiler riss flink das Gatter hoch und trat ängstlich in den engen Flur. Dann eben die verdammte Treppe.


  Er war nicht einmal vierzig Stufen hinab gekommen, als ihm der Atem ausging. Mit tauben Händen klammerte sich der kleine Arzt an das hölzerne Geländer und holte rasselnd Luft. Er schaute die Spirale aus Treppenstufen hinunter, die er noch vor sich hatte. Dann wurde er urplötzlich wagemutig, raffte sein Gewand, hangelte ein Bein wie ein mutiger Mann über das Geländer, hielt sich mit unsicheren Händen noch ein bis zwei Herzschläge daran fest und ließ dann los. Zuerst geschah nichts und er atmete erleichtert aus, doch dann kam er ins Rutschen. Durch den Leuchtturm brandete ein langgezogener Schrei, als Sinuhe hinabsauste, die Stufen an ihm vorbei rauschten wie die Kanten der Blätter in einem Buch. Sein Schrei endete erst als er unsanft auf dem Hosenboden landete. Für einen Moment war er dankbar, dass er noch lebte, dann aber suchte er schon hektisch nach dem Schlüssel für die Turmtür, fand ihn, schloss ungeschickt auf, zerrte das vergitterte Holz beiseite und trat hinaus in ein sich veränderndes Leben.


  Sinuhe sah seinen Freund dort stehen und hörte Worte, die er nicht einmal nach tausend Jahren wieder vergessen wollte.


  »Hab Prrrinzessin in nasserrr Grrrube gefunden!«


  Der Heiler machte einen Schritt nach vorn, betrachtete den leblosen Leib in den tätowierten Armen. Sie war es! Beim Auge des Osiris, sie war wieder da!


  Er streckte zitternd eine Hand aus, doch er traute sich nicht, zog sie zurück. »Du wurdest verfolgt!« Seine Stimme flatterte wie ein junger Vogel. »Ich habe ein rotes Licht hinter dir gesehen!«


  Queequeg nickte betrübt. »Dämon mit Hörrrnerrrn in Spalte gefallen.« Er schüttelte den rasierten Kopf als sei das eine nicht wieder gutzumachende Schmach, den Verfolger nicht persönlich getötet zu haben. »Errr kannte Weg nicht!«


  Sinuhe schluckte. Was zählte das noch? Was zählte noch irgendwas? Sie war wieder da! Hier, gleich vor seinen Augen. Er richtete nervös die wenigen Haare, die er noch hatte, fummelte an seinem Gewand herum.


  Das konnte schwierig werden. Um nicht zu sagen: sehr schwierig. Sinuhe musste lächeln.
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  Die Stadt im Schnee


  


  Es war ein Traum, ja, so musste es sein. Denn was sonst konnte gleichzeitig so wirklich und unwirklich sein? Nilah fühlte, wie sie in die Tiefe gezogen wurde, in das unendliche Vergessen eines grausamen Meeres. Sie fühlte auch, dass sie noch Augenblicke zuvor hatte atmen können, nur um jetzt noch entschlossener den Mund geschlossen zu halten. Sie ging unter. Es tat nicht weh, nein, es war sogar eine Befreiung. Als verließe man einen Weg, der schon zu lange gegangen worden war. Zwischen Dutzenden von Wrackteilen schwebte sie dahin. Eine rote Muschel aber sank tiefer als alles andere. Nilah wollte nichts sehnlicher als ihr dorthin zu folgen. ›Sie nur ein einziges Mal berühren. Sie mit den Fingerspitzen behutsam antippen und aller Schmerz würde aufhören.‹ Doch dann begann die Muschel zu leuchten, das beruhigende Rot wurde immer heller und begann in das Wasser zu stechen, anders konnte es Nilah nicht beschreiben. Die Muschel wuchs, strahlte, ihre gewellte Oberfläche brach auf und darunter kam ein völlig anderes Rot zum Vorschein. Diese neue Farbe bekam sogar ein Antlitz. Die Flammen beschrieben Formen, eine gänzlich fremde Präsenz. Plötzlich raste die Muschel auf sie zu, blähte sich auf. Nilah wusste so selbstverständlich, dass ein ganzer Planet darin vergehen konnte, da öffnete sich die Muschel wie ein riesiger Schlund und der Ton, der daraus entwich, verbrannte selbst das Meer …


  Nilah schrie und wachte auf.


  


  Ein Gesicht war über sie gebeugt und griente von einem schiefen Ohr zum anderen. Besorgnis und unbändige Freude waren darin zu erkennen.


  »Ihr seid wieder da! Oh ja, Ihr seid es.« Die Stimme jedenfalls war erfreut, ja, erleichtert?


  Nilah verstand nicht, wie auch. Aber auch dieses schelmische Grinsen kam ihr bekannt vor. Sie spürte ein viel zu weiches Bett unter sich. Es quietschte. Sie setzte sich auf, fühlte einen stechenden Schmerz in ihrer Brust. Und den engen Druck von Bandagen.


  »Wo - wo bin ich?«


  »Ihr seid gestürzt, Prinzessin! Tief gestürzt. Wir dachten ...«


  ›Halt! Prinzessin?‹ Nilah war sich nicht einmal sicher in ihrem eigenen Körper zu sein.


  »Stopp!« Sie hob die Hand. »Wer zum Henker sind Sie und wo zum Teufel bin ich hier?« Ja, das brachte so ziemlich alles auf den Punkt.


  Das Grinsen verschwand. Fältchen zogen sich um Augen und Mundwinkel des Mannes, der nun vom Bett wegtrat und ein wenig unschlüssig in dem düsteren, nur von Kerzen und einem Kaminfeuer erhellten Raum ebenso nach Halt suchte wie sie.


  »Ich dachte, du, Sie...« seine Stimme verstummte in einer frustrierten Armbewegung. Dann drehte er sich zu ihr um, das Lächeln wieder auf den Lippen, seine Augen waren groß und freudig.


  »Ach, egal sag ich. Ist nicht ein Ort wie der andere? Ihr braucht etwas von meiner feinen Suppe, dann wird es Euch gleich besser gehen«, erklärte er und huschte behände zu einem kleinen, eisernen Kessel, der vor dem Feuer stand. Er füllte mit einer Kelle etwas in eine Schale, nahm einen hölzernen Löffel von einer Art Arbeitstisch, wischte ihn an seinem Gewand ab und kam grinsend zurück zum Bett. Mit einem:»Hier ... ähm ... junge Frau«, reichte er Nilah die dampfende Schale.


  Nilah betrachtete ihn. Er starrte sie aus müden braunen Augen an, die viel mehr gesehen hatten als ihnen guttat. Wolkengraues Haar umgränzte einen wachen Geist. Die abrasierten Augenbrauen durch schwarze Striche ersetzt, ein wahrscheinlich ehemals weißes Gewand, das wie ein Geisterzelt an ihm hing, aus dem schmutzige Füße in ausgetretenen Sandalen lugten. Und Züge, die von viel durchstandenem Leid zeugten. Aber seine Augen hatte es nicht erreicht. Sie waren mild wie ein Frühling. Wiederkehrend, selbst nach einem harten Winter.


  Sie nahm die Schale, es roch gut.


  Der Mann kicherte, als sie skeptisch in die Brühe blickte.


  »Nur Gemüse! So, wie Ihr es mögt.«


  Sie tunkte den Löffel vorsichtig ein und probierte. Es schmeckte salzig. Voller Kräuter und Kraft. Sie verzog kurz wohlwollend die Lippen und der Mann klatschte freudig in die Hände, rieb sie wie ein paar Glücksbringer und nickte zum Dank.


  


  Der Raum sah wie eine Dachkammer aus, die man in einem riesigen Schädel errichtet hatte. Gewölbte Wände, getrocknete Kräuter und Pflanzen hingen kopfüber von dunklen dicken Balken herunter. Ein roter Sessel stand in einer Ausbuchtung, die wie eine Nase geformt war. Ein Beistelltisch war daneben mit einem wackeligen Turm aus aufgeschlagenen Büchern. Steinerne Schalen zum Zerstoßen von Körnern und Samen, Schriftrollen, Pergamente. Es war das typische Tohuwabohu eines Suchenden.


  Nilah gab die leer geschlürfte Schale zurück. Mit wohliger Wärme im Bauch fragte sie:»Wie ist dein Name?«


  Der Mann hopste fast fluchtartig von dem Hocker auf, den er sich ans Bett gezogen hatte und schritt schnell zu einem großen Tisch, auf dem diverse Gegenstände durcheinander lagen. Er schien plötzlich nervös und stieß etwas um, das er aber sogleich verbergen wollte, als Nilah hinter seinem gebeugten Rücken ein Leuchten wahrnahm, von dem sie nicht glauben konnte, dass es wirklich da war. Ein Flachbildschirm.


  Sie schlug die Decke beiseite und stand vorsichtig auf, ging langsam zu dem großen Tisch und sah dabei zu, wie der Mann den Bildschirm mit einem Tuch zuhängte und so tun wollte, als wäre das alles nur ein ganz unseliges Missverständnis. Nicht weiter der Rede wert. Er hob abwehrend die Hände. »Bitte, Ihr müsst Euch ausruhen... bitte!«


  Doch Nilah war nicht mehr aufzuhalten. Energisch trat sie an den Tisch und zog das schmutzige Tuch wieder fort. Ihr Atem stockte.


  Ein flacher, silberner Kasten mit Bildschirm - ein Computer - mit einem kleinen 17 Zoll-Monitor starrte sie an. Auf der Oberfläche war eine Seite geöffnet, die medizinisch wirkte, denn dort war eine Schlange, die sich um einen Stab wand. Jemand hatte einen Translater benutzt und ein ganz bestimmtes Wort eingegeben: Trauma! stand da, wie von Hand geschrieben. Und auf der Gegenseite, einem aufgeschlagenen Buch gleich, stand die andere Hälfte der Übersetzung aus dem Griechischen: Wunde!


  Nilah wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Sie wankte plötzlich und der Mann hielt sie schnell fest, geleitete sie zum Bett zurück und half ihr sich niederzulegen.


  »Was passiert hier eigentlich?«, fragte sie ganz leise.


  Der Mann deckte sie zu und seine Augen begannen feucht zu werden, während er die Decke bis an ihr Kinn zog.


  »So sagt doch, wer seid Ihr?«, flüsterte sie, als ihre Augen zufielen wie uralte Tore. Er wartete bis ihre Atemzüge regelmäßiger wurden, bevor er antwortete. »Ich bin Sinuhe, Eure Hoheit. Ich bin Euer Leibarzt!«


  


  Sie erwachte als es dunkel war. Sie wusste, dass jemand zwischen den Schatten am Feuer verharrte.


  Eines begriff Nilah: Sie war wirklich hier. Doch wo, das wusste sie nicht. Da war ein Gefühl des Entstehens, aber es war ganz verschwommen, irgendwie geradezu blass.


  Da war eine bedrückende Gegenwart. Sie kannte den Weg. Ihre nackten Füße tappten durch das Zimmer. Jetzt war sie sich sicher, sie ging durch einen steinernen Kopf. Da waren die Ausbuchtungen der Ohren, nur leicht nach außen gewandt. Die Schlitze der Augen waren Fenster, verhüllt zwar, aber die Läden waren wie Ellipsen geformt. Das Feuer brannte noch immer, leises Knacken, ein Schnarchen, das sehr müde klang.


  Sie öffnete die Tür. Diese erschien ihr wie die Spiegelung einer anderen Tür, die sie gesehen hatte. Man musste schon von der Seite darauf blicken, um zu erkennen, dass dort einst Rillen eingeschnitzt worden waren. Das Muster zu wirr, um es mit den Augen zu erfassen. Jemand folgte ihr lautlos. Sie ging weiter durch einen kurzen Flur, der Geruch von Stein ganz nah. Da war eine vergitterte Öffnung, wie bei einem Fahrstuhl für Lasten, diese führte einen schmalen Gang entlang. Eine weitere Tür, in den Stein gefügt. Nilah drückte die alte Klinke herunter, die in den Quadern hockte, sie quietschte. Sie trat auf einen weiten Balkon hinaus. Hinter ihr knurrte jemand mit vielen R´s.


  »Wirr haben sie leiderrr verrrlorrren, Hoheit.«


  Der Blick auf das, was sie sehen musste, war etwas, das sie nicht sehen wollte. Nilah schluckte schwer.


  Schnee fiel auf ihr Haar.


  


  Die Nachtluft war klar und kalt. Sie konnte weit ins Inland blicken. Auf eine Stadt.


  Es war eine Stadt, die längst gestorben war, das begriff sie sofort. Straßen und Häuser waren dort. Doch war alles Lachen, Streiten, Weinen, alle Gassen und jeder Winkel darin ausgelöscht. Jeder Laut von Leben war verklungen. Ein Knebel steckte noch immer in den Mündern der zerborstenen Fenster. Man hatte der Stadt die Hände auf den Rücken gefesselt und sie in einen Kerker gestoßen.


  


  Der Schnee wirkte fahl, als wäre er ein zerrissenes Tuch, das sich langsam über das Antlitz eines vertrauten Freundes senkte. Es gab keine Kraft, die aus diesem Moment strahlte, die war versickert. Der Blick glitt über weißbenetzte Mauern, die einst trotzig gewesen sein mochten, doch nun waren sie gebückt, gebeugt … längst verlassen.


  Was war noch Stolz? Nilah wusste es nicht, denn sie hatte nie nach diesem Gefühl in sich gesucht. Dennoch empfand sie Schuld, das Gegenteil von Stolz. Weil all das aussah wie es aussah. Es waren ihre Augen, die die Schneeflocken fallen ließen, es war ihre Schwäche, die den Frost in das Mauerwerk trieb und ihn zerspringen ließ. Es war ihre Stadt und sie hatte sie im Stich gelassen.


  Es war eine Stadt, die vor langer Zeit aufgegeben worden war. Ein bitterer Geschmack ganz weit unten, ein verlassener Pfad, mit abgestorbenen Ästen und viel Laub, das am Boden lag und bei jedem Schritt unheilvoll knisterte.


  Nilah sah auf sich selbst. Niemand sonst konnte es sehen, nur sie. Es waren ihre Mauern, ihr Schnee. Sie las den Anblick wie ein altes Buch, die Seiten vorsichtig wendend, im stummen Licht des Mondes. Es war als müsse sie dieses Licht finden, es befreien.


  »Irrr nicht dürrrfen so trrraurig nehmen«, sagte die Stimme hinter ihr.


  Nilah drehte sich um, sie versuchte zu lächeln, allein weil Lächeln Mut verlieh. Es gelang ihr nicht. Von einem Moment zum anderen fühlte sie sich eingeschlossen.


  Ein Labyrinth. ›All das hier war ein verdammtes Labyrinth!‹


  Man fand ohne jedes Zutun hinein, aber mit dem Hinauskommen war es dann echt Essig. Wie sollte man sich also fühlen, wenn einem irgendwie etwas Vertrautes begegnete und es dann doch so unvorstellbar falsch wirkte? Was also sollte man dann tun?


  In Nilah erwachte eine sehr kindliche Reaktion: Die Decke über den Kopf ziehen … und tüchtig quengeln wenn jemand diese Decke wegzog.


  Schlafen, die Welt ignorieren. ›Ich will nicht! Lass mich in Ruhe, verfluchtes Labyrinth. Ich bin nicht da. Ich bin woanders! Woanders.‹


  Die Decke über den Kopf ziehen - dieser Gedanke aber öffnete Türen. Dunkle Stufen abwärts, in einen Keller, den sie fürchtete. Dort, wo kein Mond die Dunkelheit erhellte, sondern die eigene Welt verstummte. Dort, wo Angst einen eigenen Atem hatte. Es war hier in der Luft, neben ihr, nein, es war noch näher, wie das eigene Blut. Nilah spürte eine Unsicherheit, die ihr vor langer Zeit fremd geworden war. Es war ein vergessenes Gesicht, das dort in den Schatten des Kellers wohnte, nur hatte sie Kisten und Krempel davor gestellt. Jetzt war etwas davon verrutscht und sie konnte ganz deutlich ein Auge in dem entstandenen Spalt erkennen. Es war hier mit ihr. Und umso mehr sie dieses Auge wahrnahm, desto mehr existierte dieses in ihr selbst.


  Doch der Punkt des Erkennen Wollens kam nicht. Ganz so als wäre er nicht daran interessiert, erkannt zu werden. So wie es der Zeit egal war, ob sie rasend schnell oder quälend langsam verging. Sie war einfach da, wann immer man nach ihr suchte.


  


  Das Zimmer hatte den Charme eines verschrobenen Kräuterkundlers, der mit Schuhen an den Füßen schlief und wirre Haare hatte. Dennoch schien alles seinen Platz zu haben, so wie Suchende es eben mit der Ordnung hielten. Ein wohl verteiltes Chaos. Im Inneren eines steinernen Kopfes zu wohnen hatte schon etwas.


  Als Nilah der Geschichte der Stadt zuhörte, atmete sie ihren verfallenen Duft ein, der durch die geöffneten Fenster wehte. Den rußigen Rauch einer zerstörten Welt.


  Es war Sinuhe, der sprach:»Vor vielen, vielen Jahren, so berichtet man sich, trafen zwei Herzen aufeinander. Die eine war aus Erde, die andere aus Wasser. Licht und Dunkelheit und alle Farben der Welt erhoben sich aus den Träumen dieser zwei. Weit jenseits der Berge entstand ein Palast an der Küste. Mit einer legendären blauen Kuppel, aus fernen Wellen geschmiedet, die das Licht der Sonne in unsteten Kreisen auf den Boden der Halle warf.Straßen begannen sich zu formen, Häuser, ja ganze Viertel, tauchten auf wie aus dem Nichts. Dann kamen die Geräusche. Wie dahin gewürfeltes Leben erschienen sie. In Tavernen wurde plötzlich gesungen, geschmaust und gelacht. Wäsche und Klatsch wurden über die engen Gassen gehängt, säuselten im warmen Wind. Stein auf Stein. Stimme um Stimme. Ein Kai aus feuerroten Steinen fiel wie aus dem Himmel geworfen dahin. Hölzerne Piers, die tief in den Hafen reichten. Es war fantastisch anzusehen. Schon bald erschienen die ersten Segel von geschwungenen Schiffen am Horizont und schwebten wie winkende Hände über das endlose Meer.


  Der Leuchtturm erhob sich in nur wenigen Stunden. Wie ein Atemstoß schoss er in die Höhe. Über einhundert Schritt und aus einem Gestein, das die Welt noch nicht gesehen hatte. Lapislazuli! Geformt wie eine Frau, die ihre Hand hielt, als würde sie ein Geschenk überreichen, spannte sich der ausgestreckte Leuchtarm über die schroffen Klippen. Und in ihrer Hand, zwischen den zarten Fingern, brannte das Feuer, das jedem Segel dort draußen ein Hoffnungsschimmer und Wegweiser war.


  Oh ja, das Leben begann.


  Dann die große Bibliothek, die einfach wie ein gestrandetes Schiff auf der Kuppe des Stadthügels erschien. Die Taverne Der erschöpfte Wal war eine der beliebtesten der ganzen Region. Hier wurden jene mit heißem Grog und würzigem, warmen Wein bewirtet, die draußen, fern allen festen Bodens, ihre Beute machen wollten und sie wurden irgendwann - freundlich aber bestimmt - des Hafens verwiesen.


  So wurde die Taverne umbenannt in Die ölige Frucht.


  Üppig reifte auf den Feldern das Getreide und manchmal, wenn Worte nichts mehr halfen, wurden die wenigen Streitigkeiten, die es gab, von einem Wesen aus Licht so schnell beendet, dass jede Partei diesen sehr überzeugenden Einspruch akzeptierte. Denn es konnte sogar die Gezeiten beherrschen.


  Und so bekamen die Stadt und das Land darum herum den Namen des Meeres und des Mondes. Nahrilian.«


  Hier unterbrach Nilah den Redefluss des Alten mit einem Ruck ihres Körpers nach vorn.


  »Nari ... was?« Ein Schwall Gedanken riss sie fort. Woher kannte sie diesen ..., sie ... Liran? Nilah? Der Name dieser Stadt war in ihren Kopf gebettet, wie eine lange vorher bekannte Zeile.


  »Ja! Das ist der Name der Stadt. Aber wieso seid Ihr denn so aufgewühlt?«


  »Warum trägt diese Stadt diesen Namen?«


  »Warum?«, stammelte der alte Mann und sah sie verständnislos an.


  »Weil Ihr ihn ihr gegeben habt.«


  Nilah hörte gar nicht mehr richtig zu, als Sinuhe ergriffen von einer vergangenen und prachtvollen Einweihung des Hafens schwelgte, an der sie angeblich persönlich teilgenommen hatte.


  So hatte sie irgendwann einen mit Feuer gefüllten Tonkrug an einem Felsen zerbrochen, der wie ein rauer gekrümmter Finger ins Meer ragte und ihre nackten Füße – sehr schöne Füße übrigens – hinein getaucht und habe somit das Land mit dem Meer verbunden. Aus Freundschaft. Sie allein habe es verstanden, dass sich zwei Fremde in jenem Moment für den Rest ihres Lebens so sehr ineinander verliebten, dass sie trotz allem ihre so unterschiedlichen Leben, aller Gegensätze zum Trotze, auf ewig ineinander verflochten.


  Der alte Mann bemerkte Nilahs Unaufmerksamkeit.


  »Hört Ihr mir überhaupt zu?«, fragte er tadelnd.


  »Liran«, murmelte Nilah wie geistesabwesend.


  Plötzlich wich Sinuhe zurück.


  »Nein!«, zischte er. »Das sagt mir gar nichts!«, und stieß dabei eine seiner Apparaturen um.


  Nilah hatte jetzt einen Trumpf. Einen, den sie sich nicht wieder nehmen lassen wollte. Sie ging auf den Alten zu, der weiter zurückwich. Angst war jetzt in seinen Augen.


  »Wo ...«, sagte Nilah und legte alles, was sie hatte in einen vor Energie strotzenden, entschlossenen Blick. »... bin ich hier?«


  Sinuhe hatte keine Wahl mehr. Er wollte weglaufen, aber er konnte nicht. Er griff Halt suchend in ein paar Kräuter über ihm, die er schon lange hatte destillieren wollen und seufzte.


  »Du bist hier zu Hause!« Dann brach er in Tränen aus.


  


  


  


  Queequeg


  


  Queequeg tauchte eine Hand in die Asche, durchsuchte sie nach Knochen, führte die Fingerspitzen zur Zunge und schmeckte. Sie waren weg. Schon seit etwa sechs Stunden. Er hockte neben der verlassenen Feuerstelle, erhob sich und suchte mit seinen dunklen Augen nach Spuren. Er stocherte mit dem Blatt seiner Axt einen Stein beiseite und fand darunter eine Schließe, wie sie für schwere Rüstungen benutzt wurde. Er roch daran, verzog angewidert das Gesicht, warf das stinkende Metall zurück in den Steinring. Die waren nicht von jenseits der Berge gekommen, die kamen von ganz woanders!


  Nachdenklich betrachte er einige zugespitzte und mit Feuer gehärtete Pflöcke, die sie liegen gelassen hatten. Er drehte sich herum und musterte den Wald. Noch immer fiel Schnee, doch schienen die Flocken etwas kleiner geworden zu sein. Leichter Seewind trieb sie schräg durch die dunklen Stämme.


  Diese Wesen hatten eine Grube ausgehoben. Das war keine Falle für Menschen gewesen, sondern für etwas, das sehr viel größer war.


  Queequeg schnupperte hinaus in die stille Winterluft wie ein Tier. Ja, sie waren in Richtung Stadt davon. Den alten Gleisen folgend. Schon seit vielen Tagen hatte er ihre Anwesenheit gespürt. Wie viele es waren, konnte er nicht sagen, aber sie schienen einen Plan zu haben, was ihm gar nicht gefiel. Für Queequeg gab es nur Eines, das wichtig war: Stark bleiben! Wenn man mit nur noch zwei anderen Menschen in einer verfallenen Stadt lebte, dann musste man ein Gegengewicht bilden. Etwas, das im Stillen leuchtete. Und es so anstellen, dass ein Jeder es für die eigene Laterne hielt.


  Für einen Moment vergaß Queequeg, warum er überhaupt hier war, freute sich lächelnd über die Fügung, dass er die Prinzessin gefunden hatte. In einer nassen Grube, die nicht für sie bestimmt gewesen war.


  Ein Geruch von Fremdheit durchzog den Wald. Er fletschte grim- mig die gefeilten Zähne. ›Ihr werdet sie nicht bekommen!‹


  Er folgte der Spur. An dem ausgestreckten Arm stieß er seine Lanze vor sich in den Boden. Kleine Schritte. Vorsichtige Schritte. Zwei Mal versank die eiserne Klinge im Schnee ohne jeden Widerstand. Darunter waren zwei weitere Gruben mit angespitzten Pfählen. Nasse Gruben. Gut getarnte Fallen. Schnee lag über ihnen, also waren sie schon ein paar Tage alt. Queequeg markierte sie - damit nichts und niemand hineinfallen konnte - mit einigen Zeichen und dem Geruch von Eisen. Er würde sie morgen unschädlich machen.


  Seine nackten Füße traten auf eine der Schwellen. Er blickte den Schienenstrang entlang, der einst durch den wunderschönen Wald getrieben worden war. Viele Bäume hatten dafür ihr Leben lassen müssen. Er verzog den Mund. Das war nie ihr Weg gewesen. Ihr Weg war so anders, dass man ihm einfach ohne Worte folgen wollte. Deshalb war er hier geblieben.


  ›Wie lang war eine Ewigkeit?‹ Früher hätte er sie von dem Ruf: Wal da bläst er, bis zum Schleudern einer Harpune gemessen, doch das war lange her. Seitdem war er ein Anderer geworden. Als er damals voller Wut und Scham seine Lanze ins Feuer hatte werfen wollen, da hatte sie ihn ganz sanft an der Schulter berührt, er hatte sich zu ihr umgedreht, mit all seinen Narben und Taten, sie war nicht zurückgewichen, nein, sie hatte ihm einen Kuss auf die tätowierte Wange gegeben und ihm etwas ins Ohr geflüstert. Seit jenen Worten trug er die Waffe mit einem anderen Herzen Ja, in diesem fernen Moment, da hatte er sich in sie verliebt, so wie man sich in den Wind verlieben konnte oder in das Meer. Sie war … Etwas, das man nicht mehr loslassen wollte. Manche wollten es gar einschließen, wie einen Schatz. Doch Licht konnte man nicht einsperren! Oder Sanftmut, Freude und Hunger und Durst. Er schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken. Sinuhe, der wohl am meisten unter Nilahs Verschwinden gelitten hatte. Ahab, der sich seitdem versteckte wie ein Buch, das nicht gefunden werden wollte. Keiner wollte es zugeben: Aber sie alle hatten fürchterlich gelitten.


  Er folgte der Spur solange, bis sie sich von den Schienen abwandte und sich dann zielstrebig querfeldein durch die Stümpfe des alten Waldes der ersten Straße der Stadt näherte. Dort verlor er sie, denn hier verzweigten sich plötzlich die Spuren, die nun in jede Gasse, jeden Hauseingang oder Gartenpforten führten. Alles wirkte durcheinander, willkürlich, hektisch. Sie suchten etwas und Queequeg war sich sicher, dass sie es unter Zeitdruck taten.


  Manche Fußabdrücke endeten vor Abwasserdeckeln, die aber geschlossen waren, dennoch war der Schnee daneben beiseite geschoben. Sie waren also sogar in den Untergrund gegangen, die Dämonen. Er nahm etwas Schnee auf und roch daran. Ranziges Fett! Nasses Fell. Totes Fell! Er drückte sein beringtes Ohr an den Schacht und glaubte ein fernes, gedämpftes Lachen zu hören. Jemand der so erbärmlich roch und dennoch dabei herzlich lachte, der hatte das Leben nicht länger bei sich. Er hatte es gegen etwas Anderes getauscht.


  Der tätowierte Harpunier grinste grimmig. Letztendlich kam es darauf an, auf wessen Seite man stand. Was hatte der Fremde in dem weit entfernten Hafen einmal zu ihm gesagt? ›Manchmal muss man ein Leben beenden, um ein anderes zu beschützen.‹


  Queequeg drehte sich um und ging in Richtung Leuchtturm davon.


  Er mochte ja eine Romanfigur sein, aber eine, mit der man sich besser nicht anlegen sollte. Die Axt in seiner Faust wog plötzlich viel schwerer.


  


  In der Nacht gellten fürchterliche Schreie in der Stadt. Suchende schwere Schritte, die nur eine dünne Tür und eine Treppe weit entfernt schienen, dröhnten unter ihr. Nilah sprang auf und huschte unter eines der Fenster, presste sich dicht an die Wand. Ihre Augen wollten nachsehen, doch ihr Verstand hielt den Kopf gesenkt. Eine unerklärliche Furcht erfasste sie, machte ihr Herz grau. Sie blieb dort hocken. Die ganze restliche Nacht hallten die Rufe und Schreie weiter, ließen Glas zersplittern, zertrümmerten Holz, begleitet von hysterischen Lauten und einem archaischen Singsang, der durch die Gassen hallte.


  Irgendwann kam Queequeg zurück. Er schnaubte verächtlich, als er den kleinen Arzt in seinem Sessel schlummern sah. Er legte eine Decke um Nilah und sie sah die wilde Entschlossenheit in seinem tätowierten Gesicht, die Axt in seiner Armbeuge liegend. Erst da beruhigte sich ihr Herz.


  Er trug sie zurück ins Bett, deckte sie so liebevoll zu, dass Nilah es gar nicht fassen konnte. Seltsamerweise hatte sein Anblick dabei etwas Väterliches, trotz der Wildheit, die er ausstrahlte.


  »Ist das hier wirklich mein Zuhause, Queegueg?« Er lächelte, was angesichts der gefeilten Zähne seltsam wirkte.


  »Das euerrr Land, Prrrinzessin. Euerrr Schutzgebiet. Ich nicht lasse zu, dass jemand Euch wehtut.« Nun passten die Zähne wieder und Nilah beruhigte sich.


  Er blieb an ihrem Bett sitzen, bis der Schlaf endlich kam.


  


  Sie verließen den Leuchtturm in der Morgendämmerung. Eine Zeit lang stand Nilah vor diesem Bauwerk, den Kopf in den Nacken gelegt und staunte.


  Die Frau, die dort stand, trug ein Gewand, das ein unsichtbarer Wind nach hinten gebauscht hatte. Erstarrt und zu Stein geworden. Der eine Arm war anmutig an den Körper gelegt, während der andere ausgestreckt über die Wellen ragte. Die Hand geöffnet, wie um ein Geschenk zu überreichen und darin loderten blaue Flammen, so hoch wie ein Springturm. Alles, die nackten Füße, die Beine, das Gewand, der Oberkörper, die Brüste, das Haar - alles war aus Steinquadern zusammengefügt. Ein atemberaubender Anblick.


  Sie gingen die Landzunge zurück Richtung Stadt. Überquerten eine kurze Hängebrücke, die zwischen dem Hafen und dem vorgelagerten Leuchtturm gespannt war. Nilah blickte in die Tiefe und ein Teil von ihr wusste, sie sollte jetzt in Panik geraten, weil Höhe ihr nicht gefiel, aber sie schritt hinüber, genoss sogar das leise Kribbeln in ihrem Magen.


  Eine große Statue begrenzte den Hafen. Sie sah aus wie ein griechischer Krieger, mit steinernem Wickelrock, Schild und Speer und einem Helm mit einem Federbusch aus Stein. Warnend blickte sie auf das schwarze, aufgewühlte Meer.


  Sie gingen am Kai entlang, der aus blass roten Steinen gemauert war und terrassenförmig zum Strand abfiel. Dort unten ragten die Piers ins Wasser und weiter draußen schirmte ein Mole aus Felsen den Hafeneingang, den wohl einst ein großes Tor gebildet hatte, denn es war eingestürzt, nur noch die gebogenen Seiten ragten empor und aus dem dunklen Wasser ragte ein weiterer steinerner griechischer Krieger, nur noch Helm und Speer ragten heraus. Es tat Nilah weh, dies alles nur im zerstörten Zustand sehen zu können. ›Wie mochte es ausgesehen haben, als die Welt noch in Ordnung gewesen war?‹


  Sinuhe erklärte mit roten Augen, offenbar hatte er die halbe Nacht hindurch weiter geweint, dass hier früher das pralle Leben geherrscht hatte.


  Sie durchquerten das alte Hafenviertel, wo verfallene Lagerhäuser, ausgebrannte Tavernen und verfallene Häuser die Straßen säumten. Irgendwie erinnerte es Nilah an ein heimeliges mediterranes Küstenstädtchen, das dummerweise von einer Armee überrollt worden war. Sie gingen über eine Bogenbrücke, die einen Fluss überspannte, der schäumend aus den Bergen kommend hier ins Meer strömte. Dann waren sie in der Altstadt. Nilah hielt den Atem an.


  Ruinen, es waren fast nur noch Ruinen da. Einst mussten die Häuser, wie Pueblos übereinandergestapelt gewesen sein, mit Gärten und Dachterrassen, runde Holzbalken ragten noch aus den Wänden und Decken. Wie ein Flüchtling bewegte sie sich. Der Geruch von Schnee und verbranntem Holz hing in der grauen Luft, nass und schwer. Immer wieder sah sie frische Mauerdurchbrüche, eingeschlagene Türen, verschmorte Fassaden oder in den Boden geschaufelte Gruben, in denen man etwas angezündet hatte. Manche nur ein paar Fuß, andere so tief, dass man nicht erkennen konnte, wie tief sie wirklich waren.


  »Verrrfluchte Häscher«, zischte Queequeg und der Schaft seiner Axt knarrte zwischen seinen geballten Fäusten, während er sich wachsam umblickte. Nilah sah ihn fragend an.


  Sinuhe nestelte an seinem Kaftan herum, fast glaubte sie, er würde gleich verlegen mit seinen Sandalen scharren.


  »Wir nennen sie so, weil sie, nun ja, es sind Wesen die beauftragt wurden, jemanden zu verfolgen, zu hetzen und versuchen ihn zu ergreifen. Häscher eben.« Er hustete.


  »Ich nehme an, die wollen mich.« Sinuhe nickte ängstlich, kratzte sich am Haarkranz. Seine Segelohren waren wirklich niedlich.


  Doch auch wenn sie sich für den Moment gewappnet fühlte, die Häuser, die wie schläfrige helle Kästen zwischen dunklen Gärten und Parks lagen, sie hatte sie schon einmal gesehen. Doch konnte sie die beiden Bilder nicht übereinanderlegen, denn eines davon war viel zu blass.


  Als sie vor der Stadtmauer stand, verschwand die Hoffnung, es irgendwann zu verstehen. Wind war aufgekommen und irgendwo schlug im Takt der Böen Holz gegen Stein. Der intensive Geruch von Sand kroch ihr in die Nase.


  Sie stapfte mühsam über Dünen, die zwar mit Gras bewachsen waren, welches aber verdorrt und tot aussah. Nach einer Weile schritt sie durch merkwürdige Gebilde hindurch. Allesamt tief versunken und verwittert, stakten wahre Ungetüme aus Holz aus dem Sand. Verrußte Balken, schief und zerfranst, gigantische Räder mit dicken, spitzen Zacken, von denen nur noch der obere Teil herauslugte und ihre einstige Größe erahnen ließen. Ein auf die Seite gekippter riesiger Turm mit zerschmetterten Wänden und Leitern, der, wie man noch sehen konnte, mehrere Stockwerke gehabt hatte. Hölzerne Skelette von einst mit rostigen Schilden überdachten Wagen. Aus einem ragte vorn ein mit Metall beschlagenes Gesicht, aber man konnte nicht mehr erkennen, was es darstellen sollte. Und je länger Nilah sich umsah, desto deutlicher wusste sie, dass sie durch eine Ansammlung von Kriegsmaschinen wanderte. Wann immer das auch gewesen sein mochte, hier hatten irgendwann große Katapulte, Schild bewährte Rammwagen und mächtige Belagerungstürme gestanden, um die Stadt einzunehmen. Nur sah man keinen einzigen Toten. Denn die lagen, so nahm sie an, unter metertiefem Sand begraben.


  Sie folgte weiter dem Geräusch und dann stand sie vor dem Stadttor, das ihr die Luft nahm. Vor ihr ragte eine gewaltige Wand in den Himmel. Verschiedenförmige Basaltblöcke von unglaublicher Größe waren so exakt und geradezu kunstvoll auf und ineinander gelegt worden, dass man kaum die Ritzen dazwischen erkennen konnte.


  Das Geräusch war nun ganz nah und schon bald erreichte sie ein Tor. Auch hier war der Sand wie ein dickes verschleierndes Tuch am Werk gewesen. Das Tor von über zwölf Metern Durchmesser, so schätze Nilah, hing nur noch schräg und leicht nach hinten gekippt in den ausgerissenen eisernen Angeln. Das Holz der halbrunden Torflügel, die im Sand steckten, war schwarz gefärbt von Feuer, große Teile waren herausgesplittert, sicher von den metallenen Rammböcken, aber so wie es schien nicht vollends durchgebrochen. Es musste also noch gehalten haben. Was es dann aber aus diesen starken Angeln gehoben haben musste, das wollte sich Nilah nicht einmal vorstellen.


  »Das war die strafende Hand Gottes. So nannten sie es später. Die halbe Stadt wurde dabei zerstört.«


  Nilah nahm Sinuhes Erklärung nur am Rande wahr. Sie ging durch das Tor und betrat den weiten Platz dahinter, auf dem es ganz ähnlich aussah wie auf der anderen Seite. Auch hier steckten Kriegsmaschinen im Sand, hauptsächlich aber riesige Katapulte und große Konstruktionen, die wie aufgestellte Bögen auf Rädern wirkten. Ein Kribbeln lief Nilah über den Rücken, als sie sich ausmalte, wie es hier an dem Tag zugegangen sein musste, als diese Maschinen und jene, die sie bedient hatten, mit jenen vor den Mauern aufeinander geprallt waren. Lange stand sie einfach nur da, die Gedanken wie festgefroren.


  »Wir sollten sie zum Kapitän bringen.«, flüsterte Sinuhe neben ihr.


  »Ja, wirrrd nurrr besserrr wenn dagegen kämpfen.«
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  Erinnerungen


  Das Jahr 52 v. Chr.


  Unweit des Flusses Rabutin / In der Nähe der Stadt Alesia


  


  Der Schild des Römers kam nicht mehr schnell genug hoch. Lirans beidseitig geschärfte Klinge schabte seitlich über den Rand, riss dem Legionär die halbe Wange weg und trennte auf der anderen den Helm des Gegners in zwei Teile. Für einen Moment konnte der Krieger die weißen Knochen in dem entsetzten Gesicht schimmern sehen. Einen Aufschrei später steckte sein Kriegsbeil schon zwischen den fremden Rippen und fuhr wieder heraus. Der Mann sank leblos aus seinem Blickfeld.


  Liran schnaufte seinen Atem zwischen die Bäume. Aber es war niemand mehr da.


  ›Das ist der wirkliche Tod, der keuchende Atem derer, die noch stehen.‹


  Der Wald war dunkel wie ein Grab aus Säulen. Regen drosch auf Blätter und Erde. Liran kniete nieder und hob einen großen, ovalen Holzschild über den Kopf, der neben ihm im Gras lag, verschlungene Zeichen darauf. Athas trat zu ihm und tat es ihm nach. Er bellte ein Lachen, während Liran all die Toten um sich herum anstarrte. Auf dem Boden, zwischen Wurzeln, Moos und Steinen, verdreht und ohne Leben, lagen über zweihundert Legionäre und würden nie wieder ihre Heimat sehen.


  »Römer sollten nicht in den Wald gehen, ist nicht gut für ihre Formation«, feixte der Fian, der groß wie eine Eiche und breit wie ein Bär war. Sein roter Bart wippte dabei vergnügt. Blaue Farbe prangte in seinem Gesicht. Liran neben ihm nickte nur gedankenverloren. Ja, die Römer waren im Wald verwundbar, nur war die Welt kein Wald. Dort, wo Rom seinen Fuß aufsetzte, gab es bald gar nichts mehr, außer Rom.


  »Sorge dafür, dass alles liegen bleibt. Keine Beute! Nicht heute Nacht, Athas. Andere werden es nehmen.«


  Der Angesprochene erhob sich und gab Befehle. Murren hallte durch den Lärm des Regens, aber niemand rührte die Leichen an. Man machte sich für den Aufbruch bereit. Späher liefen geduckt in die Richtung, in der das Lager der römischen Kavallerie stationiert war. Alesia war eingeschlossen und niemand konnte daran mehr etwas ändern. Die Stadt würde fallen, Armorika würde fallen und dann, ja dann war es nur noch ein kleiner nasser Schritt und sie würden auf seine Insel kommen. Hibernia nannten die Römer sie. Aber es war seine Insel. Sie war sein Land, sein Herz. Dieser Sieg hier heute, diese vielen Toten dort am Boden, es war, als wollte man einen Sturm mit Flüstern aufhalten. Der Krieger stand müde auf, die Hand noch immer um den Schwertgriff gelegt, von dem das Blut der Römer tropfte.


  »Ich verstehe dich, Athas, aber das führt zu nichts.«


  »Jeder Legionär, der hier stirbt, wird niemals mehr eine Schiffsplanke betreten!«


  »Glaubst du, die Römer werden mit halbvollen Schiffen kommen? Was denkst du, wird Cäsar tun, wenn er hier fertig ist? Wein, Weib und Gesang? Nein, er wird weitergehen.«


  »Ich bin hier, weil du hier bist. Ich kannte deine Mutter, kenne deine ... Taten. Halte ihn auf, Liran. Nur du könntest das, ich weiß es!«


  »Was willst du, dass ich tue, hm? Dass ich über die Palisaden hüpfe und jede einzelne Seele dort heraushole?«


  »Du könntest das!« Mehr Gemurmel als Worte.


  »Was hast du eben gesagt?«


  »So versteh doch. Sie folgen dir! Jeder von ihnen.«


  »Nein, es gibt nur eine Seele, der ich folge.« Doch Liran sprach es nicht aus.


  Sie hatten sich in einer Höhle einquartiert. Ein paar kleine Feuer brannten, alles roch nach Regen, nasser Kleidung und nassen Menschen. Der Krieger blickte in die spärlichen Flammen und wärmte sich die Hände, als eine eigentümliche Stille entstand, Männer sich erhoben, Platz machten und ängstliche Flüche an den Wänden entlang schwärmten. Er blickte auf und sah eine Frau auf sich zukommen. Ganz in Schwarz gewandet, zwei Schwerter auf dem Rücken, vier Dolche im Gürtel. Das rote Haar mit Ruß verschmiert, ebenso das Gesicht und die Hände. Er kannte sie, er kannte sie besser als er es gewollt hätte. Feuerwolke nannte man sie nur, weil niemand je ihren wirklichen Namen bis zur Vollständigkeit hatte aussprechen können, ohne dabei zu sterben. Sie war der schweigende Schatten seiner Schwester Ril. Wenn sie kam, dann musste die Nachricht ein fürchterliches Gewicht haben, denn Ril verließ sich auf diese Frau wie sonst nur auf ihn.


  Er stand auf und trieb seine Augen in ihre. Jeden in dieser Höhle hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken getötet, außer ihn. Er wusste es und sie wusste, dass er es wusste. Deshalb entstand jedes Mal ein knisterndes Lodern zwischen ihnen, das kurz davor war, zu den Klingen zu wechseln. Sie beugte sich keinem anderem Wesen und er nicht einmal den Göttern. Was blieb war ein misstrauischer Respekt davor, den anderen töten zu können, wenn man nur wollte.


  Dicht trat sie an ihn heran. Er roch ihren Atem, der immer etwas von kalter Erde an sich hatte. Ein Geruch, der ihn taumeln ließ, ihn weit hinten in seinem Herzen ängstigte und zugleich stärkte. Solcher Atem gehörte nicht in diese Welt.


  »Komm nach Hause, Bruderherz!« Ihre Stimme ahmte so perfekt die von Ril nach, dass er sich unwillkürlich verkrampfte. Er sollte sie dafür töten. Jetzt und hier. Er sollte ihr die Klinge durch den Leib bohren solange er das noch konnte, denn er hatte plötzlich das Gefühl, es bitter zu bereuen, wenn er es nicht tat. Er schluckte den Impuls hinunter.


  »Was würdest Du sein, wenn Du ein anderes Leben sein könntest?« Liran bemerkte, dass er zitterte als er dennoch nach der Parole fragte.


  »Ich würde sehr schnell sein, ich würde den Boden unter meinen Füßen spüren wollen und gleichzeitig den Wind unter meinen Flügeln. Und ich würde tödlich sein. Sehr.«


  Er nickte die Antwort ab. Widerwillig.


  »Warum soll ich heimkehren?«


  »A´kir Sunabru wird kommen.«


  Der Krieger erschrak. Verdammt, nein.


  »Wie viel Zeit bleibt mir?«


  »Keine.«


  


  Liran öffnete die Augen. Die Träume wurden immer schlimmer, kamen immer näher, drängten sich ungefragt durch ihn hindurch. Ausgerechnet jetzt.


  Er sah Nilah an. ›Du bist das genaue Gegenteil von mir. Du würdest die ganze Welt umarmen und mit nur einem Blick verändern und ich, ich bin der Schatten dahinter, der mit der blutigen Klinge in der Hand. Niemand will diesen Schatten. Sogar ich will ihn nicht. Ich bin der Schild, der aufprallt, weil ein Schild nun einmal dafür gemacht wurde. Du bist der Tag, das kommende Leben - ich die Nacht. Die Liebe ist ein alter, endloser Weg, ebenso wie der Tod. Doch werden sie nie gemeinsam nebeneinander schreiten können. Nur so können sie sein, was sie wirklich sind.‹


  Der Krieger ballte die Faust, seine Finger schmerzten. Er verzog das Gesicht, fletschte die Zähne. All das Blut, das er vergossen hatte, es wollte hinaus. Es wollte heimkehren.


  Nilah aber war hier und er war hier. Er würde sie so lange beschützen, bis die ganze verfluchte Welt unterging. Er konnte nicht anders. Die Geister der Vergangenheit mussten warten, bis er damit fertig war.


  


  


  


  Ahab


  


  Das Schiff lag oben auf einem abgeflachten Hügel, an dessen Seiten sich die Ruinen eines Teils der Stadt lehnten, als würden sie versuchen sich daran festzuklammern. Schmale Gassen mit weit auseinander liegenden Stufen führten hinauf. Bäume waren umgeknickt, Gärten verwüstet. Auch hier hatte jemand Löcher gegraben. Es war deprimierend.


  Das Schiff selbst wirkte düster, was aber an seinem dunkel verfärbten Rumpf liegen mochte. Die Masten waren entfernt worden, das Heck lief in einem Park aus, der hier seltsam unversehrt wirkte.


  Den Namen hatte man entfernt, geblieben war nur eine helle Lücke unterhalb der Reling am Bug. Die Gallionsfigur, eine Frau mit wallendem Haar, schaute anstatt auf das Meer, zu den fernen am Horizont aufragenden Bergen. Ihr stolzes Gewand aus blassblauer Farbe blätterte an vielen Stellen ab.


  Nilah stand vor der Tür und schien allen Mut verloren zu haben. Queequeg hinter ihr räusperte sich, als könnte er sie damit anstoßen. Er war mitgekommen, um ein Auge auf die Häscher zu haben, die nach wie vor in der Stadt ihr Unwesen trieben. Dass sie sich stiller verhielten, ließ nichts Gutes erahnen. Aber er hätte sein Leben gegeben und wie ein wütender Löwe gekämpft, um Nilah zu schützen. Denn sie war die einzige Hoffnung, die in seinem Herzen zu leuchten vermochte, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Außerdem war er als moralische Stütze für sie mitgekommen.


  Der Himmel war grau, so grau, dass er die Farbe nicht einmal mehr verdiente, so kam es Nilah jedenfalls vor. Das dunkle Tor war von Rissen und Dellen durchzogen. Aber es hatte seine Kraft nicht eingebüßt. Es sah aus wie ein flaches, aufgeschlagenes Buch ohne Zeilen. Da sollte sie hinein?


  Wieder räusperte sich Queequeg.


  Doch Nilah war wie festgewachsen. Sie hatte Angst. Sinuhe hatte gesagt, sie müsse hier herkommen und mit dem Mann reden, der sein Augenlicht und sein Bein verloren hatte. Er könne ihr helfen.


  »Und es gibt keine andere Möglichkeit«, fragte sie nun nach hinten. Sie wusste, Queequeg würde nicht antworten, aber sie sah es förmlich vor sich, wie er traurig den Kopf schüttelte.


  Sie holte tief Luft und zog den walförmigen Türklopfer zurück, zögerte einen Moment und ließ ihn dann aus der Hand gleiten, sah wie er zurück schwang, wollte ihn aufhalten, aber es war zu spät, er traf die Tür und schepperte so laut, dass Nilah ein Auge und den Mund zusammenkniff und sich duckte.


  »Uuupps«, murmelte sie.


  Nichts passierte.


  Erleichtert drehte sie sich um. Sie wollte Queequeg für die Wegbegleitung danken, mit den Schultern zucken und ›So ein Pech aber auch‹ sagen, als etwas hinter ihr knarrte.


  »Wer stört?«, fragte eine Stimme, die wie ein im Zaum gehaltener Sturm klang.


  Nilah drehte sich zu dem Tor und sah in zwei Augen von unbestimmter Farbe, die durch eine schmale Luke schauten.


  »Ich bin Nilah«, sagte sie vorsichtig.


  »Super! Dann lachen wir beide mal ganz herzlich und kümmern uns um Dinge, die wirklich wichtig sind. Guten Tag!«


  »Ähm, ist er ein wenig … irre?«, flüsterte sie mit vorgehaltener Hand zu Queequeg. Der machte etwas, das wie Nicken und Kopfschütteln gleichzeitig aussah, und drängte sich an ihr vorbei.


  »Ahab, zurrrück ist sie. Sie ist es, Ahab!«, donnerte Queequeg beschwörend.


  Das Tor bewegte sich. Wie geblätterte Buchseiten öffnete es sich und ließ sie herein. Vor ihr stand ein Mann, der so beeindruckend war, dass sie keine Worte dafür hatte.


  »Treffer und versenkt«, brummte er.


  »Was ...?«


  »Das mit dem Irren ... und jetzt tritt vor, junge Dame, lass dich ansehen.«


  Nilah war wie gelähmt. Vor ihr stand ein Mann, der aus purer Willenskraft zu bestehen schien. Als hätte ihn eine fremde Macht der Hölle entrissen, weil er dort den Teufel bedroht hatte. Seine hohe, kraftvolle Gestalt steckte in schwarzen Hosen und einem schwarzen Gehrock mit schwarzen Knöpfen. Darunter trug er ein peinlich reines weißes Hemd und auf dem Kopf, wo sein graues Haar widerspenstig hervorquoll, einen schwarzen Zylinder, wie ein Totengräber. Unter einer Achsel klemmend, stützte er sich auf eine Krücke und das Bein, das sie ihm abgehackt hatten, war durch ein schneeweißes Holzbein ersetzt worden, das leicht schräg von ihm abstand. Sein Gesicht und seine Augen vermittelten Verschworenheit, eine Königswürde, aber auch den Schwermut eines Mannes, dem man alles genommen hatte was er liebte. Die Narben, die ihm über das Antlitz liefen, trug er nicht wie Narben, sondern wie Felszeichnungen seiner eigenen Vergangenheit. Nilah war auf der Stelle klar: Sie hätten diesen Mann verbrennen und seine Asche in Truhen verschlossen ins Meer werfen können und hätten trotzdem befürchten müssen, ihn am nächsten Tag erneut in der Bibliothek anzutreffen.


  Sie trat vor und Ahab streckte seine Hände aus, ließ sie langsam und anscheinend einem inneren Muster folgend über ihren Kopf wandern. Haare, Ohren, Nase, Augen, über alles strich er sanft hinweg und seine Finger rochen angenehm nach Holz und Pfeifentabak.


  Als er von ihr abließ, schien er einen Augenblick wie erschöpft und sackte kaum merklich in sich zusammen.


  »Du kannst gehen, Queequeg, danke. Keiner dieser Verdammten dort draußen wird es wagen, einen Fuß in dieses Schiff zu setzen. Sie ist hier sicher.«


  Queequeg sah Nilah aufmunternd an und lächelte.


  »Ich sie holen ab, wenn soweit ist«, sagte er und ging, wobei er sich mehrmals umsah, bevor er die Gasse hinunter zum Leuchtturm lief. Nilah blickte ihm nach. Es wäre ihr lieber gewesen, nicht alleine mit diesem Mann zu sein. Sie hörte das hallende Tock des Holzbeins hinter sich und drehte sich um. Ahab humpelte aus dem kleinen Vorraum und war schon in der Halle, wo seine Schritte wie Hammerschläge klangen. Sie folgte ihm.


  Als sie die Halle betrat, überkam sie ein Schauder. Die Bibliothek war das Innere des Schiffs, aus dem man die Decks entfernt hatte. Wie die Rippen eines schlafenden Tieres bogen sich die Spanten in luftige Höhe, verkleidet mit dunklen Planken und Nieten. An beiden Seiten, aufgereiht wie große Dominosteine, standen die Bücherregale, die schweigend und einsam wirkten, so ohne jedes Buch darin. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie, dass weiter oben eine Galerie um den bauchig geformten Rumpf lief. Dort standen ebenfalls Regale, kleiner und schmächtiger als ihre Brüder hier unten, aber ebenso leer. Die Decke bestand aus einem alten, wie in der Bewegung erstarrten Segel. Durch seine Löcher und Risse fiel das Licht in Säulen herunter und verlieh dem Ort etwas, das man ganz tief im Bauch spürte.


  Zwischen den Regalen waren Tische mit Kerzenhaltern. In dem breiten Gang, der wie eine Straße durch die beiden Reihen lief, waren ein paar Oasen zum Ausruhen und Träumen. Bequem aussehende Sofas mit vielen Kissen und Ohrensessel, kleine runde Tische, auf die man seine Teetasse stellen konnte oder Schalen mit Keksen. Es musste ein wunderschöner und vollkommener Ort gewesen sein, als all die Bücher noch da gewesen waren und die Menschen, die lesend andere Welten betraten. Nilah hätte diese Bibliothek geliebt, wahrscheinlich hätte sie ein Zelt zwischen all diesen Dingen aufgestellt und zwischen den Büchern übernachtet.


  »Nun komm, Nilah«, rief Ahab und stieg umständlich eine schmale Treppe hinauf:»Schließlich hast Du das alles schon einmal gesehen.«


  Nilah beschleunigte ihre Schritte, lief die Treppe hinauf und folgte dem Bibliothekar in einen großen Raum, der sie erneut staunen ließ. Niedrig, von drei Balken durchzogen und am hinteren Ende ein breiter Sims mit schrägen Fenstern. So hatten immer die Kapitänskajüten in den alten Piratenfilmen ausgesehen. Ein breiter Tisch mit allerlei Zeugs darauf stand vor den schrägen Fenstern und zwei Sessel an den langen, jeweils gegenüberliegenden Seiten. Ahab ließ sich geräuschvoll in einen fallen. Die hölzernen Wände waren allesamt weiß gestrichen, was der Kajüte etwas Freundliches gab. Nilah setzte sich ebenfalls und spähte über den Tisch. Karten lagen da, einige aufgerollt, andere mit Gegenständen an den Seiten beschwert, damit man sie, ohne sie ständig festhalten zu müssen, studieren konnte. Aber es waren keine Seekarten, wie es der Raum vermuten ließ, sondern Grundrisszeichnungen von verschiedenen Gebäuden oder etwas Ähnliches. Bronzene Kompasse, Sextanten, Stifte, Federkiele und Zirkel lagen auf den Karten, als hätte man noch vor Kurzem daran gearbeitet.


  Ahab nahm seinen Zylinder ab und fuhr sich durchs Haar. Seine durchdringenden Augen blickten Nilah an und sie konnte gar nicht glauben, dass der Mann blind sein sollte. Er schien sie wahrzunehmen, jede Bewegung, selbst wenn sie den Blick auf etwas legte, folgten seine Augen den ihren. Es war unheimlich.


  »Du fragst dich, ob ich wirklich blind bin, oder? Nun, ich bin es. Sie haben mir nicht die Augen geblendet oder mit glühenden Kohlen verbrannt, nein, das hätte ich wie eine echte Verwundung besser ertragen. Sie haben meinen Kopf in eine Schraubzwinge gesteckt und mit einer Nadel in das Auge gestochen und den Sehnerv durchtrennt. Alles fühlte sich genauso an wie vorher, nur das dort, wo vorher Licht war, nun Schwärze ist.«


  »Das tut mir sehr leid«. Nilah musste schlucken. Das war grausam.


  »Du trägst keine Schuld daran, du nicht...« Er schwieg, offenbar von Gefühlen übermannt.


  »Sie sagten vorhin, dass ich das alles schon einmal gesehen habe, diese Bibliothek. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Sinuhe sagte, ich sei hier Zuhause und erzählte mir die Geschichte einer Stadt, die ich nicht kenne, verdammt noch mal. Plötzlich aber war da ein Name, den ich nicht aussprechen sollte ... Liran, aber was dieser Name bedeutete und warum er mir einfiel, weiß ich auch nicht. Ich weiß überhaupt nichts ... ich...« Sie fing an zu weinen.


  Ahab griff in die Tasche seines Gehrocks und holte ein Taschentuch heraus, das er Nilah reichte. Sie nahm es und wischte damit über ihre Augen. Besser fühlte sie sich dadurch nicht.


  Der Kapitän nahm eine Pfeife zur Hand, stopfte sie und hielt dann ein Streichholz an den kleinen, walförmigen Tonkopf am Ende eines langen dünnen Mundstücks. Paffend und schmauchend zog er und der Tabak fing an zu qualmen. Der Duft von Vanille und Kirsche waberte durch den Raum. Nilah beruhigte sich wieder. Ahab sah sie an.


  »Manchmal, Nilah, tut uns das Leben so weh, dass wir versucht sind, es für den Rest aller Zeiten zu hassen. Aber weil kein Mensch so lange und so inbrünstig hassen kann, wird das Leben an einem dunklen Ort eingesperrt und vergraben und dann, manchmal, wirklich für immer vergessen.«


  Nilah ahnte, was der Bibliothekar damit sagen wollte.


  »Ist mir so etwas passiert? Was kann man denn dagegen tun?«


  »Es gibt Fälle, wo sich das weggeschlossene Leben von selbst befreien kann und wieder an die Oberfläche zurückkehrt, machtvoller denn je. Aber es gibt auch Menschen, bei denen das nicht so ist, weil sie es nicht wollen, um keinen Preis des Meeres und dieser Wille ist eine starke Kette mit einem starken Schloss aus Angst.«


  »Das klingt, als wäre Ihnen das selbst einmal widerfahren«, bemerkte Nilah.


  »Das stimmt«, seufzte Ahab. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in seinen Augen. Er blickte aus dem Fenster, als ob er trotz der Dunkelheit in seinem Kopf das Bild einer alten Erinnerung sah. »Damals hat mir jemand geholfen, diese unselige Kette zu sprengen und hat mir mein Leben mit einer neuen Sicht auf die Dinge zurückgegeben. Es war sehr schmerzhaft, aber ich habe es niemals bereut.«


  »Kann dieser Jemand mir vielleicht auch helfen? Mir helfen, mich wieder zu erinnern?« Nilahs Herz klopfte wild bei dieser Aussicht. Egal wie schmerzhaft es sein würde, wenigstens könnte sie endlich diesen Nebel aus Ungewissheit lüften und die Dinge dahinter sehen. Endlich verstehen, warum sie hier war, warum all dies mit ihr passierte.


  


  Die Kajüte wurde mit dem rot-blauen Licht des Himmels gefüllt. Die Bronze- und Messinggegenstände auf dem Tisch fingen es ein und warfen es glitzernd zurück. So jedenfalls war es früher gewesen, bevor die Dunkelheit gekommen war.


  Ahab sah sie an. Ja, er hatte es unter seinen Händen gefühlt. Sie war zurück. Schöner denn je. Es hatte so gut getan, ihn mit solcher Ergriffenheit gepackt, dass es ihn fast alle Kraft gekostet hatte, nicht vor Freude zu schluchzen. Das hätte sie nur noch mehr verwirrt.


  ›Aber war es gut, dass sie wieder hier war? War sie stark genug dafür? Oder würde die Wahrheit sie endgültig zerreißen?‹ Sinuhe hatte noch kein Mittel gefunden, um wirklich helfen zu können. Auch nicht mit dem Computer. Überhaupt war dieser ägyptische Salbenmixer ein ständiges Nervenbündel. Würde Queequeg nicht wie ein schwarzer Felsen bei ihm sein, so hätte sich der gute Kräuterbruder wahrscheinlich längst vor lauter Verzweiflung von seinem Leuchtturm gestürzt.


  Deshalb war das Wesen auch zu ihm gekommen und nicht zu Sinuhe. Als Ahab vor ein paar Tagen durch sein geliebtes Bücherschiff gestreift war, hier und dort liebevoll etwas zurechtrückend und beginnen wollte, die wenigen Bücher, die er sorgfältig in einigen Verstecken gerettet hatte, zu ordnen, da hatte er plötzlich einen eigenartigen Geruch wahrgenommen, der eindeutig nicht in seine Bibliothek gehörte.


  Ein intensiver, ja geradezu magischer Duft war es gewesen. Mit der Krücke unter dem Arm und humpelnd ging er zu einem der Sofas und setzte sich. Wenn sich jemand die Mühe machte, ihn hier aufzusuchen, dann war es auch an ihm sich zu nähern und vorzustellen. So saß er da und wartete.


  Der Besucher ließ sich Zeit. Aber Ahab war ein Mann von stoischer Ruhe. Es machte ihm nichts aus nur dazusitzen, in Erinnerungen zu schwelgen und auf den Duft und die Geräusche zu achten, die der Besucher von Zeit zu Zeit machte – ein kaum wahrzunehmendes Klicken von Krallen auf dem Holzboden. Mal näher, mal weiter entfernt. Es musste ein sehr scheues Wesen sein, das sein Vertrauen nicht jedem schenkte.


  Ahab musste kurz eingenickt sein, nicht mehr als ein paar Minuten, aber als er die Augen öffnete und seine Sinne wieder ins Hier und Jetzt kamen, da wusste er, dass das Wesen direkt vor ihm stand. Er konnte es fühlen.


  Lange herrschte Schweigen zwischen den beiden und Ahab glaubte zu spüren, wie seine Seele von dem Besucher erforscht wurde.


  »Ich bin Dahi!«, sagte das Wesen.


  »Ich bin Ahab«, antwortete der Bibliothekar. »Freut mich dich kennenzulernen, Dahi.«


  Das Wesen zog die Luft durch seine Nase. Offenbar konnte es dadurch wertvolle Informationen sammeln.


  »Ich bringe dir etwas. Liran sagte, du wirst es brauchen, wenn die Zeit dafür kommt. Er ist es, der diesen Ort schützen muss.«


  »Wer ist dieser Liran?« Ahabs Herz schlug laut. Das war der Name, den Sinuhe erwähnt hatte. Von dem er glaubte, er hätte etwas mit der Stadt zu tun. Ein Kribbeln lief durch sein totes Bein.


  »Der Anam Ċara dieses Ortes. Ein Gezeitenkrieger.«


  Ahab spürte, wie ihm etwas in die Hand gelegt wurde. Er fühlte einen kleinen Stein oder Kristall, der an einem Lederband hing. Der Atem des Wesens strich kühl über seine Hand. Er hatte Fragen, aber er wusste, sie würden nicht beantwortet werden.


  Er streifte das Amulett über seinen Kopf und verbarg es unter seinem Hemd.


  »Darf ich dich berühren, Dahi, damit ich weiß, wie du aussiehst und mich an dich erinnern kann?«


  Plötzlich spürte Ahab warmes seidiges Fell zwischen seinen Fingern. Behutsam strich er darüber, ertastete einen beeindruckenden, edlen Kopf, große, spitz zulaufende flauschige Ohren, eine lange Schnauze mit feuchter Nase und kurz nur, einen Furcht einflößenden Reißzahn, als er ein warnendes Knurren vernahm. Er ließ es gut sein und legte die Hände wieder auf sein Bein.


  »Du musst ein wunderschönes Gesicht haben, unbekannter Freund«, sagte Ahab, als er merkte, dass das Wesen sich zurück zog. Er hörte wieder das Klicken der Krallen, die sich nun langsam ent- fernten.


  »Was bist du für ein Geschöpf?«, rief er und seine Stimme hallte fragend zwischen den Regalen.


  Doch es kam keine Antwort mehr.


  


  Ahab schien aus einem Traum aufzuwachen. Müde wirkte er plötzlich und Nilah glaubte, dass die Furchen in seinem Gesicht noch ein wenig tiefer geworden waren oder waren es die Schatten der Nacht, die nun darin lagen? Sie wagte nicht, ihre Frage nochmals zu stellen, nicht jetzt. Ahab griff geistesabwesend zu einer Kette, die zwischen dem Hemdkragen zu sehen war und wiegte nachdenklich den Kopf.


  »Ich werde dir helfen, Nilah und ich werde versuchen denjenigen zu finden, der dir dabei zur Seite stehen kann. Aber lass mir ein wenig Zeit, ja? Ich muss erst noch Etwas näher in Augenschein nehmen!« Er lachte über diesen Witz und Nilah fiel halbherzig mit ein. Sie wünschte, Ahab könnte wieder sehen, aber sie wollte es nicht laut sagen. Überrascht blinzelte er sie an, als hätte er ihre Gedanken erraten und Nilah blickte betreten zu Boden.


  Sie musste Geduld haben.


  


  


  


  Ungewisse Zukunft


  


  »Was soll das heißen: Bei Horus, ich hab keine Ahnung«, blaffte Ahab aufgebracht und äffte die leicht näselnde Stimme des Ägypters nach.


  Sinuhe starrte mit einem riesenhaften Auge durch eine Lupe, die auf einer Halterung klemmte und rieb sich dabei sinnierend das Kinn. Mal veränderte er die Distanz zum Vergrößerungsglas mit dem Kopf, dann wieder schob er das zu untersuchende Objekt vor und zurück. Das ging jetzt seit geschlagenen zehn Minuten so.


  Ahab stand neben ihm, halb auf seine Krücke, halb auf den überfüllten Labortisch gestützt und verzog das Gesicht, weil seine Hüfte ihm in dieser Haltung schwer zu schaffen machte. Dieser alte Zausel sollte sich gefälligst sputen. Sie hatten nicht ewig Zeit. Gestern Nacht hatte er Rascheln und Getuschel im Park unter seiner Kajüte gehört. Offenbar spionierte man ihn aus. Und was die suchten, war klar.


  Langsam war er aufgestanden, hatte aus seinem Spind die Harpune genommen, war - so leise es mit einem Holzbein überhaupt möglich war - zum Fenster geschlichen und hatte es behutsam geöffnet. Dann hatte er mit Ohren und Nase das Ziel anvisiert und mit aller Kraft die Harpune in den dunklen Park geschleudert. Schreie, Gejaule und Verwünschungen waren zwischen den Bäumen erschallt und er hatte ein warnendes:»Ich hab noch mehr davon!« gezischt. Daraufhin waren die Gestalten verschwunden. Natürlich war das gelogen. Er hatte nur diese eine Harpune und er hatte gewusst, dass er Queequeg würde bitten müssen, sie für ihn zu suchen.


  »Hm, ich glaub, da steht was drauf«, sagte Sinuhe und richtete sich auf. »Zu klein für meine alten Augen, ich muss das Mikroskop suchen gehen.«


  »Dann geh verdammt noch mal suchen, kleiner Mann«, bellte Ahab.


  »Schimpf nicht immer mit mir, du griesgrämiger Bücherwurm. Ich mach mir auch Sorgen um unsere Prinzessin, weißt du.«


  »Ist ja schon gut, Sinuhe. Ich habe nur so ein stechendes, ungutes Gefühl, dass wir nicht allzu viel Zeit haben. Diese stinkenden Wilden, die ich im Park erwischt habe, suchen es, sie sollten es auf keinen Fall vor ihr finden!« Sinuhe jammerte heftig und machte sich auf den Weg das Mikroskop zu holen. Seine Sandalen klatschten an seine Hacken.


  »Bin gleich wieder da, versprochen!«


  


  Mit einem Keuchen taumelte der Ägypter nach hinten und stieß gegen seinen alten Freund, der daraufhin ein »Auaa« ächzte.


  «Bei allen Zauberern der Wüste«, stammelte er, man konnte förmlich hören, wie er blass wurde. »W ... w ... was ist das?«, stotterte er. »Welche Magie hat das dort nur erschaffen? Es sieht wie ein Tropfen aus, der in einem Tropfen gefangen ist.«


  Ahab kam als erster wieder zu Verstand.


  »Die Frage ist nicht: W ... w ... was das ist«, machte Ahab ihn wieder nach, »sondern, was wir damit anstellen sollen. Leider hat das Wolfswesen nichts über den Gebrauch des Amuletts gesagt. Verdammt, ich hätte danach fragen sollen, anstatt so egoistisch, der Erinnerung wegen, sein Gesicht ertasten zu wollen.« Er stampfte wütend mit dem Holzbein auf.


  Sinuhe klappte schon den Mund auf, doch Ahab brachte ihn mit einer eindeutigen Geste zum Schweigen.


  »Was machen wir jetzt, Ahab?«


  »Das, was alle guten Freunde tun würden. Wir werden ihr helfen, selbst wenn es mich das andere Bein auch noch kostet!«


  »Und wie ...?«


  »Und wie? Verdammt, Sinuhe. Du bist ein kleiner, ängstlicher Zitteraal, der in einem schmutzigen Kaftan steckt. So warst du doch früher nicht. Da erinnert sich unsere Kleine mal an etwas und du flippst aus wie ein Waschbär bei Gewitter.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sagt dir der Name Liran vielleicht etwas?«


  Sinuhe zuckte zusammen.


  »Warum hast du ihr solche Angst gemacht? Hast so getan, als dürfe der Name hier nicht ausgesprochen werden, hm?«


  Sinuhe war kurz vor der Auflösung. Dann brach es aus ihm heraus.


  »Ich habe Angst, Ahab. Entsetzliche, fürchterliche Angst wie noch nie in meinem Leben. Selbst während des Krieges nicht. Vor über sieben Jahren haben wir unsere Prinzessin heimlich aus der Stadt geschmuggelt, doch selbst dort brach dieser Sturm los. Wir konnten ihr nicht helfen. Als dann vor Tagen diese Viecher hier auftauchten und durch die Stadt zogen, wie ... wie ... da kam alles wieder hoch, das viele Blut, die Verwundeten, die Toten, die Verfolgung durch die Glaubenshygienesoldaten ... Und ich betete zu meinen Göttern, dass sie nie wieder zurückkommen möge. Dann steht plötzlich Queequeg mitten in der Nacht da und hält sie mit strahlenden Augen in seinen Armen. Das war zu viel für mich. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert. Ich will nicht, dass ihr noch mal so weh getan wird. Nie wieder will ich das!«


  Ahab klopfte ihm mitfühlend mit der freien Hand auf die Schulter, dann wandte er sich kopfschüttelnd zum Gehen.


  »Weißt du, Sinuhe. Du kannst nicht die ganze Zeit hier oben in deinem Kräutertürmchen hocken und mit der Vergangenheit hadern. Sieh doch, was für eine schöne, starke Frau sie geworden ist, auch ohne uns. Ich habe es gespürt, in meinen Händen. Sie ist hier, um etwas herauszufinden und bei allen Teufeln der Weltmeere, meine Harpune und ich werden an ihrer Seite sein!«


  »Woher willst du wissen, ob das Wesen aus der Bibliothek wirklich von diesem Liran kam?« Den Namen presste Sinuhe nur flüsternd heraus. »Vielleicht ist es eine Falle, vielleicht kommt die Priesterin zurück und beendet, was sie angefangen hat. Was dann, hm? Was ...?«


  Ahab knallte heftig die Tür hinter sich zu. Er hörte, wie die Tür wieder aufgerissen wurde und Sinuhe hinter ihm herlief. Ahab stieg in den Lastenaufzug und schob das Gatter herunter.


  »Aber was willst du tun, was denn?«, rief er und in seiner zittrigen Stimme lagen all die letzten Jahre der Pein.


  Als der Aufzug sich quietschend nach unten bewegte, gab Ahab Antwort. Man hörte die Worte in dem Schacht hallen:»Ich werde sie in die Unterwelt führen, mein Freund. Es ist endlich Zeit dafür!«


  


  


  


  Der Weg ist dort, wo die Angst ist


  


  Sie waren alle im Leuchtturmzimmer. Ahab stand da wie ein Ritter, der sich auf eine schwierige Reise begeben musste, Sinuhe hockte am Fenster und starrte ungläubig in die Sonne, die vor einigen Minuten aus den Wolken gebrochen war. Er hielt sein Gesicht in die Strahlen und schüttelte immerzu den Kopf, dass Nilah befürchtete, die Segelohren würden ihm gleich abfallen. Queequeg schärfte mit einem Schleifstein seine Axt und schien gleichzeitig nach verbliebenem Platz für ein paar feine Kerben am Holz Ausschau zu halten.


  Gestern hatte sie erfahren, dass er ein Königssohn ist. Sie beide hatten die Harpune in dem Park gesucht, welche der Kapitän aus dem Heckfenster geschleudert hatte. Sie stand auf dem Hügel und blickte über das, ja was? Eine Küstenstadt, die … Nilah konnte trotz all des Verfalls und der Zerstörung durch den Krieg immer noch die Schönheit wahrnehmen, welche die Stadt einst ausgestrahlt haben musste. Sie erkannte nichts wirklich wieder, auch wenn sie es sich sehnlichst wünschte, aber ein kaum zu fassendes Gefühl von Wehmut und weit entfernten Wissen war irgendwo in ihrem Bauch und schnurrte behaglich.


  »Hören alle zu? Gut, dann ist hier der Plan, oder besser: die Anweisungen!«, erklärte Ahab.


  Nilah aber hörte plötzlich ihren Herzschlag. Sie senkte leicht den Kopf, sah sich verwirrt und horchend auf die Brust, als würde sie erwarten, dort den Hemdstoff auf und ab wölbend zu sehen. Es war wie das stetige Pochen an einer großen einsamen Tür und sie spürte die Schläge durch ihren gesamten Körper dröhnen.


  Wumm ... Wumm ...


  Erstaunt zog sie die Stirn in Falten und schaute in ihren Ausschnitt. Aber es war nichts Ungewöhnliches zu sehen, wenn nur dieses Pochen nicht gewesen wäre, das ihr bis in den Ohren klang.


  Wumm ... Wumm ... ›Wo kam das her? Woher ...‹


  »Prinzessin!« Jemand hatte sie angestoßen.


  Nilah schrak auf.


  »Was ... oh, Entschuldigung, ähm, ich war ...«, stammelte sie und sah auf.


  Ahab und Queequeg standen mit fragenden Mienen neben ihr. Sinuhe saß auf einem Schemel und starrte, den Kopf in die Hände gebettet, auf seine Sandalen. Kerzen brannten und auf dem Tisch lagen dieselben Zeichnungen, die sie bei ihrem ersten Besuch in der Kajüte des Kapitäns gesehen hatte. Grundrisse von Gebäuden, die sie nicht kannte.


  »Der ... Plan ... ja, ich höre zu«, sagte Nilah, aber ein Teil von ihr hörte etwas ganz anderem zu.


  Ausrüstungsgegenstände lagen fein säuberlich auf dem Tisch. Nilah sah zwei Blendlaternen, eine bauchige Kanne Öl, einen schweren Hammer und mehrere Meißel, eine Spitzhacke, zwei große verschnürte Beutel, in denen wohl etwas zu essen war, einen hölzernen Kompass, der in keine bestimmte Richtung zeigen wollte, zwei Paar Handschuhe, die wirkten, als könne man damit Schmiedearbeiten verrichten und einen Leinensack, aus dem es intensiv nach Kräutern roch.


  Nun, da Ahab die anderen bei voller Aufmerksamkeit glaubte, nahm er den Faden räuspernd wieder auf.


  »Ich weiß nicht genau, wie lang wir bis letzen Deckstein brauchen werden, ich konnte ja nie die Zeit messen, aber ich denke, es wird nur ein paar Stunden dauern bis wir dort sind. Du, Queequeg, wirst hier bleiben, den Eingang beschützen und ...«, jetzt flüsterte der alte Bibliothekar. »... auf den da aufpassen, damit er kein Unheil anrichtet«, und deutete mit dem Kinn auf Sinuhe, der anscheinend nichts mitbekommen hatte, weil er immer noch seine Sandalen inspizierte.


  Queequeg knurrte nur einmal und es klang wie ein tödliches Versprechen.


  »Sollten wir aber in der abgelaufenen Zeit nicht zurückkehren, hast du meine uneingeschränkte Erlaubnis, mit deiner Axt äußerst blutige Rache zu nehmen.«


  Dieses Mal zuckten nur Queequegs Mundwinkel. Der umwickelte Schaft seiner Waffe knarrte unter seinem festen Griff. Das war mehr als nur ein Versprechen.


  »Dann sollten wir uns hier nicht länger die Holzbeine in den Bauch stehen, sondern zur Tat schreiten.«


  


  Queequeg begleitete sie noch bis zu ihrem Ziel. Dem gefürchteten Bau, der vor ihren Augen Stein für Stein in die Höhe gewachsen war, ohne dass sie dagegen etwas hätten tun können. Dort war die Priesterin erschienen und hatte das grausame Schicksal der Stadt eingeläutet.


  Der tätowierte Mann ging vor ihr, seine gefährlich aussehende Waffe über die eine Schulter gelegt, deren glänzende Schneide zum Boden zeigte und bei jedem seiner federnden Schritte wie eine Guillotine auf und ab wippte. Er trug einen knielangen roten Wickelrock und eine ebenfalls rote Weste. Mit ihm hatte sie keine Angst durch die Stadt zu gehen. Seine wachen Augen schienen jeden Winkel hier zu kennen und Nilah glaubte auch, dass er so etwas Ähnliches wie einen sechsten Sinn hatte.


  Sie schritten über die Hängebrücke. Im Hafenviertel hielten sie sich östlich. Es war beeindruckend den Hafen von hier oben aus zu sehen, die Terrassen, den Kai und die Piers. Für einen Augenblick glaubte Nilah, sie sähe ein Segel am Horizont, aber es konnte auch eine Spiegelung auf den Wellen gewesen sein. An der östlichen Begrenzung des Hafens stand eine weitere Statue, ebenfalls im Stil eines griechischen Kriegers, mit Schild und Speer. Auch Queequeg blickte auf den Hafeneingang. Nilah folgte seinem Blick. War das Tor dort wieder etwas zusammengewachsen? Irgendwie sah die Zerstörung nicht mehr so komplett aus. Sie schüttelte frustriert den Kopf.


  Dahinter ergoss sich der Fluss, der durch die Stadt floss und aus den Bergen kam, in einem tosenden Wasserfall die Steilklippen herunter. Das Donnern war ohrenbetäubend und Milliarden von Tropfen glitzerten in der Sonne. Doch sie verloren keine Zeit und bogen alsbald Richtung Norden ab. An der Stadtgrenze entlang bot sich ein Bild der Verwüstung. Tausende Bäume waren hier gefällt worden, nur noch die Stümpfe ragten aus dem Matsch und den Schneeflecken, die sich der Wärme widersetzten. Und dann kamen sie durch einen Wald, der hinter dem Hügel der Bibliothek lag und mit seinen mammutartigen Bäumen den Blick auf etwas versperrt hatte, das Nilah wie ein Dolch in die Brust fuhr. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Es war ebenso von beeindruckender Schönheit, wie auch von beängstigender Ausstrahlung. Über fünfzehn Meter hohe Hände aus purem, weißen Stein ragten in den Himmel, aneinander gelegt wie zu einem Gebet. Die beiden Daumen nach vorn gerichtet, führte eine steile Treppe die Handballen empor, der Eingang war ein schwarzes, ovales Tor, das von der Lücke zwischen den Daumen gebildet wurde.


  Nilah blieb davor stehen und ihr war plötzlich gar nicht gut zumute. Erinnerungen zogen an ihr, doch sie konnte sie nicht berühren.


  »Das Kirrrche der betenden Hände«. Queequeg war hinter sie getreten, seine Stimme eindringlich, aber fest entschlossen. Nilah nickte stumm.


  Er trat an eine der Skulpturen heran, die neben dem Treppenaufgang standen und die die gleichen Hände zeigten, nur waren sie gerade einmal hüfthoch. Mit einem Knurren stieß er eine davon um, die am Sockel abbrach und in den Dreck kullerte. Mit seiner Axt drohend, zischte er: «Du gehen endlich weg. Prrrinzessin wiederrr da! Queequeg dich machen kaputt.« Nilah musste lachen und sie hätte ihn für diese Geste am liebsten geküsst. Was sie auch tat. Sie wollte kaum glauben, dass der dunkle Mann rot werden konnte, aber er glühte bis zu den beringten Ohrenspitzen. Dann grinste er sie mit seinen gefeilten Zähnen an, als wäre sie das schönste Mädchen der Welt.


  Ahab humpelte die Stufen bereits hinauf, brummte, sie mögen ihm folgen. Der Stein war weißer Marmor. Glatt und perfekt. Er hatte etwas Irritierendes an sich.


  Das Tor war aus dicken, schwarzen Bohlen. Jemand hatte recht klein, aber dafür mit überraschender Genauigkeit einen Stinkefinger dort hineingeritzt. Außerdem war die Tür mit Champignons beworfen worden, denn einige von ihnen klebten noch immer neben der dicken Klinke.


  »Verrückte kleine Kerle, diese Pilzfäller«, kicherte Ahab als Nilah ihn danach fragte und stieß das Tor mit dem Ende seiner Krücke auf. Mehr Antworten gab es nicht.


  Das Innere der Kirche puritanisch zu nennen, wäre untertrieben gewesen. Denn sie war leer, schmucklos, die riesige Zelle eines Asketen, der einfach nur gern im Inneren zweier riesiger betender Hände meditieren wollte. Nur weißer Mamor, ausnahmslos.


  Im Boden allerdings klaffte ein großes Loch, mit einem ebenso großen Haufen Schutt daneben. Die Holme einer Leiter lugten heraus. Nilah war klar, dass sie dort hinab musste. Sie blickte an sich herunter, auf ihre Sandalen, zupfte an dem breiten Gürtel herum und fragte sich zum ersten Mal, ob das Leder war oder nicht. Und warum ihr der Gedanke daran ausgerechnet jetzt durch den Kopf schoss.


  Als Nilah ein letztes Mal nach oben blickte, den schweren Rucksack auf den Schultern, die Spitzhacke in der einen Hand, die Laterne in der anderen, da wünschte sie sich, Queequeg würde mit ihnen kommen. Aber sie sah nur sein trauriges Gesicht, das von der Fackel beschienen wurde, die er hielt, voller Sorge und Liebe zu ihr hinunter blicken.


  Er zwinkerte ihr zu und sie lächelte zurück. Dann folgte sie dem dumpfen Tock, Tock, das Ahab bei jedem Schritt begleitete. Als Stütze benutzte er nun seine Harpune. Hoch ragte die Spitze über seinen schwarzen Zylinder.


  Der Tunnel war nur grob behauen und im wankenden Licht der Laternen sah er aus, als wäre er unfertig. Als hätte man ihn hastig und schnell gegraben. Überall spitz und krumm, so dass man ständig aufpassen musste, sich nicht zu stoßen oder hängen zu bleiben.


  Ahab ging voraus und so natürlich es auch aussah, ihn mit einer Laterne in der Hand zu sehen, wie er zielstrebig dem Tunnelverlauf folgte, so sehr musste man sich in Erinnerung rufen, dass er nicht das Geringste sehen konnte. Er könnte sie glatt bis nach Wer-weiß-wohin führen und dennoch entschuldigend behaupten, er sei ja schließlich blind, verdammt noch mal.


  Nilah trottete, so kam es ihr vor, seit Stunden hinter ihm her und der Schweiß rann ihr am Rücken entlang. Der Rucksack wurde immer schwerer und ihre Gedanken immer verwirrter. Mit jedem Schritt bezweifelte sie mehr und mehr dieses Unternehmen, als vor ihnen plötzlich eine Abzweigung auftauchte.


  Es war nicht irgendeine Abzweigung. Sie bestand aus einem gewölbten Rund, von dem so viele weitere Tunnel abgingen, dass Nilah einen Moment brauchte, um sie alle zu zählen. Es waren zehn.


  Ahab holte den seltsamen Kompass hervor und drehte sich langsam um sich selbst. Vor jedem gähnenden Loch hielt er kurz inne und verzog angestrengt den Mund, während er behutsam einen Finger darauf legte. Wie auf ein unsichtbares Kommando stapfte er weiter in einen der Tunnel, ohne ein Wort der Erklärung.


  Aber Nilah hielt diese wandernde Stille nicht länger aus. Ihre Stimme klang seltsam klamm, als würden die Wände ihre Worte zusammendrücken.


  »Du sagtest, dir habe damals jemand geholfen, die Welt aus einer neuen Sicht zu sehen. Ist derjenige dort, wohin wir jetzt gehen?«


  Es brauchte eine Weile bis eine Antwort kam. »So einfach ist das nicht«, murmelte Ahab.


  »Dann sag´s meinetwegen kompliziert!«


  Ahab musste lachen und dieses Lachen hallte vor und hinter ihm weiter. Dann blieb er abrupt stehen.


  »Tote Wale! Das war meine Seele«, und seine Stimme war so voller Bitterkeit, dass sich Nilahs Nackenhaare aufstellten.


  »Blut tropfte von der Klinge meiner Harpune auf meine Hände. So viel, dass die Meere sich färbten. Wie violette Spiegel sahen die Wellen aus, als ich mir nahm, was ich glaubte mir nehmen zu dürfen. Wieder und immer wieder stieß ich zu. Allwissend war mein Leben! Angefüllt mit Macht. Nicht einmal die wilden Stürme konnten mich zügeln. Mein Herz war eine Kanonenkugel und sie war Gesetz!« Seine Stimme dröhnte dabei, als würde er eine Predigt, die er einst gehört hatte, jetzt verspotten.


  »Obwohl der Rumpf voller tranigem Gold war, mussten wir Wasser und Proviant bunkern und fanden einen geschützten Hafen. Die Männer, voller Vorfreude, gingen an Land und kamen bald darauf schleichend wieder zurück. Nüchtern und verstört. Sagten, sie wären nicht willkommen, sie sollten ihrer Wege segeln und nachdenken.


  Wütend stolzierte ich den Landungssteg hinab, verfluchte die so wankelmütigen und biegsamen Rücken meiner Gefolgs- und Anteilsleute und traf auf etwas, das ich nicht mal in meinen kühnsten Albträumen erwartet hätte«.


  »Auf was? Auf was bist du getroffen? Was war dieser Albtraum?« fragte sie.


  Ahab ging einfach strammen Schrittes weiter. Weiter den Tunnel entlang. Er hielt weiter seinen Kompass in der Hand und folgte diesem, ein Getriebener.


  Wie aus dem Nichts tönte seine Antwort:»Du ... Du warst dieser Traum!«


  


  


  


  Der Orden der betenden Hände


  


  Vor ihnen erschienen die Decksteine eines anscheinend alten, aber zugemauerten Durchgangs. In Rautenform waren noch die Trägersteine zu sehen, die dem Eingang einst Schwelle, Seite und Dach waren.


  Ahab blieb keuchend stehen. Langsam senkte sich sein Arm und der Kompass glitt ihm aus den kraftlosen Fingern. Er lehnte sich erschöpft gegen die Tunnelwand und hustete. Offenbar hatte er sich über alle Maßen verausgabt, um hier her zu gelangen.


  Nilah trat neben ihn. Sie wusste nicht, ob sie diesen so stolzen Mann stützen durfte und so waren ihre Bemühungen, ihn aufrecht zu halten, unbeholfen. Sein Keuchen wirbelte Steinstaub von den Wänden.


  »Du musst dich ausruhen!«, sagte sie. »Verdammt, du siehst ja furchtbar aus ... setz dich, ja so ist´s gut.« Sie half Ahab an der Tunnelwand nieder zu rutschen. Sein gesundes Bein zitterte. Sein Gesicht war von Schweiß bedeckt. Seine Lider hoben und senkten sich so schnell wie sein Brustkorb.


  »Schon gut«, flüsterte er. »Das passiert ... mir jedes Mal, wenn ich ... hierher komme.«


  »Du warst schon öfter hier?«, staunte Nilah und tastete in den Rucksäcken nach Wasserflaschen, fand eine und hielt sie Ahab an die Lippen, wobei das meiste über seinen grauen Stoppelbart rann.


  »Ist schon gut.«, grummelte er und wischte sich über den Mund.


  Nilah hielt inne.


  »Seit Jahren, so kommt es mir vor, geistere ich hier unten herum und suche einen Weg. Queequeg hat die meisten der Gänge freigeschaufelt und bei der blanken Sonne … Sinuhe hat nie etwas davon mitbekommen. Zeternd und an unseren Hosenbeinen zerrend wäre er uns hinterher gekrochen und wir hätten niemals gefunden, was wir endlich doch entdeckten.« Er deutete mit einem schwachen Nicken zu den Decksteinen. »Haben wohl gedacht, wenn sie es zumauern und dahinter sowieso nur mannshoher Schutt liegt, findet es auch keiner mehr. Diese Idioten! Alle, wie sie da waren!«


  Nilah sah auf und wieder machte ihr Herz viel zu große Sprünge.


  »Dann sag doch endlich, was dort ist. Ihr redet seit Tagen allesamt in Rätseln, über all eure Ängste und Mühen und dass ich was Besonderes bin, nennt mich Prinzessin, faselt dieses und jenes ... und doch sagt ihr eigentlich nichts! Es kommt mir auch vor, als würde ständig jemand anderes in mir diese Dinge wieder vergessen oder in mir einfach wegschieben.«


  Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass die Frage am Anfang ihres Satzes nur noch aus jenem Nebel bestand, der sie hier überall zu begleiten schien. Es war, als rinne Wasser durch sie hindurch. Sie empfand etwas und bald darauf war es wieder fort. Nur ganz bestimmte Dinge blieben haften, wie Tropfen an einem rauen Stein. Als wollten sie nicht gehen oder konnten es nicht. Und das warf eine einzige und endgültige Frage auf: ›Wer bin ich!‹


  »Wer bin ich?«, fragte sie leise.


  »Endlich!«, stöhnte Ahab und lehnte den Kopf lächelnd zurück, als sei er endlich von etwas erlöst. «Das eigene Herz, Nilah, ist ein schwieriger Gegner.« Er holte tief Luft. »Dort unter dem Sand am Boden ist eine Luke. Sie führt auf die andere Seite ... nein, frag mich nicht ... das ist dein Weg, nicht meiner. Ich kam immer nur bis hier zu diesem Ort. Jeder Schritt, den ich tat, entriss mir jede Kraft, selbst Queequeg musste hier kapitulieren ... Du musst hindurch, niemand anderes.«


  Nilah schob den Sand beiseite und schon bald fand sie die Bretter einer selbst gezimmerten Abdeckung. Darunter zeigte eine mannsdünne Öffnung an, dass dort nur noch für einen gegraben worden war.


  »Da muss ich durch?«


  Ahab nickte. Es schien ihm leid zu tun, ihr das mitteilen zu müssen. Aber seine Augen funkelten trotz allem voller Zuversicht. Ein Gefühl, das sie nicht mit ihm teilen mochte.


  Nilah schob, auf dem Bauch kriechend, eine der Laternen voran, schluckte Staub und war wütend. Plötzlich rieselten Sandklumpen auf ihre Haare und sie stieß gegen eine dunkelbraune Wand aus Erde.


  »Hier geht´s nicht weiter!«, schrie sie in Richtung Füße. Die Platzangst und diese erdige, viel zu nahe Luft machten ihr schwer zu schaffen. Es war wie lebendig begraben zu sein. Sie wartete auf Antwort, aber es kam keine. Bewegungslos hing sie in dieser gegrabenen Röhre und horchte mit angehaltenem Atem.


  Nichts.


  Mit halb ausgerenkter Schulter griff sie nach hinten und fummelte irgendetwas aus dem Rucksack, das an der Decke schabte und ihren Rücken immer schwerer machte. Sie ertastete den Griff des Hammers, schlängelte den Arm wieder nach vorn und schlug zu. Sie brauchte sieben Schläge, dann, völlig überraschend, sah sie plötzlich fahles Licht.


  Als sie ihren Kopf wie ein verdrecktes Periskop über den Steinboden erhob, dachte sie zuerst, sie sei in einer großen Kammer. Aber als sie sich ganz aus dem schmalen Tunnel geschlängelt hatte und aufstand, bemerkte sie erst die wirklichen Ausmaße, die sich vor ihr so still und verlassen auftaten. Es roch nach Steinen und … sie fand kein Wort dafür. Es roch unheimlich jedenfalls.


  Ein Gewölbe von der Größe einer Kathedrale tat sich vor ihr auf. Nilah sah nach oben. Nur dunkle Schatten. Der Raum war groß wie ein Fußballfeld. Gebogene Säulen wanden sich von der Decke herab und stießen wie gewundene Arme in die marmornen Platten des Bodens. Metallische rote Spinde standen, aufgereiht wie Soldaten, an der rechten Seite und verliefen kleiner werdend im Saal. Auf der anderen Seite waren mit roter Farbe Ziffern auf die Mauer gestrichen worden. Römische Ziffern. Mittendrin stand ein großes u-förmiges Ding, das sie nicht genau erkennen konnte.


  Sie wandte sich nach rechts, dorthin, wo die Spinde standen und ging an ihnen forschend vorüber. Hoch, schlank und verblichen waren sie. Jeder hatte eine eingestanzte Nummer, aber keiner ein Schloss. Sämtliche Türen waren offen oder angelehnt und alle waren sie leer. Nilahs Interesse daran erlosch recht schnell.


  Sie näherte sich dem u-förmigen Klotz und stellte fest, dass es eine Art hölzerner Kommandoschreibtisch war. Wie eine Behördentheke sah er aus, mit einem schmalen Tresen. Unter dem Tisch waren Schubfächer durch bewegliche hölzerne Lamellen fast verdeckt. Zehn Fächer. Auf dem Tisch selbst standen zwei Lampen, die das Motiv der geflochtenen Säulen der Halle wiedergaben. Ein schwarzer gepolsterter Stuhl stand davor. Ein aufgeschlagenes Buch lag in der Mitte, Tintenfass und Feder daneben, wie eben benutzt. Nilah hielt die Laterne darüber. Das Buch bestand aus tadellosen weißen Seiten mit hauchdünnen roten Linien. Sie blätterte kurz darin, aber alle Seiten waren leer.


  Sie ließ sich seufzend in den Stuhl fallen und augenblicklich gingen neben ihr die beiden Lampen auf dem Tisch an. Nicht nur das. Nacheinander, wie auf einen Befehl, entflammten knisternd Fackeln an den Wänden. Wie aufgereiht erstrahlten sie, als hätte man in einem Klassenraum oder Labor einen Schalter betätigt und damit eine Lichtlawine ausgelöst.


  Sekunden später war die ganze Halle von einem rot-goldenen Licht durchflutet, als würde man in einem überdimensionalen Kamin hocken. Nilah schreckte hoch und stieß gegen die vordere Tischkante. Ratternd öffnete sich eine der Jalousien. Nilah ließ sich wieder auf den Stuhl zurück fallen und rieb über die Stelle, an der sie sich gestoßen hatte. Aber ihr Blick galt den linken Schubfächern, die jetzt offen dalagen. Nacheinander zog sie sie von oben anfangend heraus. Dann war die siebte Lade plötzlich entschieden schwerer. Ein Buch lag darin. Mit beiden Händen hob sie es heraus und legte es vor sich.


  Gänzlich schmucklos war es. Es war ein einfaches Buch. Sie klappte es auf, aber die Seiten waren leer, bis auf einige Listen, die Materialien aufzählten und fein säuberlich untereinander geschrieben waren. Nutzlose Buchhaltung. Aber zwischen den Seiten lag ein Brief. Sie faltete ihn auseinander.


  Die Handschrift war krakelig, unsicher. Deshalb hatte Nilah den Eindruck, dass dies hier inoffiziell, also persönlich geschrieben, und nicht einem Bericht entsprungen war.


  Sie las:


  Die Eroberung beginnt.


  Ich bin ständig so müde! Warum?


  Wir sind nun gelandet! Endlich. Die Stadt ist wie ein Traum, so be- rauschend sieht sie aus. Fast schäme ich mich, sie zu belagern.


  Die Mauer ist gewaltig.


  Ich habe furchtbare Angst vor ihr!


  Wir schleppen die Maschinen von Bord. Michael hat sich die Schulter dabei ausgekugelt. Sie lassen ihn unter Deck – vorerst. Denn wir brauchen jede Hand.


  Der Sand ist unerträglich, aber alle packen mit an.


  Nächtelang fliegen die Eisen- u. Brandgeschosse gegen die Stadt und hallen mit ihrem Donnern über den Strand.


  Dann rennen wir.


  Branden wie hunderte Wellen gegen einen Felsen und doch müssen wir immer wieder einen Schritt nach vorn tun, dürfen nicht weichen. Weichen bedeutet den Tod.


  Wir müssen die Katapulte ausrichten, die Türme koordinieren. Viele sterben, in lodernden, ölig niederstürzenden Flammen, im Pfeilhagel oder unter Helme zerschmetternden Steinen ...


  Diese Mauern wollen einfach nicht fallen.


  Verflucht sollen sie sein, im Namen des Herrn. Michael ist heute bei dem Versuch, eine Bresche ins Tor zu rammen, verbrannt. Ich hasse diese Stadt. Ich werde sie für Michaels Tod bezahlen lassen.


  Wir werden siegen. Letztendlich ist es unser fester Glaube, der diese Wilden vernichten wird.


  Wir haben es geschafft, Leitern aufzustellen und einen der Türme heran zu bringen. Doch auf dem Wehrgang erschien Satan selbst. Groß und schwarz wie die finstere Unterwelt, schlug er mit einer Axt aus roten Flammen wie ein Dämon auf uns ein. Die Männer haben Angst vor ihm.


  Ein Sturm zieht auf ...


  SIEG!


  Hunderte haben ihr Leben vor und auf den Stadtmauern gelassen. Ihr Blut hat den Boden wie einen Sumpf aufgeschwemmt. Aber aus dem Unwetter schlug die richtende Hand Gottes und zermalmte das Tor der Stadt mit nur einem Streich.


  Die Stadt ist endlich unser!


  Wer nicht für uns ist, ist gegen uns und wird gerichtet. Viele sind schon vor dem Fall der Stadt geflohen, haben sich mit Sack und Pack wie feiges Gesindel davongemacht.


  Die Prinzessin ist unauffindbar.


  Ich wünsche ihr, dass sie alle Übel der Welt erleiden muss und eines grausamen Todes stirbt.


  Einsam und allein, fern ihrer so geliebten Stadt, die jetzt unser ist.


  Die erste Messe war überwältigend schön.


  Die Priesterin sagte, es sei Gottes Wille gewesen, der uns hat siegen lassen. Laut und sakral erfüllten unsere preisenden Lobgesänge die ehrwürdigen Mauern unserer Kirche der betenden Hände.


  Ich wurde befördert. Ich befehlige jetzt die Männer, die für den Bau der Kerker verantwortlich sind.


  Was für eine Ehre.


  Manche leisten Widerstand.


  Der Bibliothekar, ein störrischer alter Mann von düsterer Erscheinung, hat seine gerechte Strafe dafür erhalten. Es war einer der wunderbarsten Tage meines Lebens, als seine Bücher in den Flammen vergingen und sie ihm das Bein abhackten.


  Wir kümmern uns jetzt um die Statue. Angeblich soll diese schreckliche Steinfigur, einem Wappentier gleich, einst die Stadt beschützt haben. Wir rodeten einen nahen Wald und machten Schienen aus den Stämmen. Mehr als zweihundert Männer waren nötig, um die Statue in den lichtlosen Kerker zu ziehen.


  Das Entsetzen war groß, als wir begriffen, dass sie lebt! Niemals hätte der allmächtige Gott ein solch groteskes Wesen erschaffen!


  Es ist von schauderhafter Missbildung und eindeutig durch die Natur- gesetze der Unterwelt geformt worden. Abstoßend und Angst einflößend. Aber anscheinend jeder dunklen Macht beraubt, haben wir es in große Ketten gelegt.


  Um jede Flucht zu verhindern, zerschmetterten wir dem Tier jeweils ein Vorder- und ein Hinterbein, indem wir mit gefrorenem Weihwasser gefüllte Eisenstangen durch seine Knie trieben. Einige Männer verloren ihr Gehör bei dem Gebrüll der Bestie.


  Tag und Nacht arbeiteten die Schmiede, um Werkzeuge und Instrumente herzustellen, die diesem Monster Schmerzen zufügen sollten, denn es ist von bemerkenswerter Zähigkeit und mit einer Haut versehen, die in der Hitze der Unterwelt erschaffen wurde. Wir haben dem Monster ein Dornenband umgelegt, denn einer der Männer hauchte sein Leben aus, als er sich allein zu weit vorwagte. Da wir der Bestie die Augen nicht ausbrennen konnten - die Haut der Lider war enorm widerstandsfähig - haben wir ihr ein eisernes Band um die Augen gelegt, damit dieselbe Dunkelheit auf ewig in ihren Augen nistet, die schon in ihrem Herzen wirkt.


  Dann haben wir ...


  


  Nilah konnte nicht mehr. Mit zitternden Händen ließ sie den Brief sinken. Unendliche Sehnsucht stieg ihr in die Brust. Alles in ihrem Körper wurde plötzlich unendlich schwer, als strebe es einem entfernten Mittelpunkt zu.


  Aber eines erkannte sie jetzt. Dieses Herz, welches in ihr so laut und verzweifelt schlug, war nicht nur ihr eigenes!


  Wie von Sinnen griff Nilah nach dem schweren Hammer und wandte sich den Zellentüren zu. Mit einer starren Miene aus Entschlossenheit ließ sie ihn auf die Schlösser niedersausen, bis das erste zerbrach. Als wäre dies eine zu vollendende Mission, steckte sie den Hammer wie eine Waffe in ihren Gürtel und öffnete zerrend und ziehend die große Tür der ersten Zelle. Leer!


  Weiter und weiter ging diese Zerstörung. Als hätte ein wütender Gott alter Tage ihr sein Werkzeug für diese Taten geliehen, hieb Nilah mit nicht müde werdenden Muskeln auf die dicken Vorhängeschlösser ein. Eines nach dem anderen verbog, bis die Nieten metallisch knirschten und zerschmettert zu Boden fielen. Eine Tür nach der anderen quietschte in ihren verrosteten Angeln und war - leer.


  


  Weit hallte das Hämmern und sein Schall zog durch die Mauern der halben Stadt. Immer noch im Gang lehnend und vor Erschöpfung blass, lächelte Ahab ein erleichtertes Lächeln. Es hatte begonnen. Endlich hatte die Heilung begonnen.


  Doch viel weiter entfernt horchten noch andere Ohren sorgsam auf. Witternd und mit den Händen an den Wänden der Abwasserkanäle fühlend, suchten sie nach dem Ausgangspunkt der donnernden Schwingungen, als diese plötzlich verstummten. Dann schwärmten sie aus.


  


  


  


  Die Befreiung


  


  Nilah hatte jede der Zellen aufgebrochen. Alle Türen, auf denen sich eine römische Ziffer befunden hatte, standen jetzt offen. Es waren nur leere gemauerte Räume, sonst nichts. Keuchend stand sie da, den Hammer in ihrer Rechten, hörte ihrem wie rasend schlagenden Herzen zu und schaute sich in der Halle um. Etwas musste hier sein. Sie spürte es!


  Langsam ging sie durch die Halle und suchte. Die Laterne warf eine kreisrunde wabernde Lichtblase auf den Boden, als sie plötzlich stehen blieb. Unter ihr waren einige Steine schwarz gefärbt, wie mit Kohle beschmiert. Nilah folgte diesen Steinen und schon bald merkte sie, dass sie auf einer großen, auf den Boden gemalten Ziffer entlang ging. X = Zehn.


  Das war es! Die letzte Zelle lag unter ihr. An der unteren Seriphe des X fand sie einen Hebel, der wie eine lange Weiche aussah. Sie zog an dem Griff. Langsam senkte sich mit dem typischen Reibegeräusch von Stein auf Stein eine steile Rampe nach unten. Anstelle von Stufen hatte man lange Querkanten gemeißelt, damit man auf dem Gefälle nicht ins Rutschen kam. Und noch etwas musste der Hebel ausgelöst haben. Denn dort unten gingen Lichter an.


  Nilah glaubte, ihr ganzer Brustkorb bestehe nur noch aus ihrem Herzen, so allgegenwärtig war das Wummern jetzt. Sie umfasste den Stiel des Hammers fester und ging seitwärts, immer darauf achtend, dass ihre Füße an den Kanten Halt fanden, nach unten.


  Sie betrat einen halbkreisförmigen Tunnel. Der in dem Brief erwähnte Schienenstrang lag vor ihr und verlor sich nach einer Biegung. Anscheinend hatten sie die lebende Statue die breite Rampe herunter befördert, durch den Tunnel gezogen und hier irgendwo eingesperrt, weil die Zellen oben zu klein gewesen waren.


  Lampen, die von kreuzförmigen Nietenbändern geschützt waren, damit sie nicht zu leicht beschädigt werden konnten, waren in regelmäßigen Abständen an den Seitenwänden angebracht. Viele funktionierten nicht mehr. Einige Bänder waren verbogen, Glashüllen zerbrochen, andere sahen aus, als hätte eine mächtige Faust sie wie Pappmaché in die Wand gedrückt.


  Wachsam folgte Nilah den Schienen, den Hammer halb zur Verteidigung erhoben und erreichte nach wenigen Kurven etwas, das ihren Verstand für einen Moment betäubte.


  Als hätte man die Oberfläche eines Igels oder eines gigantischen, mittelalterlichen Morgensterns einfach umgestülpt, lag vor ihr ein kugelförmiger Hohlraum mit etwa dreißig Metern Durchmesser, aus dessen Wänden viele hunderte geschmiedete schwarze Speerspitzen tief nach innen ragten. Der Anblick war monströs und grauenvoll. Eine alte Erinnerung streifte Nilah. Sie hatte schon einmal, an einem anderen Ort, voller Bestürzung die Folterphantasien von Menschen besichtigt. Sie hatte mit spitzen Nägeln übersäte grobe Stühle gesehen, eine in menschlicher Form gestaltete, aufrecht stehende Metallhülle. Auch dort waren an den Innenseiten Nägel gewesen und irgendjemand hatte sich kichernd und feixend darüber amüsiert. Aber das hier, das hatte etwas, das alle Gewalt überstieg, weil es auch noch geradezu wilden Stolz ausstrahlte, der wie ein glänzender Lack haften geblieben war. Stolz darauf, etwas so Grausames nicht nur geschaffen zu haben, sondern es auch mit Inbrunst zu benutzen. Jeder Atemzug in dieser Kuppel stank nach Leid, klebriger Trauer und purer Hoffnungslosigkeit. Als wäre jedwedes Molekül des Lebens von diesem Ort entflohen oder daran erstickt. Nilahs Magen verkrampfte sich mit galliger Übelkeit.


  In der Mitte der Kugel lag etwas Großes und die Piken waren so darüber verteilt, dass sie ausnahmslos seiner Form angepasst waren. Es sah so aus, als hätte zuerst die Statue dort gelegen und die Peiniger hätten dann von außen jeden Pfahl so weit durch die Wände getrieben, bis jeder einzelne nur noch Zentimeter von der jeweiligen Körperstelle entfernt war. Jede Bewegung war damit ausgeschlossen oder endete damit, dass sich die entsprechenden Piken eben genau dort hineinbohrten, wo sich der Körper regte.


  Nilah trat näher und als hätte sie einen weiteren im Boden verborgenen Auslöser betätigt, glitten einige der eisernen Piken lautlos zurück und hinterließen eine schmale Gasse, die bis zur Mitte führte. Langsam schritt sie den Gang entlang, vorbei an dem Wald aus schwarzen, spitzen Schatten.


  Als sie sehen konnte, was dort eingezwängt vor ihr lag, gefoltert, geschunden und angekettet, da sank sie auf ihre Knie und weinte stumm. Kein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, kein Zittern durchfuhr sie. Nilah kniete einfach da und ließ allen Kummer und alle Pein zu lautlosen Tränen werden.


  Vor ihr lag – ein Drache.


  


  Ihre Augen weigerten sich hinzusehen. Doch Nilah zwang sie, genau das zu tun.


  Ihre Augen sahen einen Drachen. Ihr Verstand begriff, dass von ihm nicht mehr viel übrig war, und ihr Herz wollte einfach nur helfen. Wollte verstehen, was man mit diesem Wesen angestellt hatte.


  Die Schnauze des Drachens wurde von mehreren Stahlbändern zusammengehalten. Wie ein doppelt- und dreifach gesicherter Maulkorb, aber die Konstruktion, die sie über seinen Kopf geschmiedet hatten, wirkte geradezu sadistisch. Wie eine rostige Haube aus Drähten, Bändern und Schrauben saß das Ding da, als hätte man ein eisernes Geschwür verpflanzt, welches sein Opfer mit boshafter Freude erbarmungslos umschloss.


  Den langen Schwanz, der wie eine gebogene, tote Schlange dalag, hatte man mit Bügeln im Boden fest verankert und in Bewegungslosigkeit getrieben. Stümpfe zeigten, dass man dort etwas abgesägt hatte. Wie in den Zeilen beschrieben, ragte aus dem linken Vorderbein eine lange Stange. Das hintere konnte man nicht sehen. Aber jedes Bein war zudem extra in Ketten gelegt, die so dick waren, dass man damit ein Schiff hätte vertäuen können. Zusammen mit all diesen Piken, die den Körper einhüllten, schien es wirklich, als hätte man den Leibhaftigen persönlich in ewiger Verdammnis halten wollen.


  Die Zeit entschwand Nilahs Wahrnehmung.


  Das Bild des Drachens, hier in dieser Kuppel, es kam ihr vor, als hätte sie es schon ihr ganzes Leben lang betrachtet, so nah war es ihrem Ich. Irgendwann stand sie auf. Irgendwann nahm sie ganz ruhig auch den Meißel aus dem Rucksack. Irgendwann war der stechende Kummer kleiner als der starke Wille zu helfen und alle Angst, es vielleicht nur noch schlimmer zu machen, erlosch.


  Mit Bewegungen, die nicht länger ängstlich waren, stellte sie sich neben den mächtigen Kopf und legte den Meißel an die erste Klammer, die die Schnauze umschloss. Und als das erste helle ‚Kling‘ in ihrer Hand vibrierte und das Band zerriss, legte sich ein wohliger Ausdruck auf ihr Gesicht. Fort der Zweifel.


  Als das letzte Band aufschnellte wie eine gespannte Saite, da ging ein zaghafter Ruck durch den Drachen.


  Die Ösen, an denen die Ketten hingen, waren nicht so leicht zu zerstören. Aber Nilah kniete sich davor und hieb und hieb und hieb mit der stoischen Verbissenheit eines Bergmannes. Bald brach auch dieses Metall. Sie kroch unter den Piken einher, bis sie merkte, dass, wo immer sie hinging, diese sich hoben und hinter ihr wieder absenkten. Genau in dem Abstand, den ihr Körper dafür benötigte. Anscheinend sollte derjenige, der den Auslöser betätigt hatte, gesichert werden, damit er die Fesseln des Drachens überprüfen konnte und dabei alle getroffenen Schutzvorkehrungen intakt blieben.


  Nilah brach die Ösen auf, wobei sie einer inneren Intuition folgte und diese zuvor mit Stoff umwickelt hatte, damit sie nicht zu viel Krach machen konnten. Vorsichtig setzte sie dann ihren Fuß auf den Drachen. Auch wenn der erste Schritt für einen Moment verhalten war, so war er nicht zögernd. Der Drache fühlte sich wahrlich wie Stein an. Rauer körniger Stein.


  Sie hatte Hammer und Meißel hinten in den Gürtel gesteckt, wo sie drückten und hin und her wackelten, aber sie brauchte ihre Hände, um Halt zu finden. Behutsam kletterte sie, Fuß um Fuß, über den Körper des Drachens und wieder wich jede Pike vor ihrem Kopf zurück, auch wenn Nilah immer einen Moment wartete, ob diese lebensgefährlichen Spitzen auch wirklich Platz machten und dort blieben, wohin sie sich zurückzogen.


  Unter ihren Fingern spürte sie Wärme, was sie verwirrte, weil sich die Oberfläche des Drachens so hart anfühlte, als würde sie über einen Berghang steigen. Andererseits war sie erleichtert, denn wäre es Kälte gewesen, so hätte sie sich irgendwie nicht willkommen gefühlt. Seltsamerweise verspürte sie weder Hunger noch Durst und auch als sie die Innenfläche ihrer rechten Hand betrachtete, war dort nicht eine Blase, obwohl sie unaufhörlich damit gehämmert hatte.


  Sie setzte sich auf den geneigten Nacken des Drachens und untersuchte die ausgeklügelte Konstruktion mit sowohl angewiderten, wie wachsamen Augen. Sie wollte nicht blindlings auf etwas einschlagen, bis sie sich nicht absolut sicher war, auch das Richtige dabei zu tun.


  Man hatte eine Art Helm geschaffen, der schon allein bei der leisesten Bewegung des Kopfes dazu führte, dass die Platten, welche auf den Augenlidern lagen, sich enger anpressten, also nach innen drückten. Schon ein tiefer Seufzer hätte einen qualvollen Schmerz ausgelöst. Die mehrfach umwickelten Drähte und Stäbe waren dazu da, eventuelle seitliche Bewegungen in die gleiche Bestrafung zu lenken. Wer immer sich das ausgedacht hatte, das konnte man fühlen, hatte teuflischen Spaß daran gehabt. Man dachte sich so etwas nicht aus, nur damit es vielleicht funktioniert. Mit jeder Faser hatte der Erfinder es nur zu einer einzigen Bestimmung entworfen – unfassbare Pein zu bereiten.


  Die großen Flügelschrauben, die an den Schläfen und hinten im Genick platziert waren, dienten wohl dazu, dieses Geschirr immer wieder nachjustieren und anziehen zu können.


  So aufmerksam Nilah sich dieses Gebilde auch ansah, sie fand einfach keinen Weg, es zu lösen, ohne dabei dem Drachen Schmerzen zuzufügen. Resigniert stieß sie ihren Atem aus. Was immer sie bisher getan hatte, jetzt kam es ihr vor, als hätte sie nichts erreicht. Sie stieg herunter und ließ Hammer und Meißel fallen.


  »Es tut mir so leid«, sagte sie leise. »Aber wie soll ich dir helfen, wenn ich dir gleichzeitig damit wehtue? Diese Fessel ist stärker als ich!«


  Nilah konnte das nicht. Das hatte sie noch nie gekonnt, das wusste sie plötzlich. Schon immer hatte sie gefühlt, dass sie etwas in sich hatte, das die Natur wie selbstverständlich mit einschloss. Alles, egal ob Spinne, Käfer oder anderes Getier, alle musste sie mit einem Glas und einem Blatt Papier hinausbefördern. Und immer hatte sie sich gefragt, ob die Spinne den Sturz aus dem Fenster auch gut überstand und ob sie ihr deswegen vielleicht böse sei.


  Sie konnte dem Drachen folglich nicht helfen, denn es war, als verrate sie sich selbst. Verloren blickte sie zurück in den Tunnel. Nein, nicht in einer Million Jahren.


  »All das Sternenlicht in deinem Herzen, sag mir, wozu ist es gut, wenn es vor jedem dunklen Schatten stehen bleibt?«


  Nilah wirbelte herum.


  Diese Stimme! Ihre Haut kribbelte überall, ihr Herz zerfloss darin.


  »Ich ...?«, stöhnte sie. Sie konnte kein einziges Wort mehr bilden. Ihr Körper wusste, welche Dinge er tun musste, um etwas zu sagen, aber er schien sich nicht mehr daran erinnern zu wollen.


  »Meine Haut kann deine Gedanken hören. Ich habe sie niemals vergessen! Oh, wie könnte ich das je.«


  Es klang, als hätte Wasser gesprochen. Warm und wild klangen die Silben, voller Farben und Kraft.


  Die geballte Unwirklichkeit forderte ihren Preis und so fiel Nilah wie ein Sack zu Boden und tauchte unter.


  


  Sie war in einem Sturm. Ihre Haare flogen umher, hoben sich, flatterten ihr ins Gesicht, Regen prasselte, ein Schiff ging unter, drückte sie unter die Wellen …


  Als sie die Augen öffnete, schaute sie in zwei kopfgroße lichtlose Schächte, aus denen dampfende, unsichtbare Hitze drang. Sie lag direkt vor den Nüstern des Drachens.


  »Wie lange war ich weg?«, fragte sie und jetzt, da sie in dieser niedrigen Lage war, sah sie das leicht geöffnete Maul. Man hatte dem Drachen auch alle Zähne entfernt. Nicht nur das. Man hatte sie anscheinend, den Wunden nach zu urteilen, mit Stemmeisen hochgehebelt, sie abgeschlagen, heraus gebrochen, oder mit großen Zangen solange an ihnen herumgerissen, bis nur noch blutige Krater übrig geblieben waren, in denen jetzt stinkende dunkle Eiterblasen waren. Und auch die Krallen hatte man mit der gleichen Brutalität herausgezogen, so dass nur klaffende Lücken übrig geblieben waren. Nilah wurde speiübel.


  »Ich weiß es nicht. Die Zeit kann recht eigensinnig sein!«


  Nilah setzte sich mühsam auf und musste sich von dem schaurigen Anblick regelrecht losreißen.


  »Spürst du denn keine Schmerzen?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn zu den nicht mehr vorhandenen Zähnen.


  »Schmerz und Zeit haben die gleichen Eltern. Sie kommen mit sehr unterschiedlichen Gesichtern, aber sie sprechen immer eine gemeinsame Sprache. Es kommt darauf an, wem von beiden man dabei tiefer in die Augen schaut.«


  »Dann möchte ich den beiden lieber niemals begegnen«, erwiderte sie entschlossen, während sie ihre Haare in ein Zopfband schlang, das sie von ihrem Handgelenk zog.


  Der Drache schwieg zu dieser Bemerkung.


  »Ich denke, ich möchte jetzt mein Augenlicht zurück!«


  »Das kann ich nicht tun«, sagte Nilah mit relativ fester Stimme.


  »Und warum nicht?«


  »Ich ... ich müsste dir dabei sehr weh tun. Und das ... das kann ich nicht!«


  »Nicht? Aber mich weiter leiden lassen, das könntest du?«


  Was durfte und konnte man tun, um Leben zu schützen, ohne dabei selbst mit blutigen Händen dazustehen? Was nur?


  Die Entscheidung bestand aus der Höhle selbst, aus dem Gesehenen und Gelesenen. Aus dem schmutzigen Eisen der dunklen Piken, aus der so unwiderstehlichen Stimme des Drachens. Einfach aus allem!


  Wütend stieg sie wieder hinauf und fing an zuzuschlagen. Weg mit den Drähten, den Schrauben, den ekelhaften Halterungen, mit allem!


  Nilah schnaufte wild. Endlich zersprang die erste Flügelschraube, rutschte an dem Drachen hinunter und kullerte klirrend weiter unter den Piken hindurch, bis sie wie angehalten liegen blieb.


  Nilah lachte wild. Das war Nummer eins!


  Verbissen arbeitete sie weiter. Zwischendurch trank sie gierig aus der Flasche, die Ahab ihr eingesteckt hatte, kaute Kräuter, die bestimmt von Sinuhe waren und sie wach bleiben ließen. Schweiß sammelte sich an ihrem Nacken und rann den Rücken hinunter. Mittlerweile taten ihr auch die Arme weh und ihre Hand schmerzte. Sie konnte sie nicht mehr richtig strecken, so verkrampft war sie. Es kam ihr vor, als hätte sie seit ihrer Geburt diesen Hammer umklammert und jetzt weigerte sich die Hand, wieder eine normale Hand zu sein.


  Sie war erschöpft, aber es war nicht nur das. Diese Erschöpfung hatte einen Beiklang. Als wäre sie ein Krug, den man ausgeschüttet hatte, achtlos umgekippt und aller Inhalt verrann nun.


  Sie schwankte leicht. Die Lider des Drachens waren immer noch geschlossen, obwohl sie inzwischen diesen ganzen verdammten konstruierten Helm zerschlagen hatte. Stück für Stück. Da lag er nun, zerstört und wie loser Schrott auf dem Boden verstreut.


  Doch der Drache öffnete seine Augen nicht. Er lag da wie tot. Kein Wort des Dankes, keine Erleichterung darüber, dass dieses Ding endlich weg war, er hatte sich nicht einmal gerührt, obwohl es ihm sicher fürchterliche Schmerzen bereitet haben musste, als sie es entfernt hatte. Keine einzige Regung!


  Nilah sah nach unten auf die Steinplatten, auf denen sie stand. Sie sah ihre nackten Zehen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie die Sandalen ausgezogen hatte. Ihre Hände fingen an zu zittern, dann juckte ihre Nase und schließlich zuckten ihre Mundwinkel.


  ›In welcher Hölle war sie hier gelandet? Konnten sich Tränen und Verzweiflung immer wieder neu auffüllen, wie ein Fluss durch Regen? Um dann, immer wenn man gerade allen Mut verlor, erneut seine Fluten zu senden?‹


  Aber es war mehr darin. Es war, als blickte sie über einen rissigen Rand hinaus, mitten in einen Schlund aus Irrsinn. Und das Schlimmste daran war, sie sah etwas dort unten, das ihr mehr Angst machte, als alles andere auf der Welt. Ihr eigenes Gesicht. Und was ihr dort entgegen blickte, machte sie fast blind vor Entsetzen. Es war Zorn. Reiner, unverfälschter Zorn!


  Ihre eigene, nach vorn gedrehte Münze. Jene Seite, auf die man niemals setzt, egal, ob sie ein Kopf oder eine Zahl schmückte. Man wollte sie nicht sehen. Man wollte immer nur die eine, die richtige Seite sein.


  Nilah spürte, wie etwas nach ihr griff. Wie es seine ins Endlose wachsenden Finger nach ihr ausstreckte. Ganz sanft, als wollte jemand nur kurz Hallo sagen, aber die Finger waren kalt. Sie taten weh ...


  »Es ist genug!«


  Nilah sah auf. Benommen schüttelte sie den Kopf und die grellen Bilder tropften ihr wie Wasser aus den Haaren, schlugen zu Boden und verschwanden lautlos.


  »Was ist hier los?«, fragte sie verwirrt und befühlte ihre Hand, die sich wieder ziemlich gut anfühlte.


  Der Drache hatte noch immer die Augen geschlossen und antwortete nicht, sondern schien zu lauschen.


  Im Grunde wusste Nilah nicht, wie man sich einen Drachen überhaupt vorzustellen hatte. Woher auch? Je länger sie ihn ansah, desto mehr hatte sie das Gefühl einem fürchterlichen Betrug aufzusitzen. Er hatte keine Schuppen, das war schon mal komisch. Und er hatte keine Flügel, das war noch verstörender. Die Haut, wenn man sie denn so nennen konnte, war fleckig, gelblich, irgendwie verwittert. Als wäre es tatsächlich nur eine Statue aus Stein. Es war erneut eine bittere Tatsache, die sie sich nur schwer eingestehen konnte. Man mochte Dinge und Lebewesen lieber, oder besser: man schloss jene schneller und inniger ins Herz, die auch hübsch waren. Die beeindruckend aussahen.


  »Danke«, sprach der Drache.


  Nilah schreckte aus ihren Gedanken auf.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du einen dieser Schatten überschritten hast – für mich.«


  Nilah nickte.»Irgendwie hat es sogar gut getan. Also müsste ich mich eigentlich bei dir bedanken«, sagte sie und lächelte matt.


  »Nilah, du musst noch einen Abgrund überspringen.«


  »Was könnte ich jetzt noch tun? Ich kann kein weiteres Eisen mehr zerschlagen, dazu fehlt mir im Augenblick die Kraft.« Aber dann erhellte sich ihr Gesicht ein wenig. »Ich könnte Ahab, Queequeg und Sinuhe hier herführen. Sinuhe ist sowas wie ein Arzt, der könnte sich bestimmt gut um deine Wunden kümmern und Queequeg ist stark wie ein Stier. Er könnte all diese verfluchten Piken hier mit seiner Axt wie Gras niedermähen.« Sie stand auf und blickte aufgeregt Richtung Tunnel. »Und Ahab ...«


  »Du musst mich wieder in dein Herz lassen, Nilah.«


  »Ich ... ähm ...« Plötzlich hörte sie von irgendwo ein Donnern und schweres Poltern. Irritiert sah Nilah die Wände an und versuchte zu bestimmen, von wo das Geräusch gekommen war. Ihr Puls schlug schneller.


  »Ist dir denn nichts aufgefallen, als du hier hereingekommen bist und dann vor mir standest? Wir beide haben einen ähnlichen Herzschlag. Nur ich liege hier und du stehst dort. So sollte es aber nicht sein, Nilah!« Die Stimme des Drachens war jetzt eindringlich, fast drängend. Wieder wummerte es und es kam näher. Nilahs Gedanken wehten umher wie schwarze, zerrissene Tücher, sie konnte keinen einzigen davon ohne Angst fassen. Panisch drehte sie ihren Kopf immer wieder zwischen dem Drachen und dem Tunnel hin und her. Der Drang wegzulaufen wurde mächtig. Das Krachen wurde immer lauter.


  »Seit 7 Jahren, 2 Monaten und 9 Tagen bin ich hier, Nilah, erinnerst du dich nicht? Lass mich hier raus. Wenn du es nicht tust, werden wir beide hier und heute untergehen!«


  »Neeeiiiinnn!«, schrie Nilah und hielt sich schützend die Hände vor die Ohren. Ihr Atem rasselte, das Krachen, das immer näher kam, machte sie krank. Ihre Beine zitterten.


  »Es tut mir leid, Nilah. Hör auf meinen Herzschlag, er ist ruhig und gleichmäßig, hör ihm zu...«


  Nilah spürte, wie sich das Pochen erneut aufeinander legte und die ersten Gedanken wieder auftauchten und sich beruhigten. Sie atmete tief ein. Sie drehte sich um, sah den Drachen an und jetzt hatte er die Augen geöffnet. Wie wunderschön sie waren. Nilah blieb der Mund offen stehen. Als hätte sich das Licht der entferntesten Sterne in einem Oval aus tiefblauem Wasser verfangen. Der Blick durchmaß ihren ganzen Körper, als es erneut donnerte und man das dumpfe Poltern von Felsbrocken hören konnte. Aber sie sah nur in diese Augen, sie konnte gar nicht anders.


  »Wie?«, fragte sie leise.


  »Irgendwo in dir ist ein Name für mich. Aber es ist kein Name wie der deinige oder Ahabs, es ist auch kein geheimer Name, sondern es ist ein Name, der aus einem Gefühl deiner Seele geformt ist«, erzählte der Drache ganz ruhig, als hätte er alle Zeit der Welt.


  »Einem Gefühl?«


  »Als du fünf Jahre alt warst, hast du von deinem Vater einen Stein geschenkt bekommen, den er beim Tauchen gefunden hatte. Den ganzen restlichen Urlaub hast du diesen Stein nicht mehr aus den Augen gelassen. Tagsüber in deiner Tasche, oft mit einer Hand umklammert, nachts in deinem Bett. Du hast mit ihm geredet. Über alles Mögliche und du hast ihm einen Namen gegeben. Einen, den nur du kanntest. Aber dieser Name hat aus dem Stein ein Lebewesen gemacht. Niemals hättest du den Stein fortgeworfen oder verschenkt. Als er dir einmal heruntergefallen ist, da warst du den Tränen nahe, weil du dachtest, er wäre kaputt gegangen, so hast du dich um ihn gesorgt. Der Name hat den Stein in einen Freund verwandelt.«


  Plötzlich knallte es wie bei einer Explosion und Felsbrocken krach- ten dröhnend auf den Hallenboden über ihnen. Dann waren wildes Gekreische und Jubelrufe zu hören. Wer immer es war, sie hatten das Verlies gestürmt.


  Nilah spürte etwas in ihrem Bauch, wie ein kaum fühlbares Summen. Als hätte in der Tiefe ihres Leibes etwas einen Atemzug ausgestoßen, so trieb es jetzt nach oben. Die schlingernden Blasen rauschten wie Silben zur Oberfläche. Der Name, er kam zu ihr. Aber ein anderer Gedanke drängte sich dazwischen: ›Die Rampe, verschließ die Rampe. Lass sie nicht herein!‹ Mit einer Drehung packte sie den Hammer und rannte so schnell sie konnte den Tunnel entlang.


  »Nilah!«, rief der Drache und seine Stimme klang nun verzweifelt, erschrocken. Aber sie rannte weiter, während über ihr jemand schrie:»Bringt Fackeln! Da ist ein Eingang, verdammt!« Als sie um die letzte Biegung kam und die Rampe wie eine steinerne Zunge zu ihr herabhing, pumpte ihr Herz wie eine Dampflok. Hektisch suchte sie den Mechanismus, um die Rampe zu schließen. Es musste auch hier unten einen geben. Es musste ... da war er. Der gleiche Hebel wie oben in der Halle. Nilah zog ihn heftig nach hinten. Ketten rasselten und die Ebene hob sich in die Höhe wie eine Zugbrücke. Schreie waren zu hören, hastige Schritte. Nur noch zwei Meter. Weiter schloss sich die Öffnung, die nach oben führte, als plötzlich drei riesige Gestalten schlitternd davor zum Stehen kamen.


  Nilah stieß einen Schrei aus. Die grausamen, dunklen Männer aus dem Wald waren es. Einer trug einen Helm mit vielen verdrehten Hörnern und Nilah konnte sich denken, was für Hörner das waren. Für einen kurzen Moment starrten sich alle vier an.


  Einer der drei reagierte sofort und rammte seinen Speer zwischen die Steinplatten, um sie zu verkanten, was auch gelang, denn jetzt ging alles viel langsamer. Dann huschte er aus dem Blickfeld. Vermutlich suchte er jetzt den Hebel, der oben war. Die anderen beiden warfen sich einen kurzen Blick zu, sprangen kreischend auf die Schräge und versuchten sich zwischen Decke und Rampe hindurchzurollen. Nilah nahm ihren Hammer und prügelte auf ihren Hebel.


  Das Gefühl stieg noch immer zu ihr hoch.


  Der Stein knirschte fürchterlich, als der Speer brach und alles einen Ruck nach oben tat. Die beiden Häscher verloren den Halt und rutschten über die Kante, wo sie sich verzweifelt festzuhalten versuchten. Der Hebel brach und Nilah ging langsam rückwärts, schaute wie gebannt auf das Bild der beiden, die sich mit ihren Beinen strampelnd an die Kante der Rampe krallten. Fast sechs Meter hoch hingen sie da und gleich würde ihnen der sich schließende Quader die Hände zermalmen.


  Mit einem wütenden Jaulen ließen sie los und fielen. Nilah sah sie mit fuchtelnden Armen von der Tunneldecke stürzen.


  Das Gefühl stieg weiter.


  Mit einem kaum hörbaren, leicht versetzten»Bumm« knallten die beiden zwischen die Schienen und bewegten sich nicht mehr. Beruhigt atmete Nilah aus. Jetzt erst nahm sie das Getöse wahr, das über ihr herrschte. Anweisungen wurden gerufen und es klang, als würden viele metallische Gegenstände auf die Rampe niedersausen. Die hellen Töne vibrierten durch ihren Körper. Sie sah nach oben und stellte erleichtert fest, dass sich keine Risse bildeten oder gar Löcher. Ja, hier unten hatte man alles ziemlich solide gebaut.


  Als sie die Augen senkte, wurde plötzlich ihr ganzer Körper taub. Vor ihr standen die beiden Häscher auf und einer warf ihr durch seinen Helm einen gelbäugigen Blick zu, der sie wohl auf der Stelle verbrennen sollte. Nilah machte einen Schritt fort von den beiden, aber in ihren Muskeln war nur noch Watte. Der andere grinste. Mit den überheblichen Zügen eines Wesens, das glaubte, die Welt sei bereits sein, zog er behände eine Doppelaxt aus seinem schweren breiten Gürtel.


  Das Gefühl rauschte jetzt in ihren Bauch und ihre Lunge, sie kannte es bevor sie es dachte, pure Kraft – und rannte los.


  Wie ein Blitz schoss sie um die erste Biegung und spürte dieses Brennen zwischen den Schulterblättern, wenn man verfolgt wird und jeden Moment erwartet, dass einen etwas packt oder trifft.


  Stampfende Schritte dröhnten hinter ihr. Ihr eigener Atem hatte nicht einmal etwas Abgehacktes, sondern pfiff durchgängig in ihren Ohren. Dann kam sie um die letzte Kurve und sah den Drachen mit aufgerissenen Augen unter all den Piken liegen. Er starrte sie an und dann blickte er weiter und seine so wunderschönen Pupillen wurden zu blankem Hass. Hinter ihr erklang ein stöhnender Ausruf, wie man ihn macht, wenn man etwas Schweres weit werfen will, aber für Nilah gab es nur die Augen des Drachens und ... ganz leicht nur öffneten sich ihre Lippen ... sie flüsterte es wie ein Wort, das man sein ganzes Leben lang gesucht und endlich gefunden hat.


  Dann stand die Welt plötzlich still.


  


  Mitten in der Bewegung verharrte Nilah. Die Arme wie im Sprint angewinkelt. Eine Hand, den Hammer umfassend, nach vorn geworfen. Das rechte Bein, weit ausholend, barfuss, senkte sich gerade erst wieder herab, das linke hing wie gebannt, sich eben vom Boden abstoßend, einige Zentimeter darüber. Aufgewirbelte Staubkörner erstarrten wie Gefangene der Schwerkraft in der Luft. Ein einsamer Schweißtropfen, der sich von ihrer Stirn losgerissen hatte, schwebte bewegungslos vor ihrem Auge. Ihre wehenden, schmutzigen Haare hatten sie noch nicht einmal eingeholt. Kein Laut war zu hören.


  Aber sie konnte sehen. Und das was sie sah, war schier unglaublich. Mehrere Wellen durchliefen den Drachen, als hätte man viele Finger gleichzeitig in eine Flüssigkeit getaucht und wieder herausgezogen, die dann weiter in konzentrischen Kreisen sanft über die Konturen seines Körpers liefen. Vorn in der Brust war der Ausgangspunkt. Genau in dessen Mitte erschien plötzlich ein dunkelblauer Fleck, der sich mit der Geschwindigkeit der Wellen nach allen Seiten ausbreitete. Als würde der Drache aus Millionen kleiner Kacheln bestehen, verfärbten diese sich augenblicklich dort, wo die Wellen über sie liefen. Von der Brust über die Beine, den Kopf, den Hals, den Rücken, bis sie am Schwanz ausliefen. Nilah hörte ihr Herz nicht mehr schlagen. Selbst das war still geworden.


  Als hätte man von allen Stränden der Welt die Muscheln gesammelt und sie wie Dachpfannen über den Körper gelegt. Mit der Ausnahme, dass sie allesamt die gleiche Farbe hatten. Ein dunkles Blau, das kurz davor war, ins Schwarz abzugleiten.


  Mit nur einer Bewegung, die aber aus dem gesamten Körper kam, richtete sich der Drache auf und die Piken der Decke zersplitterten wie Zahnstocher an seinem Rücken. Auf einige wenige, die am Boden stehen geblieben waren, setzte er seine Pranke und zertrat sie. Die eisernen Stangen, welche immer noch aus seinen Knien stakten, fingen plötzlich an, rötlich zu glühen. Immer heller und schließlich so grell wie die Flamme eines Schweißbrenners. Als das Licht verging, zerfielen sie zu Staub und rieselten zu Boden.


  Langsam und mit einer Eleganz, die man solch einem Tier niemals zugetraut hätte, machte der Drache einen Schritt auf Nilah zu. Und dann, als wären sie die ganze Zeit nur angelegt gewesen oder unter die Haut gedrückt, entfaltete der Drache zwei Schwingen von so gigantischer Größe, dass Nilah für einen Moment ehrfürchtig jeden Gedanken anhielt.


  Die Flügel aber waren aus Wasser. Sie waren lang und schmal und nur einen Hauch davon entfernt durchscheinend zu sein. Ihre Oberfläche kräuselte sich leicht und in ihnen konnte man helle Gebilde sehen, die sich wie Korallen verästelten.


  Der Drache machte noch einen Schritt auf sie zu und senkte den Kopf, aus dem nun die Hörner wuchsen, die man ihm abgesägt hatte. Schwarze, leicht gelblich schimmernde, wie aus Eis geformte Hörner. Unregelmäßig. Mit Kanten und Zacken.


  Tief, ganz tief sah er ihr in die Augen. Jede Zelle in Nilahs Körper vibrierte wie eine Note.


  Ein Lächeln huschte durch seine Augen.


  »Das, was ich gerade getan habe, Nilah, das kann ich nur ein einziges Mal tun. Ich habe dein Herz, deine Seele und somit die Zeit selbst angehalten. Sie waren aus dem Takt, schon viel zu lang. Sie schlugen und drehten sich zu schnell. Niemals hättest du zu fassen bekommen, was so wichtig für dich ist. Aber jetzt kannst du es tun, du musst es tun. Du musst dich daran erinnern und endlich damit leben. Ich habe diese Erinnerung in mir aufgestoßen, welche mich so grausam hier gefangen hielt. Ich habe die Schmerzen an deiner satt auf mich genommen, aber nun ist es an der Zeit selbst in dieses Gesicht zu blicken.«


  Seine Augen wurden traurig, wissend, es war schwer sie überhaupt noch anzusehen, so sehr konnte man darin das Unvermeidliche erkennen.


  »Geh, Nilah, und ziehe diesen allerletzten Schatten herauf ins Tageslicht, damit er all seinen Schrecken verliert. Ich werde immer für dich da sein. Alle werden das.«


  Und mit diesen Worten schloss der Drache die Augen und Nilah fühlte, wie sie in ihren eigenen Körper hineingesogen wurde. Sie taumelte, alles war schrecklich dunkel, so wie eine Nacht ohne Lichter. Dann stand sie vor der Angst, sie war nur angelehnt. Der Geruch trieb ihr Schauer über den Rücken, so gut kannte sie ihn. Langsam öffnete sie die Tür und ging hinein in die Erinnerung.


  


  


  


  Trauma = Wunde


  


  Verschwunden waren all jene Dinge, die Nilah so krampfhaft zu vergraben versucht hatte. Jetzt kamen sie zurück … zu einem zehnjährigen kleinen Mädchen.


  Es war ein Tag voller heldenhafter Taten gewesen. Sie hatte dem höllisch sprühenden Wasserspucker mit einem tollkühnen kurzen Sprint erheblich zugesetzt. Sie hatte kilometerhohe Mauern erstürmt und dann, nach dem Sieg, wie ein träger Brummkreisel auf einer Luftmatratze gedümpelt und den heißen Lauf der Sonne verfolgt.


  Sie war mehr als vierhundert Meter tief getaucht, nur um gegen den fiesen Prinzen und seine Algenmonster zu kämpfen und hatte ihm nach einer wahren Gigantenschlacht wagemutig die heilige, rote Muschel entrissen.


  Wenn sie dann, mit fast blauen Lippen, die Ellenbogen auf den Rand dieser flüssigen Welt gelegt hatte, um wieder zu Atem zu kommen, Abdrücke von der Taucherbrille auf ihrer Stirn, hatte sie die braunen Beine ihres Vaters erspäht, wie sie vom Kiosk zurückkamen. Hier und dort hüpfte er über Handtücher hinweg, schüttelte Hände, plauderte, lachte.


  Nilah liebte Wasser und sie liebte das Freibad fast so sehr wie ihren Vater.


  Zum Abendessen gab es Spaghettikreaturen aus der Unterwasserwelt. Sie waren deshalb so unberechenbar, weil sie erst mit einer grummelig gesprochenen Formel in dem sprudelnden Topf blieben und nur mit dem Blut von Dracula persönlich am Boden des Tellers gehalten werden konnten. Als Vorsichtsmaßnahme stach ihr Vater immer mehrmals wie ein wilder Neptun in das Nudelgewirr und verfluchte es, bevor er es sich genüsslich in den Mund stopfte.


  Nilah hörte sogar noch das Lachen, das sie deshalb ausgestoßen hatte und in ihrem Herzen nachklang.


  Dann kam die Dunkelheit.


  Sie lag gut verpackt unter ihrer Decke. Alles war bereit und wohlig warm. Sie wollte dringend dem nächsten Kapitel lauschen, mit ihrem kleinen Bären Fossi an der Seite, wollte wissen, wie Kapitän Nemo und Ned Land und Professor Arronax aus den Fängen des Riesenkraken entkamen oder - daran wollte sie gar nicht denken – gar verschluckt wurden. Jedenfalls wollte sie wissen, wie das ungeheuerliche Abenteuer 20.000 Meilen unter dem Meer weiterging.


  Das Telefon klingelte und ihr Vater nahm ab. Sie vernahm am Tonfall seiner Stimme, dass wohl etwas schief gegangen war. Sie hörte allein an den Schritten, dass er sich gleich entschuldigen würde. Er ging dann meist einen Hauch langsamer, so als müsse er etwas schleppen, das nicht ihm gehörte.


  Sein Kopf tauchte im Türspalt auf. Er lächelte sie an und sie konnte nicht anders als zurück zu lächeln. Wieso konnte sie ihm niemals böse sein? Sie konnte ja nicht wissen, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Er kam leise näher, als wolle er keinen Krach machen und setzte sich auf die Bettkante am Fußende.


  »Ich muss noch mal kurz weg. Tut mir Leid.«


  Nilah warf einen Seitenblick auf das bereits aufgeschlagene Buch. Es war das Buch ihres Vaters und sie wusste, er liebte es. Eine Erstausgabe, hatte er ihr vor Tagen stolz berichtet, auch wenn sie nicht genau wusste, was das bedeutete. Aber sie hatte die Worte sofort in sich gespürt, die er vorgelesen hatte. Für jeden Charakter benutzte er eine andere Tonlage. Das machte er immer so. Fast war es, als sehe und höre sie ein Theaterstück, als eine vorgelesene Geschichte. Hatte eine Figur einen Buckel, so krümmte ihr Vater sich und machte eine unansehnliche Fratze dazu und Sekunden später konnte er ein arroganter Lord oder König sein, der mit seinem Säbel hantierte, als wäre es ein mit Parfüm bestäubtes Taschentuch. Es tat ihr weh, dass er jetzt fort musste.


  »Schon ok«, sagte sie tapfer.


  Er stand auf und küsste sie auf die Stirn. Das tat er wenn er sich für etwas entschuldigen wollte oder etwas unausweichlich war.


  »Sind nur ein, zwei Stunden im Schneideraum.« Er drehte sich noch mal an der Tür um.»Und daaaannn, wer weiß, was die Krake mit der armen Nautilus so alles anstellt«, krächzte er und wackelte mit den Armen, wie ein Vater eben herumwackelt, der ein Seeungeheuer nachstellen will.


  Nilah lachte und machte ihr Zeichen. Ein Tippen mit dem Zeigefinger auf ihren Mund, ihr Auge, ihr Ohr und dann auf ihren Vater.


  Er machte lächelnd das gleiche Zeichen und ging mit einem Zwinkern.


  Hinter der Fensterscheibe machte sich ein Gewitter breit. Ein tiefes Grollen rollte durch die erhitzte Stadt. Nilah zählte die Abstände zwischen den Blitzen und dem Donnern, um herauszufinden, wie weit entfernt das Gewitter noch war. Sie stand auf und schob die Vorhänge beiseite, um eine bessere wissenschaftliche Berechnung machen zu können. Zudem mochte sie Gewitter. Einmal hatte ihr Vater gesagt, dass ein Gewitter wie ein altes Herz sei, das uns daran erinnerte, dass selbst in einer Stadt wie Hamburg immer noch die Natur das Sagen hatte. Noch fiel kein Regen und so öffnete Nilah das Fenster. Die Vorhänge blähten sich und der Geruch von Kraft lag in der Nachtluft. Oft war es so, dass Gewitter über der Elbe wie festgenagelt schienen. Erst hatte man den Eindruck, sie zögen weiter, aber dann kehrten sie zurück und blieben noch eine Weile. Sie hoffte, dass es auch heute so sein würde.


  Sie genoss den Ausblick aus dem siebenten Stock, sah unten die fahlen Birken, von den Laternen beschienen und wie sie sich im Wind gehorsam beugten. Ein Stück Zeitung verfing sich an dem Hinterrad eines abgestellten Fahrrads.


  Nilah machte das Fenster wieder zu und legte sich hin. Sie nahm Fossi, kuschelte ihn in ihre Halsbeuge und schloss die Augen. Doch dann öffnete sie die Augen wieder. Sie konnte nicht einschlafen. Das war schon immer so gewesen. Sie kannte das nicht anders. Mehr noch. Wenn der Tag schwand und sich später in Dunkelheit hüllte, hatte sie das Gefühl besser hören und sehen zu können. Als wären ihre Sinne wie auf einer Skala leicht nach oben gedreht worden. Mit offenen Augen starrte sie an die Decke und dachte nach, als sich etwas in ihr rührte und sie zur Tür spähen ließ.


  Als sie die schleppenden Schritte hörte, wusste Nilah, dass sie aufgestanden war. Dass sie wieder umherirrte. Nilah zog sich die Bettdecke über den Kopf, als könnte sie damit verschwinden. Doch als ihre Tür knarrte, wusste Nilah, dass auch sie wusste, dass sie wach war.


  Dann stand ihre Mutter da und starrte glasig und mit verschwitzt verlegenen Haaren in den Raum, der für Nilah die Nautilus darstellte. Ihre Mutter schaute mit offenen, fast grellen Augen.


  »Wie ein verfluchtes heißes Feuer!«, stammelte sie, kam näher und nahm das Buch vom Nachttisch. Angewidert bemerkte sie auch die anderen daneben. Moby Dick, Sinuhe der Ägypter …


  »Das hat Gott nicht gewollt. Nicht gewollt hat er das, als er den Menschen erschuf. DICH hat er NICHT GEWOLLT!«


  Nilah rann die Angst bis in die Seele. Eine Träne quoll über ihre Wange.


  Fahrig betastete ihre Mutter das Buch, warf das Lesezeichen zu Boden und blätterte dann ziellos darin herum, als würde sie jede einzelne Seite nach etwas durchsuchen.


  »Ich mag das nicht und Gott auch nicht!«, sagte sie und starrte, wie abwesend, erst auf ihre Hand, dann auf den Ärmel ihres geblümten Nachthemdes, wieder zurück auf die aufgeschlagenen Seiten und klappte das Buch mit einem so lauten Knall zu, dass Nilah dabei zusammenzuckte.


  »Gott ist Gnade«, sagte sie leise.


  Der Schlag kam wie aus dem Nichts.


  Der Ring am Finger ihrer Mutter riss eine tiefe Wunde unter ihr linkes Auge. Nilahs Kopf schlug heftig gegen den Bettpfosten und ihr kleiner Bär stürzte zu Boden.


  Kendra van Arten atmete heftig, stöhnte, als müsse sie ganz allein das Gewölbe des Himmels tragen.


  »Gott hat dich nicht gewollt«, flüsterte sie in einem fort, während sie zitternd an ihrem Nachthemd zupfte. «Die betenden Hände, sie werden dich strafen. Sie werden dich finden und strafen … weiche, D-Ä-M-O-N! WEICHE von MIR!«


  Nilahs Geist floh, er lief so schnell er konnte. Blut in seinem Gesicht, Angst bis in die tiefsten Tiefen, rannte er, rannte, rannte. Nilah sah das Auge, jenes im Keller, dort wo etwas verrutscht war, das sie sorgsam zugedeckt hatte, es starrte, voller Wahnsinn und Glaube … und dann war da plötzlich ein Sturm. Der Wind brüllte sie an, fauchte in ihr Haar, drosch mit Regen auf ihre Haut wie mit nassen Peitschen. Das Schiff schwankte, verlor die Balance, kippte zur Seite. Eine riesige Welle begrub es, drückte es unter die Wellen.


  Anfang und Ende.


  


  


  


  Drachenzorn


  


  Die anhaltende Stille explodierte in Bewegung und Krach. Nilah sah, dass der Speer, der ihrem Rücken gegolten hatte, sausend seine Mission wieder aufnahm. Er hatte fünf lange gekrümmte Spitzen.


  Der Drache ließ seinen Schwanz vorschnellen und der Speer bohrte sich zwischen die Hörner, die dort an seinem Ende saßen. Nilah stieß einen überraschten Schrei aus. Hinter dem Mann mit dem Speer lief jener mit der Doppelaxt und krakeelte aus voller Kehle etwas das sich wie:»Guuul« anhörte. Der vordere machte einen Buckel und der Axtmann sprang darauf, riss die Waffe mit beiden Händen nach hinten, um auszuholen, stieß sich auf dem Rücken des Kumpanen ab und segelte auf den Kopf des Drachens zu.


  Für einen Moment glaubte Nilah, der ganze Körper des Drachens würde flimmern, so wie die Luft über einer Heizung oder einer heißen Straße, sie spürte sogar die Hitze.


  »Niemals wieder ...«, brüllte der Drache dröhnend und der Axtmann wurde mitten im Flug zu Asche, inklusive seiner Axt.


  Der Speermann kam aus der Hocke wieder hoch, sah auf und murmelte: »Ohoh!« in die entstandene Stille, als der Schwanz wieder zurückschnellte, sich der Speer löste und ihm wie eine Rakete entgegen schoss. Die Spitzen durchbohrten den Häscher, trugen ihn mit sich, durchquerten den halben Tunnel und nagelten den Mann an die Wand in der ersten Biegung. Er hatte nicht einmal mehr ›Aua‹ sagen können, bevor er zu öligem Rauch wurde.


  Der Drache drehte sich zu ihr um. Nilah hatte selten jemanden so wütend gesehen.


  »Niemand, dessen Gedanken nur aus Wahnsinn bestehen, wird jemals wieder ungestraft in meine Nähe kommen. Und jetzt entschuldige mich. Ich muss ein wenig aufgestauten Zorn loswerden!«, während er Richtung Tunneleingang stampfte.


  »Warte!«, rief Nilah und rannte ihm nach.»Lass mich nicht hier unten, bitte! Ich will bei dir bleiben.«


  Der Drache schien kurz zu überlegen, aber nur kurz. Dann beugte er ein wenig das Knie und Nilah sah, wie sich einige Schuppen umklappten und so eine Treppe bildeten. Sie kletterte hinauf und setzte sich auf den Nacken. Es tat nicht mal weh, sondern fühlte sich an, als sitze sie auf einem schmalen Pferd. Sie spürte wieder die pulsierende Wärme.


  »Kannst du denn auch ohne Krallen und Zähne kämpfen?«, fragte sie und sah hinunter. Doch kaum, dass sie das sagte, da sprangen Krallen aus den Pranken, bohrten sich in den Boden des Kerkers, sprengten die Schienen und Quader auseinander und ließen tausende Risse und Splitter zurück.


  Dann drehte der Drache seinen Kopf zu ihr und öffnete das riesige Maul. Mit einem lauten Schnappen schossen dort so schneeweiße Hauer wie Klappmesser hervor, dass Nilah sich schnell vor Schreck zurückzog. Die Zähne leuchteten furchtbar, wirkten, als könnte man ganze Landstriche damit zerlegen. Wie viele dort oben auch sein mochten und weiter auf die Rampe einhämmerten wie von Sinnen, Nilah hatte für einen kurzen Augenblick Mitleid mit ihnen.


  Der Drache schritt durch den Tunnel, die Schwingen kratzten singend an den Wänden und eine Lampe nach der anderen erlosch.


  Jede seiner Bewegungen schien einem höheren Plan zu folgen. Er machte den Eindruck einer ungeheuren Präsenz. Jede Schuppe in seinem Panzerkleid war dort, wo sie sein sollte. Jeder Muskel spannte sich nur dann, wenn es auch von Nöten war und von seinem ganzen Wesen ging eine Aura aus, die so bestimmend war, dass Nilah nicht glauben konnte, irgendwer könnte so dumm sein, sich dem entgegenzustellen.


  Unter der Rampe blieben sie stehen. Hinter ihnen im Kerker lösten sich durch die Risse erste Brocken von der Decke und es würde sicherlich nicht mehr lang dauern, bis die Wände nachgaben und einstürzten.


  Plötzlich wurden die Schuppen dort, wo Nilah sie berührte, seltsam durchlässig. Ihre Beine verschwanden für einen kurzen Moment darin und dann klapperten die Schuppen an ihr hoch und bedeckten sie wie ein wachsender Schild. Über ihren Bauch, hoch zum Hals, über ihre Arme und zum Schluss auch über ihren Kopf. Sie konnte nichts mehr sehen, bis plötzlich die Schuppen, die auf ihren Augen lagen durchsichtig wurden. Allerdings war ihr Blick jetzt blau gefärbt, so als sähe sie durch eine gefärbte Sonnenbrille. Sie wusste, der Drache hatte sich um sie herum ausgedehnt, um sie damit zu schützen. Ihre Ehrfurcht vor diesem Wesen stieg ins Unermessliche. Unverwundbar fühlte sie sich. Als wäre sie selbst ein Drache. So vollkommen beschützt konnte wohl kein Mensch auf der Welt sein.


  


  Der Anführer las gerade einen Bericht und fuhr sich schmunzelnd mit der gezackten, grauen Zunge über die Lippen. Die beschriebenen Gräueltaten waren eine wahre Wonne, auch wenn er wesentlich mehr Grausamkeit an den Tag gelegt hätte, um dieses Vieh zu brechen.


  Er bellte einen Befehl und die Männer beeilten sich, den auf den Kopf gestellten Rammbock wieder auf die Rampe sausen zu lassen. Das Donnern fuhr durch die Halle. Ein feiner Ort. Es roch nach Blut, Verzweiflung und Folter.


  Plötzlich hörte er ein lautes Knacken, dann brach die große Steinplatte der Rampe und fiel mit schrecklichem Getöse in die Tiefe. Na endlich. Er rieb sich die Hände, steckte das Schriftstück als Trophäe in seinen Mantel und wandte sich seinen Männern zu. Die standen aufgereiht wie stumme Pfähle, starrten bewegungslos und anscheinend starr vor Angst nach unten in den Tunnel.


  Er marschierte los, begann weitere Befehle zu schreien, als aus dem Boden etwas hochschoss und das Loch um viele weitere Meter breiter sprengte. Die Felsbrocken flogen wie Spielzeuge durch die Halle und verwandelten alles auf ihrem Weg in Tod und Staub.


  Viele seiner Männer stürzten in den Krater hinab, verschwanden darin. Die anderen stoben auseinander wie Hasen. Einige verschanzten sich eilig in den Zellen und knallten die Türen hinter sich zu. Andere rannten, die Waffen fallen lassend, zurück zum Eingang.


  »Kämpft, ihr Unwürdigen!«, schrie der Anführer.»Ich werde eure Zungen heraus reißen und damit mein Haus streichen ihr ...«


  Überall waren dichter Staub, Schreie und Gejammer, als er etwas aus der Steinwolke treten sah, dass ihm das ölige Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein gehender Berg aus dunkelblauem Schuppengewirr, die Schwingen ausgebreitet, ein hornbewehrter, peitschender Schwanz, der durch die Luft hieb und rotierende Verwirbelungen in dem Rauch und Steinschutt hinterließ. Einer seiner Männer hing tot, aufgespießt auf einem der Hörner und als der Schwanz nach vorn sauste, da flog der leblose Körper durch die halbe Halle und schlug irgendwo außer Sichtweite auf.


  »Verdammt!«, zischte der Anführer,»das hat aber nicht in der Jobbeschreibung gestanden.«


  Er wollte um sein Leben laufen, aber sein Körper blieb unerklärlicherweise weiterhin dort stehen. Seine Füße steckten irgendwie fest. Er sah nach unten und glaubte schon, dass er gar keine mehr hatte, doch da waren sie, sie wollten nur keinen einzigen Schritt tun, verdammtes Pack!


  Warm wurde ihm und Schweiß rann in Bächen an ihm herunter. Er hörte seinen rasselnden Atem unter dem Helm in den Ohren rauschen, aber er bekam den Riemen nicht auf. Er zog ungelenk seinen dicken Fellmantel aus und warf ihn fort. Vielleicht klappte es jetzt, ohne das schwere Ding. Als er aufsah, stand der dunkelblaue Berg vor ihm.


  »Wie viele von euch hat Sunabru geschickt?«, dröhnte es in seinem Kopf. Er hatte die Frage verstanden, aber er fand keine Antwort darauf. Sie war weg.


  Für einen kurzen Moment dachte er, er sei aus dem Schneider.


  »Nun, dann fängt jetzt meine Jagd an!«, grollte der Drache ruhig und für einen Augenblick dachte der Anführer, er sähe die Luft vor sich flimmern, so wie über einem Lagerfeuer, wenn sie ihre gefangenen Einhörner brieten und fraßen. Fasziniert streckte er die Hand aus.


  


  


  


  Zurückkehren


  


  Sie lagen in einer weiten runden Kuppelhalle, die Nilah noch immer in Staunen versetzte, auch wenn sie schon seit Stunden dort hinauf blickte. Sie lag auf dem Rücken des Drachens und es war ihr, als würde sie auf dem gemütlichsten Bett aller Zeiten ruhen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt und ein Fuß über den Spann des anderen gelegt, seufzte sie in einem fort, so beseelt und ruhig und vollkommen geborgen fühlte sie sich. Das sanfte Auf und Ab des Drachens war wie Balsam für ihre Gedanken.


  Die Decke war hoch, in tiefdunkles Nachtblau getüncht und es schien, als hätte jemand sämtliche Sterne und Galaxien des Universums darauf gemalt und in der Mitte, ganz so wie Sinuhe es ihr beschrieben hatte, war ein großes, rundes Fenster aus Wasser, durch das sich das Licht des nahenden Abends in schimmernden, farbigen Strahlen und Kreisen brach, die auf ihrem Gesicht tanzten. Es war, als würde man am Grund einer Kugel liegen und in einen klaren Abendhimmel mit einem Teich als Auge sehen.


  Die runden, gebogenen Wände, welche die Halle bildeten, waren ebenfalls kunstvoll bemalt. Oberhalb nach dem genauen Lauf der Sonne und unterhalb nach dem genauen Lauf des Mondes. Und das alles in solch beeindruckenden Farben, dass man glaubte, Sonnenaufgang und -untergang wirklich mitzuerleben. Noch nie hatte Nilah solch realistische Darstellungen gesehen, die einem das Gefühl gaben wahrhaftig dabei zu sein. Es war berauschend schön.


  Als sich Nilah um ihre eigene Achse drehte, ganz langsam, um die Bilder zu betrachten, stellte sie voller Verwunderung fest, dass diese sich dabei mit bewegten. Wenn sie sich in einer bestimmten Geschwindigkeit um sich selbst drehte, konnte sie den Lauf der Sonne von ihrem rot glühenden Aufgang bis zu ihrem Untergang mit ansehen. Dasselbe galt für den Lauf des Mondes, dessen zu- und abnehmende Sichel hell in den Augen weilte. Sie schluckte vor Bewunderung. Und als sie zur Decke sah und sich drehte, wanderten über ihr sogar die Sterne. Wer immer das geschaffen hatte, war ein Zauberer, dachte sie, ein absolutes Genie.


  Der Drache summte Worte zu ihren Bewegungen und sie klangen wie ein uraltes Gedicht. Doch war es ihr Herz, das die Zeilen aufnahm, nicht ihr Verstand. Das sonore Brummen von Magie vibrierte durch Nilahs Körper, eingehüllt von Nebel und Zeit:


  


  Einst war nur dunkles Schweigen.


  Bis ein ferner Ruf


  Pfad und Staub in die Finsternis spie.


  Aus diesem Atem wie Winternebel


  Fielen die Feuerschiffe herab.


  Ihre Herzen aus Wasser und Stein


  Suchten nun das blutglühende Meer


  Damit ein Herz dem anderen gleiche.


  Aus ihrem einzigen Kuss entstieg der Wanderer


  Unter seinem Blick entstand die Welt.


  


  Irgendwann fielen ihr die Augen zu, sie merkte nicht einmal mehr, wie sich die Schuppen des Drachens wieder sanft über sie schoben. Der Schlaf war eine große, weiche Decke, unter der sich die Anspannung wie eine Katze zusammenrollte und endlich losließ. Traumlos und heilend.


  


  Queequeg saß im Schneidersitz da. Die Ellenbogen aufgestützt und den Kopf in den Händen, als wäre er wieder ein kleiner Junge, der stundenlang so dasitzen konnte um zuzusehen, wie der Wind den Sand zu Skulpturen verwehte. Sie hatten schwere Tage hinter sich, ja, aber nicht ein Mal hatte der Zweifel an seinem Herzen genagt. Er sah voller Bewunderung auf die schlafende Prinzessin. Vorsichtig, um sie ja nicht zu wecken, hatte er aus Neugier die dunklen Schuppen berührt, die sie bedeckten und aus denen nur ihr schönes Antlitz lugte. Warm fühlten sich die Schuppen an und waren doch von einer solchen Härte, dass er sich sicher war, selbst seine Axt würde daran zerschellen.


  Nachdem sich Ahab und Nilah den Weg zu den Kerkern gebahnt hatten, war Queequeg in der Bibliothek zurückgeblieben und hatte auf das Zeichen gewartet. Wie ein stummer, schwarzer Fels hatte er zwischen den leeren Regalen gesessen. Irgendwann hatte er es gehört. Den Schall des ersten Schlages, mit dem sich Nilah befreien würde.


  Zwei falsche Fährten legte er für die Häscher, indem er seine Axt dazu benutzte noch mehr Krach zu machen, als Nilah es jemals könnte. Ahab hatte gehofft, dass sie dadurch Zeit gewinnen würden und er hatte recht behalten.


  Er kehrte zum Leuchtturm zurück. Kurze Zeit später traf auch der Kapitän ein, zerschunden und müde.


  Dann folgte banges Warten. Sinuhe war wie ein Kreisel umhergegeistert, unfähig die Füße still zu halten, mit knetenden Händen und auf der Unterlippe kauend, machte er sie so lange nervös, bis Ahab ihn mit der Harpune bedroht und dazu gebracht hatte, sich endlich auf seinen knöchrigen Hintern zu setzen. Aber es half kaum, denn auch so wippte er herum, klatschte sich mit den Händen bei jedem Geräusch des weit entfernten Rammbocks theatralisch auf die Glatze und betete ununterbrochen zu seinen vielzähligen heimischen Göttern, sie mögen schützend die Hand über seine kleine Prinzessin halten. Er wolle es ihnen auch tausendfach vergelten.


  Schließlich hatten Queequeg und Ahab es nicht mehr ausgehalten und das ägyptische Nervenwrack in seine Kammer gesperrt und sich mit etwas Proviant auf das Dach des Leuchtturms verzogen.


  Dann geschah das, worauf sie gewartet und gehofft hatten. Jubelschreie brachen aus ihnen heraus und Queequeg sah feixend durch Ahabs Fernrohr und schilderte dem blinden Kapitän, wie die Häscher jammernd und wehklagend durch die Stadt rannten, als sei ihnen etwas auf den Fersen, das ihnen ganz fürchterliche Angst machte. Winselnd verschwanden sie durch das Stadttor und waren bald nicht mehr zu sehen.


  »Ich hab es doch gewusst«, rief Sinuhe. «Hab ich nicht gesagt, sie schafft das!?«, als sie ihn aus seiner Kammer befreiten. Aber man sah dem alten Klapperstorch an, dass er gelitten hatte wie noch nie. Nach dem ersten Becher Wein, den sie zur Feier des Ereignisses tranken, kippte er um und so musste Queequeg den ohnmächtigen Kräuterkundler ins Bett tragen. Die letzten sieben Jahre, Wochen und Tage waren einfach zu viel Aufregung für seine zarte Seele gewesen.


  Kurz vor dem Morgengrauen war der Drache vor dem Leuchtturm gelandet. Schon so manches Wunder hatten Queequegs Augen erblickt, von den Frauen der Karibik, den endlosen Weiten der erhabenen Meere. Doch der Palast der Prinzessin hatte dem in nichts nachgestanden, sondern sie alle nur noch an Schönheit übertroffen. Aber als der Drache mit nur einem Flügelschlag landete und dabei nicht einmal den Staub unter seinen mächtigen Pranken aufwirbelte, da musste selbst der unerschrockene Königssohn schwer schlucken.


  »Wo ist unsere kleine Prinzessin?«, grummelte Ahab etwas zu barsch, als er keine Begrüßung von Nilah hörte und Queequeg grinste den Drachen entschuldigend an.


  Als Antwort hob der Drache mit seiner Schnauze ein ganz in blaue Schuppen gewickeltes Bündel von seinem Rücken herunter und legte es behutsam in die ausgebreiteten Arme des tätowierten Kriegers.


  »Bringt sie wieder hinaus auf das Meer. Es ist Zeit, dass sie zurückkehrt«, sagte das Wesen und sah mit einem Blick voller Wehmut zum ersten glühenden Sonnenlicht am Horizont.


  »Was wird jetzt geschehen, mächtiger Drache?«, fragte Ahab traurig, weil er wusste, dass sie schon wieder Abschied würden nehmen mussten. Der Drache sah unendlich müde aus und blickte hinunter auf die schlafende Nilah in Queequegs Armen.


  »Sie ist sehr stark. Sie möchte so vieles zu richtig machen, aber sie weiß nicht wie und das lässt sie oft an sich zweifeln. Andere Mächte werden genau dort ihre Speere und Piken hineinstoßen. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Queequeeg schloss die Augen und seufzte. Sie alle wussten es. Niemals würden sie das Gebrüll vergessen, das durch die Stadt und das halbe Land gehallt war wie ein einziger alles umfassender Schmerz.


  »Wirrr werrrden...«, hob Queequeg an, verstummte dann aber, als er den Blick des Wesens bemerkte.


  Wie von uraltem Fernweh ergriffen und als hätte es ihn von weit her gerufen, schaute der Drache über das endlose, dunkle Meer.


  »Irgendetwas ist dort draußen«, flüsterte er und es klang seltsam, fast hoffend, dann brachte er sich mit einem Schütteln wieder zur Besinnung. Eine einzelne Schuppe, besser gesagt, Muschel, gab er ihnen. Sie hing an einem geflochtenen Band.


  »Wenn jemand diesen Schmuck erkennt, Nilah, dann fürchte seine Macht. Es ist eine alte, ruhelose Macht«, flüsterte er der Schlafenden zu. »Geht jetzt, verliert keine Zeit mehr.«


  


  Als die Dämmerung den wolkenreichen Abend beiseite schob, hatten sie ihr Ziel erreicht. Queequeg trug Nilah nach draußen auf das Deck, wo Ahab gerade den Anker zu Wasser ließ und prüfend die Nase in den warmen Wind hielt. Dann kam er humpelnd zu ihnen.


  »Was machen Augen?«, fragte Queequeg, während er Nilah in das Beiboot hievte.


  »Wird schon ...«, brummte Ahab und seine grauen Strähnen wehten im Wind, als er den Zylinder abnahm und sich mit einem Taschentuch über die Stirn fuhr. Er hatte es an jenem Tag gespürt, als Nilah in seine Bibliothek gekommen war. Wie ein Wunschdenken war es gewesen. Ein feines Kribbeln hinter dem linken Auge. Zuerst hatte er geglaubt, es jucke wieder nur einmal, aber als er tags darauf kleine winzige Flecken zu sehen glaubte, da hatte sein Herz heftig gepocht vor Aufregung. Und auch den Tunnel hatte er mit Nilah nicht völlig ohne Augenlicht durchquert. Doch gesagt hatte er niemandem etwas. Zu sehr hatte er geglaubt, es könne sich dadurch wieder ändern.


  Aber danach war es immer ein wenig besser geworden. Es war der Sieg in den Kerkern, den Nilah errungen hatte, da war er sich sicher. Das Schicksal wollte es nicht, dass er seine geliebte Prinzessin nie wieder anblicken sollte. Jetzt konnte er sogar schon unterschiedliche Farben und Konturen erkennen. Wenn sie sich das nächste Mal wieder begegnen würden, dann würde es auch wirklich ein Wiedersehen sein!


  »Was Drrrache gemeint, mit dorrt drrraußen was ist?«


  Ahab überlegte. «Ich weiß es nicht. Vielleicht sucht er die Nautilus, die seit dem Sturm ebenfalls verschollen ist. Wäre schön, wenn sie hier wieder ankern würde. Ich habe mit Kapitän Nemo noch ein Schachspiel offen.«


  »Aberrr was mit Geschenk von Wolf, von Lirrran?« Ahab kratzte sich am Bart. Der musste dringend mal rasiert werden.


  »Ich denke, es reichte, dass es seinen Weg bis hierher gefunden hat.« Queequeg nickte zustimmend.


  Als wollten sie es bis zur letzten Sekunde hinauszögern, ruderten sie auf die Säule zu, die der Drache ihnen beschrieben hatte. Es war, als rinne in einem nicht versiegenden Lauf schwarzer, öliger Rauch wie Tinte vom Himmel herab.


  Queequeg legte ein großes Holzbrett ins Wasser und hielt es fest. Beide blickten noch einmal auf Nilah und nahmen, jeder auf seine Weise, Abschied. Queequeg legte Nilah auf die Planke und bemerkte, wie sich der schützende Schuppenpanzer in Nichts auflöste.


  Queequeg gab Acht, dass Nilah nicht herunterrutschte, bevor er dieser einen Schubs gab. Ahab und sein Freund sahen mit Tränen in den Augen, wie die Planke auf die Säule zutrieb und dann mit einem Mal verschwunden war. Ein Zittern durchlief die dunkle Magie, dann riss sie ab, als hätte etwas sie an ihrem Ausgangspunkt endlich versiegelt.


  


  


  


  Die Entscheidungen eines Kriegers


  


  Mit finsterer Miene starrte Liran aus dem Bullauge in die vorbeiziehende Nacht. Der unaufhörliche Regen verwässerte alle Konturen, so dass nur vage Schemen unterschiedlicher Dunkelheit auszumachen waren. Das stetige Trommeln der Tropfen auf dem Dach des Schiffes, das Rumpeln und Schnaufen der großen Maschine weiter vorn, die es auf ihrem Rücken trug, zerrten an seinen Nerven. Hin und wieder huschte das grelle Licht von Autos vorbei, warf wandernde Schatten in die Kabine und verschwand dann wieder mit einem sich entfernenden Geräusch.


  Diese Welt machte ihn zunehmend traurig. Sie war ihm so fremd, dass es ihn auslaugte sie zu betrachten. Je mehr er sich bemühte sie zu verstehen, desto bewusster wurde ihm, dass er das gar nicht wollte.


  In seiner Zeit hatten die Menschen gesagt: Rom sehen und sterben.


  Er hatte Rom gesehen. Aber er hatte nicht sterben wollen. Nur weil sein Auge niemals wieder etwas Schöneres erblicken würde, nein! Diese Stadt hatte ihm die Luft zum Atmen genommen, seine Muskeln zittern lassen, weil es keinen Horizont mehr gab, und seine Augen waren auch nicht vor Staunen erstarrt ob der Wunder, die sie sehen durften. Sie waren wund geworden von so viel Überheblichkeit, Prunk und Größenwahn.


  Er hatte erkannt, dass es den Mächtigen einfach im Blute lag so zu leben. Sie konnten nicht anders. Er ahnte, dass allein die finanziellen Mittel sie zuweilen dabei stoppten, denn Sklaven und Material waren im Überfluss da. Mit nie zu leerenden Kammern aus Gold hätten sie wahrscheinlich Gebäude errichtet, die einem Wahn gleich gekommen wären. Doch woraus speiste sich dieser? Er wurde aus dem Fleisch und den Muskeln derer gerissen, die schwächer als sie waren oder besiegt.


  Und nun, über hundert Generationen später?


  Liran hatte nichts gehört oder gesehen, das ihn glauben ließ, dass diese Meinung keine Gültigkeit mehr hatte. Im Gegenteil.


  In dieser Welt gab es für ihn nur einen einzigen Platz, an den er gehörte und der sich vertraut anfühlte. An ihrer Seite.


  Die Traurigkeit wich einer tiefen und alten Verbundenheit, als er Nilah ansah. Er hätte ewig in dieses Gesicht sehen können und wäre nicht müde geworden es zu bewundern; die dunklen Wimpern, die gebogenen Brauen, die kleinen Fältchen, die sich an der Nase kräuselten, wenn sie lachte. Wie sie den linken Fuß bewegte, wenn sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte.


  Was nur zog ihn an diesen Frauen so sehr an, die zwar imstande, die Welt zu verändern, die aber gleichzeitig so zerbrechlich waren? Wahrscheinlich genau das, dachte er bitter.


  Mit einem sorgenvollen Blick trat er näher. Nilahs Atem kam plötzlich nur noch stoßweise und als Liran ihre Hand ergriff, glühte diese. Ratlos blickte er sich um, durchwühlte die Schränke, fand eine Art Blechnapf, den er sofort aus der Luke in den Regen hielt. Metallisch tanzten die Tropfen darin. Er sah zurück zum Bett. Es schien, als hätte Sunabru etwas absichtlich in ihren Körper gesetzt und nun begann dessen Werk. Denn jetzt musste Nilah ohne ihn kämpfen, auch wenn er …, nein. Sollten sie sich am Ende erneut gegenüber stehen, schwor er sich, würde er diesem Irren mehr als nur den Arm abtrennen.


  Er hockte sich neben Nilah, tauchte ein Stück Stoff in den Blech-topf, tupfte ihre Stirn ab, ihren Mund und wich zurück. Das Wasser gefror knisternd auf ihrer Haut. Wieder fühlte er ihre Hand. Doch diesmal tat die Berührung fast weh, so kalt war sie. Liran zog seine Jacke aus und legte sie über die nun zitternde Nilah. Ihre Lippen bebten bläulich und wie fahle Asche wirkte ihr Gesicht in dem Zwielicht der Kajüte.


  Unwillkürlich griff sich Liran ins Haar und fühlte den Gegenstand, der dort eingeflochten war, in seiner Hand. Enya hatte es ihm prophezeit: Es wird der Augenblick kommen, Liran, Anam Ċara, da wird in ihr ein furchtbarer Kampf toben. Nicht schlagend, nicht stechend wird er gefochten, sondern grabend und wühlend werden seine Taten sein. Nach oben wird fließen, was unten nicht sein darf. Und dort, endlich ans Licht gezerrt, wird nur noch eines davon seinen Atem hören können.


  Sei all das, was sie ist, was sie werden könnte. Sei bei ihr!


  Liran erschauderte.


  ›Tobte dieser Kampf bereits in Nilah? War es dieser Moment, von dem die Druidin so eindringlich gesprochen hatte?‹ Als wäre es eine Antwort, hörte alles Zittern an ihrem Körper auf und erstarrte stattdessen. Ihre Züge wirkten angespannt, die Muskeln verkrampft, als leide sie große Angst, der sie nicht gewachsen war. Tränen liefen aus ihren geschlossenen Augen.


  Liran war der Verzweiflung nahe. Was konnte er tun? Sei bei ihr ...


  Er nahm seine Jacke wieder von ihr, denn auf ihrer Stirn glänzten erneut Schweißperlen, ihre Lippen bekamen Risse. Ein so schnell wechselndes Stadium zwischen Fieber und Schüttelfrost hatte er noch nicht erlebt.


  Plötzlich ruckte ihr Körper vor und ihre Beine strampelten, als hätte sie etwas Unsichtbares heftig gestoßen, oder als wäre sie in eine tiefe Grube gefallen. Ihre Arme wirbelten kurz umher, dann blieb Nilah schlaff liegen, wie bewusstlos. Jetzt legte der Krieger alle Verlegenheit mit einem entschlossenen Blick ab. Er hob die Wolldecke an und schob vorsichtig Nilahs Sweatshirt nach oben, ohne möglichst ihre Haut dabei zu berühren, als ihm ein:»Bei den Sternen des Himmels!« entfuhr. Kalte Fangleinen umflochten sein Herz und zogen daran, dass ihm der Atem stockte. Völlig entgeistert starrte er auf Nilahs Bauchnabel. Zumindest dorthin, wo der Bauchnabel hätte sein sollen.


  Wie ein flüssiger Brunnen gähnte dort ein Loch. Kaum größer als eine Münze. Die Schwärze darin machte fast blind. Und weiter oben, nur Zentimeter unter der Wölbung ihres Busens, verliefen die Spuren von einem Fall oder Schlag, die sich nun in blauen, grünen und gelben Farben vermischten. Liran wühlte erneut in den Schränken, fand ein paar Kerzenstummel und Streichhölzer und zündete einen davon an. Vorsichtig hielt er das Licht über das Loch und die Kerze fing in seiner Hand zu zittern an.


  Als würde man auf einen pechschwarzen Flecken Öl schauen, war weder Tiefe noch wirkliche Oberfläche zu erahnen, denn es spiegelte den Schein der Kerze wieder, aber verschlang ihn auch gleichzeitig. Man hatte das Gefühl, dieser Brunnen führe in die Unendlichkeit, ohne wirklich da zu sein. Blanke Angst kroch in seinen Nacken und ließ seine Glieder taub werden. Mit fahrigen Bewegungen stand er auf. Bei den Göttern, was machte dieses Mädchen dort nur gerade durch? Er wollte sie in seine Arme schließen, ihr tröstend ins Ohr flüstern, sie beschützen. Allem würde er sich in den Weg stellen und selbst den Tod gelassen zu sich winken, wenn er ihr damit nur beweisen könnte, dass er hier war, hier bei ihr.


  


  Ihr Kopf lag unruhig an seiner Brust. Wie eine Höhle hatte er die Jacke um sie gewickelt. Er hielt sie einfach fest, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und sie wie eine Puppe zu sich hochgezogen und mit allem umarmt, was er hatte. Eine lebende Festung. Vielleicht hörte sie ja seinen Herzschlag, auch wenn er befürchtete, sie könnte daraus etwas lesen, das er lieber verschlossen halten wollte.


  ›Wach bleiben‹, dachte er sich. ›Einfach immer wach bleiben. Du kennst es doch nicht anders.‹ Müde rieb er sich die Augen. Seine Gedanken verloren sich in alten Bildern, von denen er glaubte, sie seien der Erinnerung wert. Aber das waren sie nicht. Nicht alle. Manche dieser Bilder hätte er gern für immer fortgeschickt oder wie einen Feind mit dem Gesicht nach unten im Bach ertränkt, so wie er es schon einmal getan hatte.


  ›Würde es so sein? Würden diese Dinge auf ewig in ihm bleiben?‹ Die Menschen dachten oft, sie seien so stark, so voller Willenskraft. Aber kaum einer von ihnen hatte je einem Mann gegenüber gestanden, der sie dazu gezwungen hatte, als Erster zuzustechen. Sie wussten nicht, wie es sich anfühlt, wenn einem fremdes, warmes Blut ins Gesicht spritzte und man es herunterschluckte, weil man wie wahnsinnig dabei geschrien hatte. Sie wussten es einfach nicht.


  Und so tummelten sich an der Kajütendecke weiter all diese zuckenden Bilder, zwischen den Schatten und Lichtern einer Welt, die er nicht kannte und niemals verstehen würde.


  Allein die Frau in seinen Armen schien die Kraft zu haben, seine Narben so zu berühren, dass sie dabei nicht wehtaten.


  Nilah zuckte und er sah auf sie herab. Ihr Gesichtsausdruck war verwirrt und verängstigt. Furchen erschienen auf ihrer Stirn, als hätte sie etwas erfahren, das sie nicht verstand. Der Krieger traf eine Entscheidung.


  


  Es war schwer das zu tun und etwas zu verlieren, an das man sich so sehr gewöhnt hatte. Er wusste mittlerweile wie sich solch ein Verlust anfühlte, aber er hatte keine Wahl.


  Liran streckte die linke Hand über dem Boden aus und spreizte seine Finger.


  »Du musst mich jetzt verlassen!«, sagte er leise und aus seinen Fingerspitzen wölbte sich der erste Tropfen und fiel dumpf auf den Teppich. Es fühlte sich an, als würde Liran aus sich selbst herausströmen und das tat er ja auch, aber als er den immer weiter wachsenden Fleck ansah, entstand im gleichen Maße eine Lücke in ihm, die er vorher so nicht gekannt hatte. Als er Ihad losgelassen hatte, war das Gefühl des Verlustes nicht so intensiv gewesen wie jetzt. Es war, als würde man das schönste Wort für etwas kennen und im selben Augenblick vergessen. Die Eule aber war ihm durch den Feind entrissen worden, auch das war anders gewesen.


  Langsam erhob sich aus dem Fleck am Boden eine Gestalt. Pfoten wuchsen aus ihm, weißes schneefarbenes Fell spross aus dem Blau, ein Kopf entstand, Ohren wuchsen und schließlich sahen ihn goldene Augen an, aus denen kalter Zorn funkelte. Anmutig tänzelte der Wolf rückwärts und hielt den Blick.


  »So sehen wir uns also einmal von Angesicht zu Angesicht. Und so sehe ich auch dem Mann in die Augen, der den meinen in den Tod schickte«, knurrte die Wölfin und hob die Lefzen. Ihre Reißzähne schimmerten.


  Liran sah nicht weg.


  »Du weißt selbst, dass ich nichts tun oder sagen könnte, das dir dabei helfen würde zu verstehen oder zu verzeihen, also lasse ich es. Aber höre dies: Wenn du Ihads Tod in etwas Sinnloses verwandeln willst, so ist jetzt der rechte Zeitpunkt für dich zu gehen. Ich breche den Bann und lasse dich ziehen. Nie wieder soll deine Gestalt durch meine Adern fließen.«


  Die Wölfin starrte ihn an. Unendlich langsam hob sie ihre schlanken Beine, setzte ihre Pfoten lautlos auf den Teppich und kam näher. Ihr Nackenfell sträubte sich und machte sie größer. Ganz dicht stand sie jetzt vor ihm und in ihren Augen sah Liran nur noch eines: Wut.


  »Du magst denken, dass es ein Privileg war, eine Ehre, als man unsere Körper verwandelte und in den eines anderen einschloss. Vielleicht meinst du, es sei wundervolle Magie gewesen, die dich dazu befähigte, dir unsere Sinne zu borgen. Als die Druidin uns unter deine Haut bannte, verlor ich das Einzige, was ich geliebt habe: meine Freiheit! Nichts wollen Wölfe mehr als das! Ihre Freiheit und nichts mit den aufrecht Gehenden zu tun haben. Ihr Menschen lebt noch nicht lange genug, um das verstehen zu können. Nur die Berge tun das.«


  »Dies hier ...«, fauchte Liran zurück und deutete auf sich selbst,»war nicht meine Idee. Man hat mich in den endlosen Gezeiten versteckt, über zweitausend Jahre lang. Aber nun bin ich hier und ich kann nichts daran ändern. Aber ich kann etwas tun. Ich kann Nilah beschützen und das werde ich auch, egal wie.«


  Die Ohren der Wölfin bewegten sich kurz, dann schnupperte sie, wobei sie leicht den Kopf anhob.


  »Ihad erzählte mir, er habe in den Kammern deines Herzens gelegen und eine Nacht lang seinem Klang gelauscht. Dabei hätte er etwas gehört, das er nicht vergessen könne. Ich glaubte ihm nicht. Wir haben uns gestritten, welche Farbe deine Seele hat«, sie stockte.»Ich vermisse ihn so sehr. Ich vermisse seine Zuversicht und seinen warmen Atem in meinem Fell. Ich ...«


  Liran streckte die Hand aus und berührte ganz sachte den Kopf der Wölfin. Es war als streiche man durch hauchdünnes, weiches Gras. Er schloss die Augen und zog die Hand wieder fort. Die Wölfin sah ihn mit entschlossenen Augen an.


  »Einst haben Magier unsere kleine Welt aus den Angeln gehoben und in eine große Welt gestoßen. Ich werde nicht verzeihen, was man mir und meinem Gefährten antat, niemals, aber ich werde nicht zulassen, dass ein weiterer Magier etwas tut, das niemand mehr rückgängig machen kann.«


  Liran knotete das Amulett aus seinem Haar und gab es der Wölfin, die es behutsam in die Schnauze nahm.


  »Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte er und lächelte matt.


  Die Wölfin sprang auf das Bett. Liran hob die Jacke an, zog erneut das Sweatshirt von Nilah ein wenig hoch. Dann, nach einem kurzen, entschlossenen Blick, floss die Wölfin in den tiefschwarzen Brunnen und war nur einen Herzschlag später darin verschwunden.


  


  Ein Schrei riss Liran aus dem Dickicht seiner Träume. Sein Kopf ruckte hoch und prallte gegen die Wand hinter ihm. Er musste eingeschlafen sein. Verwirrt blickten seine Augen auf und sahen, dass sich das Licht verändert hatte. Schweres, bleiernes Grau zog an dem Bullauge vorbei. Es regnete noch immer. Folgte dieses Wolkengebirge etwa dem Schiff?


  Dann sah er die Faust. Nilahs Arm ragte aus dem Faltengewirr der Jacke, empor gestreckt wie ein Zeichen des Sieges und ihr Gesicht sah wesentlich besser und zuversichtlicher aus als in der Nacht zuvor. Sie hatte auch kein Fieber mehr und der Schüttelfrost schien ebenfalls der Vergangenheit anzugehören. Dafür waren seine und ihre Sachen nass von Schweiß und Tränen. Was immer sie getan hatte, sie hatte sich durchgekämpft und geweint.


  Mit erschöpften Augen verfolgte Liran wie das graue Licht langsam wieder in Dunkelheit gewoben wurde. Der Regen hörte auf und das stetige Brummen der großen Maschine, die das Schiff zog, nahm er fast schon nicht mehr wahr. Nilah schlief tief und fest und zum ersten Mal wirkte sie vollkommen ruhig und gelöst dabei.


  Anscheinend hatte das Amulett genau das bewirkt, was es sollte. Nur eines erschien ihm nicht richtig. Dahi war nicht zurückgekehrt!
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  Der Kreis der Zugehörigkeit


  


  Wie konnte man nach oben treiben und gleichzeitig sinken? Nilah verstand nicht einmal den Gedanken, den sie dachte, als sie wie aus einem engen Brunnen auftauchte und so tief Luft holte, als sei sie ein Wal.


  Schwarzer Stoff umklammerte sie. Sie trat um sich und versuchte ihn mit den Händen von sich zu reißen. Dann hörte sie eine Stimme. Ihr Name wirbelte wie ein Echo in ihren Ohren und noch etwas anderes, das wie:›Ich bin hier, ich bin ja hier‹ klang.


  Es war ein seltsames Gefühl, so als zittere die ganze Welt für einen Augenblick, als wäre alles unscharf und jemand drehe an der Linse falsch herum. Nilah stieg und fiel, flog und wankte, alles gleichzeitig, bis sich mit einem Schrei ihre Lider hoben und in Schwärze erwachten.


  Nilah bäumte sich auf, wollte wegrennen, aber der Schmerzbringer hatte sie und wollte etwas in ihren Bauchnabel stecken ...


  Doch starke Arme hielten sie zurück. Dann verschwand der Nebel langsam, immer heller wurde er und sie erkannte, wer dort war - Liran!


  Sie sah ungläubige Freude in seinen Augen. Nilah drückte ihn so fest an sich, wie sie nur konnte, solange bis Liran, anscheinend besorgt um seine Rippen, die Umarmung löste. Lange Zeit saßen sie einfach nur da und schwiegen.


  Fragen standen in seinem Gesicht, viele Fragen.


  Als er den Mund öffnete, um die erste von ihnen zu stellen, da legte Nilah ihm ihren Zeigefinger auf seine Lippen.


  Für einen kurzen Moment schwebte sein Gesicht vor ihr, dann nickte er stumm, erhob sich wie ein alter Mann und starrte angespannt durch das Bullauge.


  »Es ist alles so unwirklich, wenn man zurückkommt«, stieß er plötzlich hervor und ging ohne sich umzudrehen aus der Kajüte.


  Einige Herzschläge später hörte Nilah seine Schritte auf Deck. Schwermütig klangen sie.


  Draußen schoss ihr der kalte Wind ins Gesicht und sie genoss die frische, regenfeuchte Luft. Sie konnte nicht viel erkennen, aber anscheinend fuhren sie durch eine sehr hügelige Landschaft. Der Dieseltruck, der das Schiff zog, keuchte bei jeder Steigung und sobald es wieder bergab ging, zischten die Bremsbelüfter wie große grimmige Ungeheuer.


  Liran hatte sich rücklings auf die Deckluke gelegt und starrte in den dunklen Nachthimmel, die Arme hinter dem Kopf gekreuzt. Es sah aus, als würde er sich im Licht der Sterne und Wolken sonnen.


  Sie wusste, dass sie über ihre Erlebnisse miteinander reden mussten und doch fiel es ihr unheimlich schwer, nur einen Bruchteil davon mit jemandem zu teilen. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass sie, wenn sie es nicht tat, einen Freund verlieren würde. Den besten, den sie je gehabt hatte.


  »Du hast mir geholfen, nicht wahr?« Liran starrte weiter in den Himmel und blieb weiter stumm.»Was hast du getan?«, fragte Nilah unbeirrt.


  Der Krieger seufzte, zog eine Hand unter seinem Kopf hervor und tippte in eine kleine Pfütze, die neben ihm auf dem Boden war.


  »Was meinst du damit?«, fragte Nilah und setzte sich zu ihm.


  Liran setzte sich auf und sah sie an.»Regen«, sagte er.


  »Regen?«


  »Ja, der erste Regen besser gesagt.«


  Nilah war verwirrt und das zeigte ihr Gesichtsausdruck überdeut- lich.


  Liran seufzte wieder.»Ich habe es dir gegeben«, sagte er.»Ich hatte ein Amulett und in ihm war der allererste Regentropfen, der jemals fiel auf dieser Welt.« Er räusperte sich kurz.»Eine Druidin hat es mir gegeben. Sie sagte, es würde einmal sehr wichtig für dich sein, es zu bekommen.«


  Nilah war sprachlos. Dann hatte sie es also Liran zu verdanken, dass sie dort unten nicht verzweifelt und verloren gegangen war? Dort unten! Es war kein unten gewesen, dennoch gab es kein anderes Wort dafür. Und nun wollte sie es nicht mit ihm teilen? Kein Wunder, dass er gekränkt war.


  Doch so sehr sie auch nach den richtigen Worten rang, sie bekam nichts in ihrem Kopf zusammen, das ihm erklären könnte, was sie fühlte und so kam nur ein:»Wow«, über ihre Lippen.»Wie lange war ich fort?« Ihr war kalt und sie zitterte.»Wie lange …« ihre Stimme brach.


  Liran schien mit sich zu ringen, ob er antworten sollte oder ob es besser war zu schweigen oder gar zu lügen.


  »Zwei Tage etwa«, sagte er leise.


  Nilahs Beine kribbelten. Das war nicht möglich. Das war ... sie war doch so lang, sie. Ihr Kreislauf verabschiedete sich, Schwindel überkam sie.


  


  Er hob Nilah auf und trug sie wieder nach unten. Er war am Ende seiner Kräfte, das spürte er genau. Seine Schultern fühlten sich an, als hätte man schwere Steine auf sie gelegt und in seinen Gedanken gab es nur noch Instinkte, kaum noch Logik oder Verstand. Deshalb hatte er so reagiert, als Nilah so innig und doch so abweisend gewesen war. Aber was hatte er denn erwartet? Dass sie ihm wie ein Wasserfall alles erzählen würde?


  Sie war eine junge Frau, deren Leben von einem Extrem ins andere katapultiert wurde. Er hatte schon gestandene Männer an Krieg und Elend zugrunde gehen sehen. Wie musste sich Nilah da erst fühlen? Welten waren über ihr zusammengestürzt. Kreaturen, die sie nicht einmal aus schlimmen Träumen kannte, hatten versucht sie zu töten. Sie war um ihr Leben gelaufen und das Schicksal bürdete ihr eine Last auf, die sie gar nicht fassen konnte, so gewaltig war sie.


  Dumm kam Liran sich jetzt vor. Dumm und eitel. Was hatte sie erlebt in den zwei Tagen? Wahrscheinlich Schreckliches. Und was hatte er getan? Nichts. Jedenfalls nichts Ruhmreiches. Er hatte Dahi mit dem Amulett losgeschickt und nun war die streitbare Wölfin verschollen. Vielleicht sogar tot, wer wusste das schon. Aber darüber würde er kein einziges Wort verlieren. Er legte Nilah zurück unter Deck. Das, was sie erlebt hatte, musste viel Energie gekostet haben.


  Liran spürte, wie das Gefährt langsamer wurde. Sie verließen offenbar die Straße, vollführten eine scharfe Kurve, so dass Liran sich an der Wand abstützen musste. Nach kurzer Zeit stoppten sie ganz und dieses seltsame Gefährt schnaufte und röchelte, als wäre es völlig erschöpft.


  Zweimal war die Maschine während ihrer Reise schon stehen geblieben und hatte Rast gemacht. Diese LKW - oder wie sie auch immer hießen - mochten ja stärker sein als fünfzig Pferde, aber auch sie schienen sich dann und wann ausruhen zu müssen.


  Er schlich nach oben und sah, wie der Mann aus dem kleinen Raum am Kopf der Maschine stieg, die metallene Tür zuschlug und mit steifen Gliedern auf ein großes Gebäude zustakste. Dabei pfiff er eine Melodie, streckte und reckte sich und sang zwischen den Tönen mit rauer Stimme dazu.


  Nun, dachte er grinsend. Er war vielleicht über zweitausend Jahre lang in einem Boot aus Stein durch die Gezeiten geschippert, aber einen Gasthof für Reisende erkannte er noch immer. Er war an vielen von ihnen vorbeigekommen, als er damals nach Rom gereist war.


  Er stieg wieder nach unten und betrachtete nachdenklich das Gladius. Er gab Nilah zu trinken und wartete bis sie wieder schlief.


  


  Frische, neblig riechende Luft kroch unter Nilahs Decke und rüttelte sie mit kalten Fingern wach. Sie schlug die Augen auf und rieb den Schlaf mit den Handrücken fort, schlang sich die Decke um die Schultern und ging die Treppe hinauf aufs Deck. Dort lehnte er auf der Sitzreihe, die das Achterdeck umgab und blickte zu der aufgehenden Sonne. Als würde er etwas vermissen, als wäre er verloren in diesem Wind, dieser Zeit. Jeder Atemzug nur ein Aufschub. Ein fast letztes Mal. Woher konnte sie das wissen, fragte sie sich. Sie fühlte es.


  Der Himmel kippte mit jeder Sekunde mehr ins Pfirsichfarbene. Das war es nun einmal, was der Himmel tat, wieder und wieder, so dachte Nilah. Unbeeindruckt sandte er sein beeindruckendes Licht auf die Menschen, ohne sich zu kümmern. Ein seltsames Prickeln war in ihrem Bauch und ging nicht mehr weg.


  Sie setzte sich neben ihn und blickte ebenfalls hinaus in die Farbenpracht, die durch die Wolken platzte und eine majestätische Stille ausstrahlte, wie es nur die Natur vermochte. Sie nahm nicht einmal das Brummen und den vorbeiwehenden Dieselgeruch wahr.


  »Hast du eigentlich Angst?«, fragte sie in den Fahrtwind. Die Täler, an denen sie vorbeifuhren, waren wie mit farbiger Watte gefüllt.


  Liran antwortete nicht gleich. Seine Augen schauten zu einem fernen Punkt.


  »Nein!« Nilah drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  »Und warum hast du keine?« ›Ich habe nämlich Angst, sehr viel sogar, Liran‹, dachte sie, aber sie ließ diese Gedanken nicht laut werden.


  Sie konnte und durfte ihn nicht länger ausschließen, das tat sie gegenüber sich selbst schon. Bisher hatte sie das, was da an die Oberfläche gespült worden war, mit einem eher flüchtigen Blick bedacht. Ganz zu schweigen von den Erlebnissen, gegen die sich ihr Verstand wie ein verzweifelt Ertrinkender wehrte. Es war die Angst davor es anzunehmen. Sie wusste, was dort jetzt in ihrem Herzen hockte, sie musste es nur noch in Gefühle packen, endlich ausspucken. Doch noch versteckte sie es. Das konnte sie so gut.


  Aber es war auch die Erinnerung an eine intime Wärme, eine Umarmung und Geruch. So gegenwärtig und selbstverständlich, dass Nilah es als etwas ganz Natürliches empfand, erneut diese Nähe zu suchen.


  Sie machte sich klein, zog die Decke enger um sich, legte sich hin und bettete ihren Kopf auf Lirans Bauch.


  »Darf ich?«, fragte sie und das Herz schlug ihr bis zum Hals über so viel Mut. Sie konnte seinen Blick in ihrem Nacken spüren und wünschte sich, dass nach einem verwunderten Blick ein Lächeln durch seine blauen Augen segeln würde. Ganz still lag sie da und hielt die Luft an. Sein Bauch hatte sich angespannt und als dieser sich plötzlich senkte und sich wieder in den Rhythmus seines Atems fügte, da musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu jubeln, weil mehr als nur ihre Ohren glühten. Hätte er sie jetzt berührt, sie hätte gezittert vor Freude.


  Anam heißt Seele. Ċara heißt Freund.


  


  Durch ein heftiges Rumpeln, das sie beinahe aus der Koje geworfen hätte, wachte Nilah abrupt auf. Der Krieger saß an die Wand gelehnt da und hob mühsam den Kopf. Sie ging neben ihm in die Hocke, wollte gerade seine Hand berühren, als er sie wegzog, einen langen Seufzer von sich gab, stöhnend aufstand und fast tonlos:»Ich glaube wir sind da« murmelte. Er nahm das Gladius und stieg die Treppe zum Oberdeck hoch. Nilah sah ihm fassungslos nach, jetzt schon mehr wütend denn verwirrt. Nein, das würde sie nicht mit sich machen lassen, so eine Achterbahnfahrt aus Nähe und Abweisung. Das zerdrückte ihr das Herz und wenn sie ehrlich war, dann hatte sie furchtbare Angst davor, dass es danach nie mehr heilen könnte.


  Sie folgte Liran nach oben und merkte, dass der Truck nur noch Schritttempo fuhr, dann anhielt, sich die Bremsen zischend entlüfteten und der Motor erstarb. Sekunden später knallte eine Tür, Schritte gingen an dem Anhänger vorbei, fast eilig, dann entfernten sich die Geräusche, die auffallend hohl klangen, als wären sie in einer großen Halle zum Stehen gekommen. Ein Türknallen und man hörte das Summen eines anderen Motors und ein Quietschen, als würde etwas über rostige Schienen fahren. Dann folgte ein mächtiges Donnern, das sie zusammenzucken ließ, und gespenstisch nachhallte. Plötzlich war es nur noch dunkel und still, bis auf ihrer beider Atem.


  


  Liran stand zuerst auf, öffnete vorsichtig die Tür des Oberdecks und spähte einmal kurz zu beiden Seiten und nach oben.


  »Ich denke, wir sind in einer großen Halle, in der man Schiffe baut. Es riecht nach Holz, Tauen und Fetten, aber in dieser verdammten Dunkelheit kann ich nicht sehr viel erkennen«, erklärte er mit einem halb zornigen Unterton. Nilah senkte ihre Stimme und fauchte zurück.


  »Dann benutz doch deine Magie!« Sie hatte den Nachgeschmack der letzten Silbe noch auf ihren Lippen, da biss sie sich auch schon auf eben diese. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Das Schweigen, das darauf folgte, ließ erkennen, dass Liran ihren Kommentar nicht sehr lustig gefunden hatte. Plötzlich formierte sich eine düstere Ahnung in ihrem Kopf. War etwas vorgefallen, von dem sie nichts wusste? War noch eines der magischen Tiere im Kampf verletzt oder gar getötet worden? Sie wollte gerade eine aufrichtige Entschuldigung aussprechen, da riss jemand eine Tür in der Halle auf und rief laut und deutlich etwas zu ihnen herüber. Nilah verstand kein Wort. Weil keine Antwort kam, wurde derselbe Satz noch einmal auf Englisch, wenn auch mit einem starken Akzent, gerufen.


  »Ich weiß, dass jemand da auf dem Boot ist. Ich habe hier eine Schrotflinte in den Händen und ein Telefon, um die Polizei zu rufen. Kommt herunter!«


  »Was ist eine Schrotflinte?«, flüsterte Liran.


  »Ein Gewehr. Aber mehr Sorgen macht mir, dass er die Polizei holen will. Ich glaube kaum, dass wir denen diese Sache hier erklären können ...« Weiter kam sie nicht.


  Liran erhob sich, öffnete die Tür und rief etwas in die Halle, das Gälisch klang, nur etwas anders als das, was sie von ihm kannte. Er drehte sich zu ihr um und half ihr auf.


  »Geh du zuerst, er wird uns nichts tun, denke ich.«


  Nilah nickte, als plötzlich das Licht in der Halle anging und alles in grelles Licht getaucht wurde, so dass sie sich erschrocken die Hand vor Augen hielt. Sie ging hinaus aufs Deck und hob die Hände, als Zeichen dafür, dass sie sich ergab. Liran folgte ihr, aber er hob nicht die Hände nach oben. Er streckte seltsamerweise die Arme nach vorn und drehte die Handflächen nach oben. Es war wohl die keltische Art sich zu ergeben. Wie damals im Wald, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Himmel, das musste in einem anderen Leben gewesen sein.


  In der hohen Halle, die aus Balken, Eisenträgern, Wellblech und Bretterwänden gebaut war, stand ein weiteres Segelboot, das noch im Bau war. Überall waren Werkbänke, Werkzeugkisten, Regale und Holzlager, Taue, Farbtöpfe und Schleifmaschinen zu sehen. Nilah blinzelte vom Heck herunter zu dem Mann mit der Flinte, der jetzt näher kam. Ein mittelgroßer, drahtiger Mann, der in blauen Arbeitshosen steckte und einen marinedunklen Wollpullover anhatte. Unter einer roten Pudelmütze lugten schwarze Locken hervor, die von Grau durchzogen waren und ihm in die Stirn hingen wie widerspenstige Korkenzieher. Das Gesicht dunkel und zerfurcht von Wind und Wetter, mit einem schwarzen, kurzen Vollbart, in dem auch schon graue Flecken zu sehen waren und über der kantigen, kräftigen Nase sahen sie zwei braune Augen an, die ziemlich entschlossen wirkten, aber nicht den Schalk, der darin sonst zu wohnen schien, gänzlich verdrängen konnten. Das Gewehr zielte noch immer auf sie beide, aber das Mobiltelefon steckte er zu Nilahs Erleichterung in die Hosentasche, worauf er dann beidhändig die Flinte umklammerte. Er sah nach oben und schien sie eindringlich zu mustern, wobei er zu einem eher zwiespältigen Ergebnis zu kommen schien. Ein Unentschieden, das Nilah beeinflussen wollte.


  »Hören Sie, wir wollten ganz sicher nicht...« haspelte sie auf Englisch drauflos, aber der Mann würgte ihre Worte mit dem doppelten Lauf ab, sah Liran an und sagte nochmals etwas in dieser seltsamen Sprache, woraufhin Liran antwortete. Es mussten gewichtige Worte gewesen sein, denn der Mann ließ das Gewehr sinken und zog eine Aluminiumleiter, die an einem der überfüllten Regale gelehnt stand, an das Heck heran, wo er sie scheppernd ausklappte und zum ersten Mal grinste.


  Liran half Nilah über Bord. Am Heck baumelnd suchte sie tastend nach der ersten Stufe und bekam lautstark von unten Anweisungen. Endlich stieg sie die Leiter hinunter, die bei jedem Schritt metallisch quietschte. Als sie unten war und sich umdrehte, wich sie zur Seite, um Liran Platz zu machen, der die Leiter hinunter kletterte wie ein schwerfälliger Bär. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm und sie begann sich zusehends Sorgen zu machen. Als auch er schließlich unten neben ihr stand, musterte der Mann mit der Flinte die beiden mit einem Stirnrunzeln. Seine wachen Augen huschten zwischen ihnen hin und her wie ein flinkes, scheues Wiesel. Jetzt aus der Nähe hatte der Mann etwas sehr Seemännisches an sich. Rau und ungestüm und Nilah sah, dass er viele Pockennarben auf den Wangen hatte, die wie kleine Krater seine derbe Haut übersäten. Tropfen, die vom nassen LKW auf den Hallenboden fielen, klatschten leise in die Stille zwischen ihnen.


  »Woher sprechen Sie diese Sprache?«, fragte er unvermittelt, nun wieder in einem gebrochenen Englisch, wobei er den Krieger von oben bis unten betrachtete.


  »Meine Mutter hat sie mir beigebracht«, antwortete Liran und die Züge des Mannes entspannten sich, als ob er es für ein gutes Zeichen hielt, dass Liran eine Mutter hatte oder diese ihm zumindest eine Sprache beigebracht hatte, die er zu schätzen schien. Vielleicht war es auch eine Kombination aus beidem. Ein paar Herzschläge standen sie sich gegenüber wie Wachsfiguren, dann streckte der bärtige Mann die Hand aus und ergriff Nilahs, die ihm ihre wie selbstverständlich ebenfalls reichte.


  »Mein Name ist Jean Luc Dardon«, sagte er und nun klang seine Stimme weich und friedlich.»Willkommen in der Bretagne.«


  


  Das zweistöckige Haus vor ihnen war riesig. Gemauert mit grauen Feldsteinen sah es in dem Zwielicht, das nicht mehr Tag, aber auch noch nicht Nacht war, wie eine nordische Hacienda aus. Das Dach flirrte nur so vor roten Ziegeln und aus dem Schornstein stieg Rauch in den leichten Herbstwind hinein. Die großen Fenster, allesamt mit zur Seite geklappten Sturmläden versehen, waren ebenfalls in einem leuchtenden Rot gestrichen.


  Nilah fröstelte leicht als sie hinter Jean Luc herging und sich neugierig umsah. Sie liefen auf einem mit breiten Platten versehenen Weg, der von der Halle zum Wohnhaus führte. Ein großer Garten, von Mauern umgeben, umschloss das Grundstück. Sie sah die Scheiben eines Gewächshauses im letzten Licht blitzen, zwei knorrige Kiefern erhoben sich daneben, ein Steingarten zu ihrer Rechten verblüffte sie, doch sie konnte nicht viel mehr erkennen, als dass ein echter Findling zwischen den sorgfältig gestutzten Büschen, Hecken und Wildblumen lag. Jemand hatte sich hier große Mühe gegeben.


  Die geteilte Tür, die aus einem Halbbogen bestand und glatt in eine Festung gehören konnte, wurde aufgemacht und das Licht aus dem Haus ergoss sich auf Weg und Garten und ihre Gesichter. Die Silhouette einer Frau erschien auf der Schwelle und Nilah glaubte ein großes Hackmesser in der einen Hand zu erkennen. Jean Luc hob beschwichtigend den Arm und sagte einige Worte, die sie zu beruhigen schienen, denn sie antwortete knapp und bestimmend und verschwand dann wieder im Haus. Die Tür ließ sie offen stehen.


  Als sie eintraten, waren sie sofort von mehreren Kindern, noch mehr Worten, neugierigem Schubsen, erstaunten Blicken, Gekicher und vielen gerufenen Fragen umgeben. Nilah stand da und suchte Liran, der noch immer in der Tür stand und sich anscheinend damit einen Fluchtweg offen lassen wollte. Dann trat die Frau aus der Küche, rief ein kurzes Kommando und augenblicklich herrschte betretenes Schweigen. Die Frau sah umwerfend aus. Eine Mähne aus brünettem Haar umwallte ihr rundliches Gesicht, das von zwei grünen Augen dominiert wurde, aus denen pure Tatkraft sprach. Die vollen Lippen waren zu einem tadelnden Bogen verzogen. Sie war etwas kleiner als Nilah und hatte die Figur einer Göttin der Vorzeit. Üppig und voller Vitalität. Bei der Anzahl der Kinder - Nilah hatte bis jetzt fünf gezählt - schien das wie selbstverständlich. Neben ihr stand ein Berner Sennenhund, mit Pfoten so groß wie Untertassen. Er schaute dermaßen gutmütig aus seinem schwarzbraunen und weißen Fell, dass Nilah dieses Mal nicht in Panik verfiel, sondern am liebsten mit ihm gespielt hätte.


  »Meine Frau Caitlyn«, verkündete Jean Luc stolz und brachte damit seine Frau zum Schmunzeln, was sofort von den Kindern ausgenutzt wurde, um erneut um die besten Plätze zu rangeln. Nilah deutete ein Nicken an, das fast an eine Verbeugung erinnerte und musste darüber selbst grinsen, was wiederum die Kinder zum Lachen brachte.


  »Caitlyn, das ist Nilah van Arten und der junge Mann hinter ihr ist, ähm, heißt Liran.« Liran trat aus dem Schatten und dabei erhob sich ein Raunen, das einer Bewunderung glich, wie Nilah feststellte. Liran ging auf die Frau zu, drehte die Handflächen nach oben und sagte wieder in dieser seltsamen Sprache etwas, das für einen kurzen Moment Erstaunen und darauf eine leichte Rosafärbung auf den Wangen der Gastgeberin hinterließ. Dann drehte er sich zu den Kindern, von denen jetzt plötzlich keines mehr in der ersten Reihe stehen wollte, was aber aufgrund der Höhenunterschiede kaum möglich war und so entstand erneut Geschubse, bis Liran auch ihnen etwas sagte, was alle verstummen ließ. Nilah sah, dass zwei der älteren Mädchen bis in die Haarspitzen rot wurden und die drei kleineren den Mund aufsperrten wie Küken, die um Futter betteln. Das kleinste Kind hob neugierig die Hand und Liran beugte sich runter, worauf das kleine Händchen über eine der Feuertätowierungen fuhr, die noch immer in seinem Gesicht zu sehen waren, und lächelte dann dankbar.


  Die Hausherrin hatte mit dem routinierten Blick einer Mutter sofort bemerkt, dass die beiden für ein Bad und frische Kleidung mehr als nur empfänglich sein würden. Die große Eingangshalle lief auf eine breite Treppe zu, welche sich bis in die Mitte des ersten Stocks zog, um sich dort zu teilen und zu beiden Seiten an der Wand entlang zu laufen. Dort hatten sie auch ihr Zimmer. Nilah und Liran. Ein kleiner auf- und abspringender Gedanke in ihr beschäftigte sich pausenlos damit, dass dies ihre erste Nacht zusammen sein würde, in der sie auch ihre Sinne beisammen hatten. Fern von Mythen, von wilden Wesen, die nach ihrem Leben trachteten und einem übergroßen Krieger, der sich immer wieder dazwischen warf. Seit ein paar Minuten empfand sie Geborgenheit außerhalb aller Geborgenheit, die sie je kennengelernt hatte. Eine Mutter, die in ihrer Schürze wie eine Madonna aussah, Geschwister, die durch das Haus tobten, unbändige Fragen stellten und sich einfach nur freuten. Ein Hund, der wie ein gescheckter Teppich durch das Haus tappte und mit seiner bloßen Anwesenheit Entspannung in das gesamte Haus pumpte.


  Nachdem sie hatte duschen dürfen und Nilah die Toilette beinahe umarmt hätte, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Diese Gastfreundschaft verblüffte sie zutiefst und sie glaubte, dass so etwas in Hamburg nie passiert wäre, nicht einmal ihr selbst. Nilah stand in Unterwäsche da und starrte auf das Bündel geliehener Kleidung. Sie hatte ein paar Klamotten von der zweitältesten Tochter bekommen. Einen Jeansrock, dichte Strumpfhosen, frische Socken und eine Bluse neuester Mode. Bis ihre Sachen aus dem Trockner kamen, musste sie eben damit Vorlieb nehmen.


  Sie setzte sich auf das breite Bett und schloss für einen Moment die Augen, wartend darauf, für wie lange das Schicksal ihr diese Ruhe gönnen würde.


  Liran kam herein und schloss behutsam die Tür. Um die schmalen Hüften hatte er ein weißes Handtuch gewickelt. In einer Armbeuge war die trockene Kleidung, den anderen Arm hielt er auffallend dicht am Körper. Sie sah die tief gezeichneten Furchen, die knapp auf der Höhe seines Nabels begannen und von seinen Hüften bis unter das Verborgene wie unter eine Eisdecke krochen. Etwas, das er selbst anscheinend überhaupt nicht wahrnahm.


  Das Haar trug er jetzt offen, es lag wie dunkle Wintererde über seinen Schultern. Nass und schwer. Sein Blick streifte den Kamin, in dem die Flammen tanzten. Das Gladius schwang unter dem Handtuch hervor, während er sich in den Sessel fallen ließ. Er stellte es schräg gegen die Lehne.


  Nilah zog die Beine an und legte den Kopf auf die verschränkten Arme. Sie wusste, dass sie nur Shorts und ein Träger-T-Shirt trug, sie wusste es, verdammt! Sie wollte ... Sie wollte, dass er es wahrnahm, sie ansah. Sie stieß einen weiteren Stein aus ihrer Mauer und er sollte es bemerken. Aber was wollte sie? Begehrt werden? Und dann? Sie steckte die Füße unter die Decke und kam sich plötzlich unglaublich verletzlich vor. Sie fluchte, hoffte und bangte. Und er? Er wirkte, als müsse er gegen ihre Nähe ankämpfen wie gegen einen Feind. War sie das für ihn? Nein, niemals! Aber er hockte noch immer da, als grabe er nach etwas, das ganz tief verborgen war und starrte zu Boden. Nilah wollte etwas sagen und suchte nach dem ersten Wort.


  »Ich bin ein ... Fian!« Es war kaum zu hören, aber es klang beinahe wie eine Entschuldigung oder wie eine Entscheidung?


  »Was meinst Du damit?« Nilah flüsterte ebenfalls.


  Stille.


  Und dann sagte er es und nichts war danach wie zuvor.


  »Mein Vater deutete einmal mit seinen Fingern hinauf in die Sterne und fragte mich, was all die Dunkelheit dort zwischen dem Licht wohl suche.«


  Ich schwieg.


  »Weil die Finsternis das Licht erst fühlbar mache, erklärte er mir mit warmer Stimme. Was sei denn Licht, fragte ich. Doch er blickte nur weiter hoch in die Unendlichkeit. Ich weiß es bis heute nicht, aber ich erkannte danach eine andere Art von Dunkelheit. Ich sah sie in den Menschen, die mich umgaben. In allen - bis auf meine Schwester. Sie war die Richtung, der ich immer folgen wollte.


  Dann eines Nachts ... Ich sah wie der Mann zu Tode erschrak und als er mich erkannte wieder die Fassung gewann. Ein schräges, unsicheres Lächeln auf den schmalen Lippen. Meine Faust traf ihn so hart und unvermutet, dass er nicht einmal die Augen aufriss. Ich hörte, wie seine Rippen brachen. Er knickte ein und sackte keuchend zu Boden. Ich packte sein Pelzgewand am Kragen, schleifte ihn zum Fluss. Dort kauerte das Hirtenmädchen und spuckte den Mann an. Blut rann an ihren dürren Beinen hinab. Etwas glomm in ihren Augen. Angst, Wut, Verlorenheit, ich weiß es nicht mehr.


  Ich aber, ich spürte nur Zorn. Ich drückte das edle Gesicht in das fließende Wasser, stemmte meinen Fuß in seinen Nacken und streckte einen Arm nach dem Mädchen aus. Der Fürstensohn begann zu strampeln, zu röcheln und zu gurgeln.


  Ich wollte etwas tun, etwas sagen - stattdessen legte sich eine kleine, bleiche Hand auf meinen Stiefel und drückte so fest bis die Sehnen zitterten. Der Mann ertrank. Das Zucken hörte auf.


  Da erst atmete ich wieder aus.


  Große, verwirrte Augen starrten mich an. Ich legte meinen Umhang um ihre Schultern. Ich deutete nach oben, durch die Äste der Bäume und sie folgte meiner ausgestreckten Hand.


  Was all die Lichter dort oben wohl suchen mögen?, fragte ich.


  Das Mädchen legte den Kopf zurück.


  ›Das ... das sind die Fackeln für die Feuerschiffe!‹ stammelte sie.


  Ich trug sie aus dem Wald. Meine Schwester wartete dort, weil sie immer da war, wenn ich Schwierigkeiten hatte.


  Und dann wurde ich verbannt.


  Ein Leben nehmen, um ein anderes zu beschützen, so hat es Ril mir immer erklärt. Das habe ich getan, Nilah ... und noch mehr.Sehr viel mehr!«


  Nilah konnte kaum noch Luft holen.


  Der erste, impulsive Gedanke war: ›Mörder!‹ Der zweite Gedanke: ›Du lässt mich in dein Herz, aber dann schlägst Du mir den Boden unter den Füßen weg.‹


  Sie stand auf, sie musste sich bewegen. Verflucht seien all ihre Gedanken. Was zählten sie noch?


  Sie hockte sich vor Liran, hob sein Kinn mit ihrem Handrücken in diese Welt zurück. Die blauen Augen trafen sie. Meeraugen.


  »Wer ... Was bist Du?« Ihre Kehle fühlte sich zu eng an.


  »Ich beschütze, ich kämpfe, ich sterbe ... Ich bin ein Fian ... und daran kannst selbst Du nichts ändern!« Die letzten Worte, sie hörte sie nicht, sie sollten nicht da sein.


  »Du hättest ihn verprügeln können, das hätte ich verstanden.«


  ›Ich hätte nicht in seiner Haut stecken mögen, aber ich hätte es verstanden‹, dachte sie.


  Liran stieß mit Verachtung die Luft aus.


  »Der Fürstensohn hatte schon lange ein Auge auf das Mädchen geworfen, doch er hatte Angst vor ihrem Vater. Wie passend, dass dieser eines Tages nicht zu seinem Haus zurückkehrte, oder? Er verschwand einfach. Verloren gegangen in den Wäldern. Und sei jetzt bitte nicht so naiv, zu glauben, dass er den Heimweg nicht mehr gefunden hat.«


  Nilah begriff, dass etwas weitaus Tieferes sie zusammengefügt hatte, aber ebenso voneinander trennte - die Zeit. Sie wollte die nächste Frage nicht stellen, aber sie musste es tun.


  »Hastest Du je Alpträume davon? Ich meine von all dem?« Ein Gedanke: ›Hat es Dein Herz in Ketten gelegt?‹


  Er sah sie an und die Muskeln in seinen Schultern spannten sich. Dann blickte er an ihr vorbei, schien einen Moment über ihre Worte nachzudenken. Seine Pupillen huschten umher, suchend. Dann kehrten sie zu ihr zurück, noch blauer, noch intensiver.


  »Nein!«, antwortete er ganz klar und ruhig. Dabei schüttelte er kaum merklich den Kopf. «Ich bin zornig geworden, so wie ich zornig werde, wenn Du in Gefahr bist. Ich kann nichts dagegen tun.«


  Es war eine endgültige Antwort, das wusste Nilah sofort. Sie wollte von ihm abrücken, Abstand schaffen zwischen ihnen beiden, damit sie nicht in den Abgrund fallen konnte, der zwischen ihrer beider Leben hauste. Und doch wollte sie nur eines: Ihn berühren, tauchen gehen in seinen Augen.


  »Ich bin nicht so wie Du, das war ich nie!«


  ›Und doch bist Du ich und ich Du? Ist es nicht das, was eine Seelenfreundschaft bedeutet? Verbunden, egal ob man es versteht oder nicht?‹


  Wie eine Böe war da eine Erkenntnis, eine die ihr Angst machte. Dieser Moment verdeutlichte ihr, in welch verrückte Geschichte sie verstrickt war.


  »Moment! Der Traum«, flüsterte Nilah. «Diese junge Frau aus dem kleinen Wäldchen, an dem Fluss, mit den großen Steinen in seinem Lauf. Sie hat ihren Fuß ins Wasser gehalten und dann bin ich irgendwie sie gewesen in diesem Traum. Ist sie diejenige, für die du getötet hast?« Eifersucht durchfuhr sie. Blank und hart.


  »Sie war die erste Anam Ċara. Damals wusste ich es noch nicht. Offenbar bin ich dazu bestimmt, Euch zu beschützen, in welcher Zeit auch immer.«


  Nilahs Gedanken fuhren Achterbahn. Der Satz eben: «Ich bin nicht so wie Du, das war ich nie!« ›Dann bin ich ihr Blut?! Generationen später geboren doch noch immer von ihrem Blut. Zwar nicht ein und dieselbe Person, aber ziemlich dicht dran.‹ Das Gefühl verschwand. ›Wie konnte sie auf sich selbst eifersüchtig sein?‹ Oh, wie verworren das alles war. Plötzlich wollte sie etwas ganz anderes, mehr.


  »Ist das denn wichtig? Ich meine, ist es etwas, dass Dich von mir ... ich meine findest Du mich… also, wie findest Du mich?« Sie war aufgestanden, völlig verwirrt registrierte sie, was sie da gerade gefaselt hatte, was ihr da durch den Kopf ging. Sie stand da vor ihm und ihre Gefühle liefen Amok. Doch seine Reaktion war wie ein eiskalter Wind, denn er blickte nicht einmal auf. Für einen kurzen Moment wollte sie ihn dafür schlagen. Ihn anschreien. Doch sie konnte es nicht. Sehnsucht breitete sich ihn ihr aus wie eine vergessene, schlummernde Macht und machte ihren Körper schwer. Was hatte sie nur getan? Wie hatte sie sich so gehen lassen können? Und jetzt war der Krug zerbrochen, nicht mehr zu kitten. Die Worte waren gesagt, nichts konnte sie zurückholen, sie ungeschehen machen.


  Sie ging wieder in die Hocke und legte ihre linke Hand auf seinen rechten Unterarm.


  Nicht so!


  Da blickte Liran auf.


  »Ich werde für Dich sterben, reicht das nicht?« Seine Stimme klang seltsam, erstickt - alt.


  ›Nein!‹, dachte Nilah.


  »Nein!«, flüsterte sie. «Das reicht mir nicht!« ›Nicht mehr‹, fügte sie lautlos hinzu. Und das war die reine, unmissverständliche und einzige Wahrheit, die sie noch kannte.


  »Wie lautete mein Name? Damals.«


  »Saoirse.«


  »Was bedeutet er?« Nilah wusste es bereits, doch sie wollte, dass Liran ihn sagte.


  »Freiheit.«


  Sie nickte und stand auf.


  


  Nilah wartete unten auf ihn. Als sie Liran allerdings herunterkommen sah, musste sie grinsen, denn er hatte etwas von Jean Luc bekommen und der war nicht so groß wie Liran und so kam er in Hochwasserhosen daher in Ian´s Boot, damit er weiter auf irischer Erde schritt und in einem blau karierten Hemd, das an den Ärmeln zu kurz war und ein wenig an den Schulter zu spannen schien. Die Haare hatte er zu zwei Zöpfen gebunden. Nilah bemerkte, dass selbst dieses ungewöhnliche Outfit nichts von seiner Ausstrahlung nahm. Sogar diese latente Gefährlichkeit konnte man noch spüren und sie hoffte, dass nur sie so empfand, da sie wusste, wovon sie sprach. Wo er das Schwert gelassen hatte, konnte sie nicht mehr fragen, denn Caitlyn und die Kinder bestanden auf einer gemeinsamen Hausführung. Alles hatte einen heimeligen, aber auch kunstvollen Touch. Alte, reich verzierte Holzmöbel, auf denen moderne Steinskulpturen standen. Einen Kachelofen in der Eingangshalle, der das Bild eines stilisierten Schiffes in einem gekachelten Sturm zeigte und vor dem der Hund alle Viere von sich gestreckt hatte und sie alle trotz des Lärms um ihn herum nicht einmal eines Blickes würdigte.


  Sie bot alle Kräfte auf, nicht zu weinen und die Kinder halfen dabei immer wieder, indem sie an ihrem Rock zu zupfen begannen, der sich fremd an ihren Beinen anfühlte, und wilde Fragen stellten, die sie kaum verstand und immer wieder mit einem Lächeln überspielte.


  In der Küche brodelte, dampfte und zischte das Essen für eine ganze Kompanie und Nilah schlug der Geruch von Fleisch so eindringlich in die Nase, dass ihr beinahe übel wurde. Jetzt war also der Augenblick gekommen, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte. Oft hatte sie sich vorgestellt, wie es sein mochte auf Reisen zu sein. Durch die ganze Welt zu ziehen wie ihr Vater. Doch immer wieder hatte sich ein verstörendes Bild dazwischen geschoben. Was, wenn du irgendwo eingeladen wirst und es gibt Fleisch zu essen? Was tust du dann? Ein ganzes Dorf in Tumult stürzen, weil die Ehre des leckersten Bissens ihr wieder aus dem Magen sprang, oder sie sich gar weigerte, es überhaupt anzurühren? Verdammt, wie sollte sie je einem Inuit erklären, dass sie die frische, noch blutige Leber einer Robbe niemals in den Mund nehmen konnte. Die Fleischesser verstand jeder auf der Welt, aber jene, die es nicht waren …?


  Nilah räusperte sich vorsichtig und war froh, als Annik, eine der Mittleren, sie an der Hand aus der Küche zog, um ihr oben ihr Zimmer zu zeigen. Wo war Liran?


  Das Zimmer war wie das einer Zwölfjährigen eben sein sollte. Und Nilah musste durch alle Zimmer gehen, zu Postern ihren Kommentar abgeben, selbst gemalte Bilder bewundern und erzählen, wie eine so große Stadt wie Hamburg denn sei und ob es dort auch einen Burger King gab.


  Die Kinder der Dardons waren wie diese ineinander gesteckten russischen Puppen. Die kleinste und quirligste von ihnen war Mawenn, die beim Rennen immer den Rock hoch raffen musste und alles besser wusste. Danach kamen Maelle und Gwyneth, die beide ihrer Mutter sehr ähnlich sahen und auch ihren tadelnden Blick geerbt hatten. Annik war zwölf, gefolgt von Kellyn, von der Nilah die Klamotten bekommen hatte und die ständig auf ihr Smartphone schaute und jedes Mal zornig reagierte, wenn keine neue Nachricht erschienen war. Eine aber fehlte noch und das war Faye. Sie lebte in Lyon und arbeitete in einer Werbeagentur, so sagten es ihre Schwestern. Sie komme noch, wenn sie nicht wieder wegen irgendeiner verdammt wichtigen Sache absagen musste.


  Nilah fühlte sich alt und jung zugleich und als zum Essen gerufen wurde, war sie erleichtert und hatte all das Fleisch völlig vergessen, bis sie neben Liran Platz nahm und ihr der Geruch in die Nase stieg. Neben ihrem Teller stand ein wahrer Bottich voller Wein. Sie fühlte sich unwohl, bis sie auf dem überladenen Tisch auch geschmorte Äpfel, Nüsse und Salat entdeckte.


  Dann klopfte es an der Tür und Annik und Maelle sausten gemeinsam zur Tür, wo freudige Begrüßungen zu hören waren und eine Stimme, die Nilah in Alarmbereitschaft versetzte. Als die beiden mit Faye in ihrer Mitte zurück in den Raum kamen und sie das wallende Haar sah, das so erwachsen und selbstständig wirkte, da drehte sie sich zu Liran um, doch der sah nur auf den neuen Gast und nippte an seinem Weinglas, als würden sich die beiden bereits kennen und wenn nicht, dann bald. Nilahs Bauch brannte lichterloh.


  Faye war wie ihre Mutter. Eine stattliche Frau von zwanzig Jahren und sich ihrer Kurven mehr als bewusst, was allein das viel zu eng anliegende Kleid zeigte, das sie trug. Wieder wurde Nilah etwas kleiner, doch sie konnte nicht anders, sie war eifersüchtig. Faye umarmte ihre Eltern und ihre vielen Schwestern innig und murmelte etwas von einem Unfall, der die Straße blockiert hatte. Als Jean Luc seiner letzten Tochter die beiden neuen Gäste vorstellte, haftete der Blick der Frau ein wenig zu lange auf dem Gesicht ihres Anam Ċara und Nilah ballte die Faust unter dem Tisch.


  Jean Luc begann das Essen zu verteilen und jede seiner Töchter zeigte gierig auf jene Leckereien, die sie auf ihrem Teller haben wollte, aber als er Liran fragte, das Tranchiermesser in der Hand, da winkte dieser ab und zeigte auf den Teller, der mit den Früchten und Nüssen beladen war und löste damit eine Kettenreaktion aus. Plötzlich wollten drei der sechs Kinder ihren Braten nicht mehr anrühren, sondern lieber den Nachtisch zuerst haben. Jean Luc ließ sich geschockt in den Stuhl sinken und schaute verwirrt über die Festtafel, als hätte er Beton serviert und suche nun dringend einen Schuldigen dafür. Liran nippte erneut an seinem Weinkelch und sah den Hausherrn an.


  »Ihr ... Du ... isst kein Fleisch?«, fragte dieser und blickte fast verzweifelt drein.


  »Nicht mehr«, antwortete der Krieger und spießte galant ein Stück des geschmorten Apfels auf die Gabel und schob ihn sich in den Mund.


  Jean Luc blickte Hilfe suchend zu seiner Frau. Doch er fand keine.


  »So, ... ähm, warum?«


  »Warum nicht?«, kam es lapidar zurück. Misstrauen schlich sich in die Augen des Gastgebers, während Nilah stolz unter dem Tisch Liran dankend mit ihrem Knie anstieß.


  Da zog Jean Luc die Augenbrauen hoch und machte eine Geste, die eines Heiligen würdig gewesen wäre. Jeder so wie er will, schien er sagen zu wollen und blickte, einen guten Hunger wünschend, in die Runde, nahm Messer und Gabel in die Hand und zerteilte genüsslich seinen Braten.


  


  Nilah hatte den Mund voller gerösteter Nüsse, als die Frage kam, auf die sie unruhig gewartet hatte. Prompt verschluckte sie sich.


  »Was machen Sie denn beruflich?«, fragte Faye in perfektem Englisch. Ihr Weinglas hielt sie wie einen Gral in der Hand und ihre Augen funkelten. Liran schien sich nicht angesprochen zu fühlen, denn er kitzelte gerade die Jüngste neben sich, die spitze Schreie ausstieß, was Caitlyn ein versonnenes Lächeln auf die Lippen zauberte. Aber irgendwie schienen alle an dieser Frage interessiert und so wurde es still am Tisch. Der Krieger nahm jetzt einen Schluck Wasser, als spüre er, dass sich die Luft veränderte. Nilah verkrampfte sich.


  »Was meinst du damit – beruflich?« Nilah bemerkte, dass Lirans Zunge etwas schwer war. Er war angetüdelt. Sie hatte plötzlich Angst, er würde mit allem herausplatzen, schockieren, sie wollte gar nicht weiter denken. Hoffentlich wurde es nicht peinlich.


  »Womit verdienen Sie ihr Geld, meinte ich. In welcher Branche sind Sie tätig ... Liran?« Das Funkeln war verschwunden. Etwas Abschätzendes war an seine Stelle getreten. Alle spitzten die Ohren.


  »Ich ... beschütze«, sagte der Krieger ruhig, legte die Gabel ohne jedes Geräusch auf den Teller und griff nach dem Messer, das daneben lag.


  »Oh, dann sind Sie also ein Personenschützer, ein Bodyguard oder etwas in der Richtung?« Fayes Stimme war ein Gewicht, das sich plötzlich auf alle an der Tafel niederdrückte, bis auf Nilah, der immer mehr das Herz in den engen Kragen hämmerte und die einen Ausweg suchte.


  »Ja.«


  Fayes Blick fing wieder an zu glitzern. Nilah wollte laut Stopp rufen.


  »Dann gehören Sie also zu jenen, die sich in eine Kugel werfen würden oder gar für ihre zu beschützende ‘Person‘«, sie machte die Anführungszeichen mit den Fingern,»sterben würden?«


  Liran nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. Nilah begann zu zittern. Sie spürte, wie sich etwas in dem Krieger entfachte. Sie spürte die Wut.


  »Jeder, der Nilah anrührt, sollte vorher mit seinen Göttern eine sichere Reise ins Totenreich aushandeln«, lächelte er kalt und seine Worte schwebten über den Tisch hinweg, durch den Raum, durch das ganze Haus und doch hingen sie noch immer an seinen Lippen, wie reine Gefahr. Die Stille war jetzt greifbar.


  Faye räusperte sich, nachdem sie das ganze Ausmaß der Aussage begriffen hatte und schlug die Augen nieder wie jemand, der solch eine Antwort niemals erwartet hatte. Wie jemand, der in seine Schranken gewiesen worden war.


  


  


  


  Ein uraltes Fest


  


  [image: ]


  Nilah lief ganz am Ende der Dardon-Schlange. Sie hielt die Hand der Kleinsten und schaute auf den Rücken des Kriegers, der ein wenig weiter vor ihr ging. Er trug Mawenn auf den Schultern, die es sichtlich genoss und mit seinen Zöpfen spielte, indem sie diese ständig anhob und dann immer»Pipi Langstrumpf« rief, sie wieder fallen ließ und»Liran« juchzte.


  Jean Luc ließ sich zurückfallen und trat neben Nilah. Er gab seiner Tochter einen sanften Schubs und wettete mit ihr, dass sie es nicht schaffen würde ihre Mutter einzuholen und wenn doch … da war die Kleine schon losgelaufen. Nilah versteifte sich. Seit Lirans Worten waren alle innerlich irgendwie von ihrem Weg abgekommen. Sie schämte sich, diese Gastfreundschaft weiter zu genießen, für das, was sie sein sollte. Eigentlich schämte sie sich für alles. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander. Die Nacht roch klar und kalt. Aus der Ferne konnte man das Meer hören, wie eine leise Erinnerung. Sie gingen durch das kleine Dorf, das unter dem Mond lag wie jeder andere Ort und viele Leute waren unterwegs. Sie alle wollten zum großen Feuer. Manche hatten Laternen dabei, Kinder riefen in die Stille, ein Hund bellte aufgeregt, Lachen war zu hören. Wie graue Dominosteine wirkten die kleinen Gebäude, die sich vom Nachthimmel abhoben und sich aneinander drängten wie Frierende.


  »Was hat er damit gemeint?« Jean Luc sah sie von der Seite her an.


  »Haben Sie jemals an etwas geglaubt, Monsieur Dardon?«, fragte Nilah zurück.»Ich meine an etwas, das man anfänglich für Schwachsinn, für verrückt oder sonst was hielt – aber das sich dann ...«


  »Meine Mutter ...«, unterbrach er sie und schnaufte tief,»... sie hat mir jeden Abend Geschichten erzählt. Alte Geschichten. Ich war ein unruhiger Bursche. Hatte nichts als Flausen im Kopf. Mein Vater war Seemann, er war oft Monate lang unterwegs. Ich vermisste ihn sehr. Aber jeden Abend kam meine Mutter, erzählte mir eine Geschichte, zündete währenddessen eine Kerze auf dem Fensterbrett an, damit, wie sie sagte, mein Vater wieder nach Hause finden konnte. Jeden Abend brannte diese Kerze und ich hörte ihr gebannt zu. Sie erzählte von Kriegern, dem großen Vercingetorix und von Magiern. Alte keltische Legenden eben.«


  Nilah schwieg.


  »Wer also ist dieser Mann, dass er so etwas an meinem Tisch sagen kann?«


  Nilah wollte es aussprechen, es geradezu herausschreien, aber sie konnte nicht. Verdammt, was war nur in ihrem Kopf los?


  Jean Luc fuhr fort:»Als ich auf dem Parkplatz in Hamburg stand, hörte ich etwas in den Büschen, das sich nicht sehr menschlich anhörte, stimmt das? Und im Rückspiegel sah ich ebenfalls etwas. Vielleicht habe ich mich getäuscht, ich bin mir selbst nicht mehr sicher. Sagst du es mir?«


  Nilah hörte, wie Mawenn weiter vorn erneut»Liran« rief. Dann wandte sie sich um und schaute ihrem Gastgeber ins Gesicht. Die Laterne, die er trug, hüpfte an seinem Arm auf und ab.


  »Ich bitte Sie nur um eines. Vertrauen Sie ihm. Vertrauen Sie ihm noch mehr, als es ihre Mutter getan hätte ... Er ist mein Licht!«


  »Ist meine Familie in Gefahr?«


  »Nein.« Niemand wusste, dass sie hier waren. So war es doch, oder? Nilah hoffte es.


  Schweigend ging Jean Luc noch ein Stück neben ihr her und schloss dann wieder zu seiner Familie auf.


  


  Das Feuer war groß und imposant. Es prasselte unweit eines alten Menhirs, der sechs Meter groß in den Nachthimmel ragte. Es gab eine Würstchenbude, die Qualm verbreitete wie ein keuchender Fabrikschlot. Es gab brutzelndes Fleisch und Kartoffelpuffer, Glühwein und Bier, heißen Tee und Amulette gegen so ziemlich alles. An einem kleinen Stand, der aus nicht mehr als einem Tapeziertisch, einigen dicken Kerzen und Emailleschüsseln bestand, konnte man Bleigießen und sich dann von einer kundigen Dame mit spitzem Hut die entstandene Form erklären lassen.


  Die Luft war erfüllt vom Duft brennenden Holzes und so mancher hatte anscheinend das Fest dazu benutzt, den Keller oder den Dachboden auszuräumen, denn es knisterten auch Teile von Stühlen und Schränken und sogar ein paar alte Holzskier in den Flammen. Hin und wieder blies eine sanfte Böe tausende Funken in die Luft, was aussah, als würden Sterne von unten nach oben fallen, und überall waren fröhliche Stimmen, Gelächter und angeregte Unterhaltungen zu hören. Das ganze Dorf war auf den Beinen und selbst die Alten waren dabei, für die man Stühle bereitgestellt hatte und die mit dicken Decken auf den Knien andächtig ins Feuer blickten, als seien darin alte Erinnerungen verborgen, die sonst nur in den Falten ihrer Gesichter vergraben waren. Andere hockten auf mitgebrachten alten Matratzen: Pärchen, die sich in den Armen hielten, Freunde, die tuschelten und die Hände um die heißen Glühweinbecher geschlungen hatten, Einzelgänger, die mit glänzenden Augen vielleicht Antworten in den Flammen suchten.


  Musik wurde gespielt und Nilah fühlte sich stark an die irische Musik erinnert. Dudelsäcke, Flöten, Trommeln und Geigen spielten tanzbare Noten und vor allem die Kleinen hopsten wie eine wilde Meute fröhlich um das Feuer herum, während die Feuerwehrmänner lässig alles beobachteten und selbst Gläser in den Händen hielten.


  Nilah hatte schon so manches Osterfeuer mitgemacht, daheim in Hamburg, doch hier spürte man, dass es eine andere Bedeutung hatte. Caitlyn erklärte ihr, dass man das Fest Samhain nannte, bevor daraus ein billiger Halloween-Abklatsch geworden war. Das Wort kam von Sam fuin, was Sommers Ende bedeutete und eines der wichtigsten Feste in der keltischen Religion war, wenn sie es denn so bezeichnen wollte. Denn es gab eigentlich nur zwei Jahreszeiten: Die helle und die dunkle. Samhain markierte den Beginn der dunklen Zeit. Man holte das Vieh von den Weiden, legte Wintervorräte an, zahlte seine Tribute und wusste, die nächsten sechs Monate würde sich vieles im Haus abspielen. Die Saison der Geschichten brach an, die man an den Feuern erzählte.


  Nilah fühlte sich neben dieser schönen, vor Kraft strotzenden Frau klein und unbedeutend. Sie hatte sechs Kinder bekommen und strahlte eine Gelassenheit aus, die sie selbst nie in sich gespürt hatte. Nilah stellte Fragen und bekam gelächelte Antworten, wobei die Hausdame feststellte, dass Nilahs Akzent ziemlich irisch klang. Nilah erzählte ihr, dass sie mütterlicherseits zur Hälfte irisch sei, woraufhin Caitlyn lachend meinte, dass sie damit schon zur Hälfte im Paradies stehe. Nilah aber würgte die Bemerkung hinunter und sah zum Feuer, das heiß in ihrem Gesicht brannte und sie hoffte, die frischen Tränen würden schnell trocknen.


  Caitlyn merkte an, dass sie Waliserin sei und winkte nebenbei einem Nachbarn zu. Eigentlich, so fuhr sie fort, sei das ganze Jahr wie in einem Tag gespiegelt, der aus vier Zeiten bestehe. Imbloc, der 1. Februar und Frühlingsanfang, stehe für den Morgen, Beltene, der 1. Mai und Sommeranfang, für den Mittag, Lugnasa, der 1. August, für den Herbst und somit den Abend, und eben Samhain, der 1. November, für den Winter und damit für die Nacht. Nilah war fasziniert und bekam nur noch zur Hälfte mit, dass die Stunden vor Samhain auch ein Tor für die Geister sei und sie vorsichtig sein solle. Sie wurde von den beiden mittleren Schwestern fortgezogen. Annik und Kellyn wollten Bleigießen und drängten sie zu erfahren, welche Liebe vielleicht in ihr Leben treten, wer sterben oder verreisen würde. Es sei ein toller Spaß. Nilah folgte ihnen und suchte in der Menge nach Liran, doch er war nirgends zu sehen.


  Am Stand für das Bleigießen hielten Leute spezielle Löffel über die Kerzenflammen, Blei schmolz, es zischte, wenn es in die Schüsseln fiel und es wurde aufgeregt diskutiert, was denn der herausgefischte Klumpen zu bedeuten habe. Die beiden Schwestern kicherten und hielten angespannt ihre Löffel über eine frei gewordene Kerze und fielen dabei in die bretonische Sprache, die Nilah nicht verstand. Überall um sie herum war das so und es kam ihr vor, als gehöre sie nicht hierher, auch wenn es ihr gefiel. Ein gespaltenes Gefühl, das sie sehr oft verspürte.


  Immer wieder schaute sie sich um und versuchte Liran auszumachen, doch er war wie vom Erdboden verschluckt und als Faye mit einer Bekannten am Tisch vorbei schlenderte, fragte Nilah, ob sie ihn vielleicht gesehen hätte. Doch Faye schüttelte den Kopf und blickte sie seltsam distanziert an. Oder war es Respekt, den Nilah in ihren Augen sah? Die beiden gingen weiter und begrüßten ein paar Freunde, doch Faye drehte sich noch einmal zu ihr um und dieses Mal hatte ihr Blick etwas, das Nilah überhaupt nicht deuten konnte. Kurz darauf waren sie in der Menge verschwunden.


  Kellyn stieß sie an und drückte ihr mit einem enttäuschten Gesicht ihren Löffel in die Hand. Nilah fragte, was denn los sei.


  »Ach, sie meint, mein Klumpen würde für den nächsten Sommer die große Liebe bringen!«


  »Aber das ist doch gut, oder?«, fragte Nilah und hielt nun ihren Löffel über die Kerzenflamme, wobei ihre Hand zitterte.


  »Nicht, wenn ich schon verliebt bin. Was bedeutet es also? Das unsere Liebe noch bis zum Sommer hält oder schon früher endet und ich jemanden Neues kennenlerne im nächsten, noch so weit entfernten Sommer?«, klagte Kellyn.


  »Vielleicht beides«, mischte sich Annik ein.


  »Was meinst du damit?«


  »Dass die jetzige Liebe noch bis zum Sommer hält und du dann noch jemanden kennenlernst, der sich in dich verliebt. Wäre doch möglich.«


  Kellyns Züge hellten sich auf und Nilah hatte das Gefühl, dass ihr die Aussicht auf eine komplizierte Dreiecksbeziehung anscheinend besser gefiel, als gar keinen Freund zu haben. Lobend klopfte Kellyn ihrer Schwester auf die Schulter und nickte anerkennend. Nilah bugsierte derweil das schwappende Blei über die Schüssel und kippte das heiße Metall in die Schüssel. Ein dumpfes Zischen war zu hören und ein leises Ping, als es auf den Boden der Emaille sank. Die Schwestern drängelten sich näher an sie heran und sahen ihr neugierig über die Schulter, als Nilah den Klumpen herausfischte und sie glaubte die Zeit würde gleich zerspringen, während Kellyn scharf den Atem einzog. Es war das albtraumhafte Gesicht eines Mannes, dessen Antlitz verschoben wirkte - A´kir Sunabru.


  »Du meine Güte, was ist das denn?«, murmelte Annik.


  Der Bleiklumpen lag wie eine Drohung in Nilahs Hand, als sie sich, wie von fremder Hand geführt, zum Feuer drehte und plötzlich einen Krieger mitten aus den Flammen treten sah. Blau bemalt, einen Bogen und Köcher über dem Rücken tragend, die Haare weiß wie Wolken in der Sonne, kam die Gestalt aus der prasselnden Hitze gestiegen. Nicht einmal die Flammen leckten nach ihr, sondern schienen Platz zu machen für einen der ihren. Die Gestalt schritt durch die Menge und ein Augenblinzeln später war sie verschwunden. Nilah hatte das Gefühl, ihr Verstand löse sich gleich auf.


  


  Lirans Herz schlug langsam, wie das Atmen der Erde zu seinen Füßen. Seine Hände ruhten auf dem kalten Stein des Menhirs, der sich vom nächtlichen Himmel abhob wie der Zahn eines Riesen und fuhr gedankenverloren mit den Fingern die Spirallinien entlang, die einst dort hinein geritzt worden waren. Das Zeichen für Kommen und Gehen, für die Ewigkeit des Lebens. Das also war von seiner Kultur übrig geblieben. Ein paar alte Steine, die in der Gegend herumstanden. Ruinen, vergessen und abgewetzt vom Wind. Für immer verloren in den neuen Zeiten.


  Er sah hinüber zum Fest. Schattenhafte Umrisse, die vor dem Feuer tanzten, herumliefen und den Winter begrüßten. Noch nie hatte er solche Einsamkeit in sich gespürt. Die fehlende Magie war wie eine tiefe Grube in seinem Innern. Kalt und dunkel und mit nichts mehr aufzufüllen. Er lehnte den Kopf gegen den glatten Stein und sog den Duft der Vergangenheit ein. Krallendes Heimweh packte ihn und schlang sich um seinen Körper. Er wollte wieder nach Hause, zu seinen Bergen. Er wollte wieder in seinem Baum sitzen und nächtelang zu den Sternen aufblicken, welche die Kraft besaßen, ihn fort zu tragen wie einen alten Traum. Entwurzelt war er hier und nur noch Akkosh gab ihm das vage Gefühl von Halt. Wäre dieser wortkarge, mürrische Baum nicht in seinem Körper, er hätte ...


  »Solch düstere Gedanken«, ertönte eine Stimme hinter dem riesigen Stein und der Krieger fuhr herum, das Gladius aus der Jacke ziehend.


  »Du willst mir doch wohl nicht mit diesem rostigen, römischen Brotmesser gegenübertreten, oder Bruderherz?«


  Der Krieger brauchte einen Moment, bis seine Augen das Bild richtig aufgenommen hatten, dann brach es mit donnernder Wucht in sein Herz. Vor ihm stand Ril und zwar genauso wie sie an jenem so lange zurückliegenden Tag in die Schlacht gezogen war. Der ganze Körper eine einzige von blauen Zeichen verschlungene Haut. Das Haar weiß gekalkt und zu einer wilden Mähne nach hinten geformt, wie die eines galoppierenden Pferdes. Der Bogen und die Federn der Pfeile lugten hinter ihren Schultern hervor. An einem breiten Gürtel hing ihr Schwert und ihre Füße steckten in hohen, gebundenen Lederstiefeln.


  »Ril«, hauchte Liran nur noch und umarmte seine Schwester wild und voller Inbrunst, als wollte er ihren Körper in den seinen drücken. Er spürte wie ihre Tränen an seinem Hals herunter rannen und konnte sie nun selbst nicht mehr zurückhalten.


  »Da lässt man dich mal ein paar tausend Jahre allein und schon steckst du knietief in Schwierigkeiten, kleiner Bruder«, schniefte sie. Langsam lösten sie sich voneinander. Oh, wie hatte er diesen tadelnden und gleichzeitig amüsierten Blick vermisst. Die Berührungen, die zwischen ihnen immer noch die von sich liebenden, unbefangenen Geschwistern waren. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange und verschmierte dabei eine gemalte Spirale.


  »Ich hätte mir denken können, dass die Druidin dich ausgewählt hat, um der Gezeitenkrieger zu werden. Und da ich aus einem Feuer des Samhain treten kann und du hier in der lächerlichsten Aufmachung stehst, die ich je an dir gesehen habe, heißt das wohl, dass dieser verfluchte Irre auch nicht weit sein kann?« Ihre Miene spiegelte Kampfeslust wider.


  »Ja, Sunabru ist zurück. Frag mich nicht, wie er da heraus gekommen ist. Aber es scheint, als habe er von Anfang an damit gerechnet.«


  »Was meinst du damit?« Plötzlich klang sie lauernd.


  »Er hat viele seiner Schmerzbringer irgendwo in der Zeit versteckt, ebenso einige Blutbäume und wahrscheinlich auch alle anderen. Er hat sogar Rätselfinder dazu gebracht, die Jahrhunderte für ihn zu überwachen, damit sie die Blutlinie im Auge behalten. Das muss er arrangiert haben bevor er die Festung angegriffen hat, denn danach hatte er nicht mehr die Möglichkeit dazu«, mutmaßte Liran und sah, wie sich die Stirn seiner Schwester in Falten legte.


  »Vielleicht war sogar unser Sieg geplant. Hat sich absichtlich in diesen Steinsarg stecken lassen. Abwartend und darauf bauend, dass es nicht einen einzigen Fian mehr geben würde, sollte die Zeit reif sein. Er wusste, dass die Römer vor Alesia standen. Vielleicht hat er aus der Niederlage, die Mutter ihm beigebracht hat, gelernt und geglaubt, es würde eine Zeit geben, da ihn niemand mehr aufhalten könne. Niemand mehr überhaupt von ihm wissen würde.«


  Aus diesem Blickwinkel hatte Liran das Geschehene noch nie betrachtet und das machte ihm plötzlich große Angst. Er war nie ein großer Stratege gewesen, hatte Politik immer verachtet.


  »Er hat mich mit einem Fluch belegt. Ich sollte niemals wieder die Insel verlassen können.«


  »Und wie stehst du dann hier mitten in Armorica?«


  Er wippte mit den Schuhen und grinste zu den Boots hinunter.


  »Hab die Insel einfach unter die Füße geschnallt«, kicherte er stolz, worauf auch Ril lachen musste.


  »Wer ist denn auf die verrückte Idee gekommen?«, fragte sie und ging in die Knie, um sich die Schuhe genauer anzusehen.»Bei den Göttern, wie badest du denn damit und jetzt sag bitte nicht, dass du seit Wochen kein Wasser mehr an den Füßen hattest, Brüderchen.«


  »Einen Fuß nach dem anderen, Schwesterchen. Einen Fuß nach dem anderen.«


  Sie gingen ein Stück schweigend zusammen. Hinunter von dem Plateau, wo das Fest noch immer in der Luft dröhnte, einen schmalen Weg entlang, der von Hecken gesäumt war und zum Strand führte. Lange war es her, dass sie so entspannt miteinander etwas Zeit hatten genießen können. Ril legte ihren Arm um seine Schultern und seufzte tief.


  »Du hast dich verändert, Liran«, sagte sie leise. Der Krieger schaute auf. Es war höchst selten, dass seine Schwester ihn beim Namen nannte. Irgendwie hatte sie seinen Namen stets gemieden, als suche sie ständig nach einer Bezeichnung, die ihre Gefühle besser zum Ausdruck brachten.»Ich kann es fühlen, du hast Magie in deinem Körper, mächtige Magie. Ich wusste, dass dich Enya nicht allein in den Kampf ziehen lassen würde.« Den wissenden Ton darin erkannte Liran nicht.


  »Zwei sind tot, einer vermisst, der andere schweigt beständig. Ja, Enya hat ganze Arbeit geleistet, auch wenn sie mich vorher nicht gefragt hat. Aber sie haben mir und vor allem ihr schon einige Male das Leben gerettet.«


  Das Meer lag da wie ein fest gespanntes, schwarzes Tuch. Der Mond hatte ein breites, helles Band darauf gelegt. Salz und Tang drang in ihre Nasen. Sie gingen noch ein Stück, dann setzten sie sich zwischen zwei Felsen, die glatt geschliffen waren von den Gezeiten und blickten auf den endlosen Körper des Wassers, der weit am Horizont wie mit einer schmalen Fuge an den Sternenhimmel gefügt war. Ril streckte die Beine aus, griff mit der Hand in den feuchten Sand und roch daran.


  »Einfach nicht wie zu Hause«, stellte sie fest und ließ den Sand fallen. Stattdessen nahm sie einen Stein und warf ihn in das glatte Meer. Ein nasses ‚Plopp‘ ertönte, Wellen formten kleine Kreise und zitterten im Mondlicht.


  »Mit wem rede ich eigentlich gerade?«, fragte Liran und sah sie von der Seite an.»Mit meiner Schwester, einem Geist, einem Wesen aus der anderen Welt? Weißt du, vor ein paar Tagen, als wir auf der Flucht waren, da habe ich für einen Moment geglaubt, du würdest mein Schwert führen, und davor, auf der Insel, da glaubte ich etwas zu fühlen. Der Geruch von Erdtrollen lag in der Luft, aber auch noch etwas viel verwirrenderes.«


  »Ich weiß es nicht, Bruderherz. Es kommt mir vor, als treibe ich im Wind selbst. Ich bin kein Geist und doch bin ich es. Ich lebe im Fluss der Zeit und dennoch fühle ich sie genau jetzt, hier mit dir. Es stimmt, ich war in dem Garten, ich wollte zu dir, aber die Tore waren noch zu sehr geschlossen. Irgendetwas lässt mich nicht gehen, ein Band, das sich aus meinen Adern windet, sich aus meinem Blut formt, scheint zwischen unseren Seelen zu sein. Es ist, als ob ein Teil von mir sich in dir verstecken würde. Verstehst du das?«, flüsterte sie und lehnte ihren Kopf auf seine Schulter.


  Oh, ja. Liran verstand nur allzu gut. Der Tag der Schlacht stand so deutlich wie lange nicht mehr vor seinen Augen. Wie sie dalag und starb und er sie nicht gehen lassen wollte, wie er Abschied nehmen musste und ...


  »Sie sieht fantastisch aus.« Die Bemerkung riss ihn zurück.


  »Wer?«


  »Du weißt schon, Sie!« Ril lachte leise.»Ich habe sie gesehen, ich habe ihr gesagt, sie soll dich suchen, dir vertrauen.«


  »Ja, das erzählte sie mir, aber ich glaube kaum, dass ihr Aussehen eine Rolle ...«


  Ril richtete sich auf, beugte sich über ihn und legte ihre Hände an seine Wangen. Das hatte sie immer getan, wenn sie etwas Wichtiges sagen wollte, wenn sie ihn zwingen wollte ihr zuzuhören, weil er so ein sturer Felsbrocken war. Liran musste schlucken.


  »Du fühlst dich zu ihr hingezogen, stimmts? So wie damals auch schon.«


  »Ich ...« Aber sie legte ihm kopfschüttelnd einen Finger auf die Lippen und ihre grünen Augen leuchteten wie das Gras seiner Insel, kurz bevor die Nacht es zudeckt.


  »Du solltest diese ganze Ich-bin-nur-der-Schild-Taktik mal überdenken, Liran, und es sie auch spüren lassen, denn den Mund kriegst du ja nicht auf, du verdammter Träumer. Das Meer hat dir zu viel Schweigsamkeit geschenkt, das hat Vater schon gesagt. Nein, sag jetzt nichts! Denk darüber nach, tu mir den Gefallen, bitte!« Sie stand auf und zog ihn hoch.


  »Ich muss dir noch etwas sagen, etwas, dass dir nicht gefallen wird.« Liran spannte die Schultern an. «Wir sind verraten worden. Nein, lass mich ausreden. Es waren nicht nur die Abtrünnigen wie Cormac und Karg, oder jene die sich Sunabru angeschlossen hatten, weil ihre Herzen seiner Aura nicht widerstehen konnten. Nein, es war ein Fian von deinen Männern.« Liran taumelte zurück. Unglauben stand in seinen umher huschenden Blicken, als versuche er den Täter dingfest zu machen, er ballte die Fäuste und die Sehnen knirschten unheilvoll. Sie erzählte ihm von den Ereignissen, die sie auf dem Schiff gesehen hatte, doch Athas´ Namen verschwieg sie eisern.


  »Dann ist es wahr, Sunabru hat von unseren Plänen gewusst.«


  »Vielleicht. Ich denke, er wollte die Schlacht gewinnen und somit auch das, was er noch immer begehrt. Er hat nur vorgesorgt, falls ein ganz bestimmter Fian dies verhindern würde - du.« Ril überlegte.


  »Eines aber muss er gewusst haben. Dass wir die Schöpferseele danach von der Insel bringen würden. Eine Invasion durch die Römer war sehr real. Deshalb die Rätselfinder, die der Schöpferseele folgten, deshalb der Fluch, der dich auf deiner Insel festhalten sollte. Er wollte im Falle einer Niederlage jedwede zukünftige Gegenwehr ausschließen.« Liran berichtete ihr von dieser seltsamen dritten Partei, die sich in diesen Kampf eingemischt hatte. Doch seine Schwester schüttelte den Kopf.


  »Das Schiff und der Sarkophag gingen unter, das war bestimmt nicht geplant. Wer immer A´kir Sunabru vom Meeresgrund aufgesammelt hat, er hat sich viel Zeit damit gelassen oder er konnte es nicht früher bewerkstelligen. Das gefällt mir nicht, Bruderherz.«


  »Was mir mehr Sorgen macht, ist, dass ich ihre Motive nicht erkennen kann. Sie haben Schmerzbringer getötet und sie wussten wie. Vielleicht war es einmal eine Art Allianz, aber Sunabru als Verbündeten zu haben, gleicht einem langsamen Selbstmord.«


  »Vielleicht hat er einen seiner Kettengeister damals freigelassen.« Ril starrte auf das Meer. «Einen von all jenen, deren Macht und Seelen er gefressen hat.« Ihr schönes Gesicht bekam ein düsteren Ausdruck.


  »Ich muss jetzt gehen. Der Winter beginnt gleich.« Sie stand ganz nah. So wie früher, wenn sie gemeinsame Streiche ausheckten und ihre Ausreden abgleichen mussten. Ein Lächeln lief über ihre weißen Lippen.


  »Weißt du, was man sagt über blaue Augen und schwarzes Haar? Sie sind königlich!« Das Lächeln zerfiel.»Du kannst nicht immer nur fliehen, Liran. Ich weiß, sieh mich nicht so an, ja! Du würdest sie bis an das Ende der Welt begleiten, aber das ist nicht richtig. Sie muss es selbst beenden! Kehre zurück. Alles endet dort, wo es begonnen hat.« Sie drehte sich um, sog die Luft tief ein, murmelte ein: einfach nicht wie zu Hause.


  Liran wollte mit ihr gehen, folgte ihr, doch sie hielt ihn zurück.


  »Nein, lass nur. Ich möchte ein paar Schritte allein sein.« Der Krieger nickte stumm. Dann umarmten sie sich noch einmal und diesmal war der Schmerz der Trennung darin zu spüren. Sie küsste ihn auf die Stirn, drehte sich um und ging endgültig.


  »Ich liebe dich!«, rief sie ihm zu, ohne sich umzusehen.


  »Ich dich auch!«, flüsterte der Krieger und war wieder so allein wie zuvor.


  


  Nilahs Herzschlag kam wieder zurück und ihr Blut pulsierte in ihren Schläfen. Als wäre keine Zeit vergangen, sah sie die Gestalt jetzt wieder zurückkommen. Es war eine Kriegerin. Ihre mit Spiralen bemalten Brüste wippten mit ihren anmutigen, selbstbewussten Schritten. Alles an ihr war weiblich und doch strahlte sie dabei eine tödliche Bedrohung aus, die Nilah Schauer über den Rücken laufen ließen. Den Bogen hielt sie jetzt in der linken Hand. Sie wich den umherlaufenden Menschen wie eine Tänzerin aus, mit schnellen, grazilen Drehungen. Als die Frau vor dem Feuer stand, die Flammen grelle rote und gelbe Lichter über sie warfen und mit ihren blauen und weißen Farben zu kämpfen schienen, da hielt die Kriegerin inne und ihr Blick hatte etwas so Intensives, dass Nilah kurz davor war, in die Knie zu sinken. Doch dann passierte etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Die Kriegerin lächelte sie an. Es war ein trauriges Lächeln, aber auch ein befreites, als sie in das Feuer ging wie durch eine uralte Tür. Eine Sekunde lang sah Nilah noch ihren Schatten darin, glaubte noch zu sehen, dass sie das Schwert zog und elegant mit einem Hieb etwas durchtrennte, das wie eine Kette aus Rauch aussah.


  Sie hatte Lirans tote Schwester gesehen.


  Plötzlich war alles vorbei und sie hörte wieder die Musik, die Unterhaltungen, nahm die Gerüche wieder wahr und bemerkte endlich das energische Zupfen an ihrer Jacke.


  


  


  


  Der blinde Fleck


  


  A´kir Sunabru stand vor dem Cottage und betrachtete es, wie einen Feind, den er unterschätzt hatte. Voller Hass.


  Überall auf der Insel leuchteten die Feuer des Samhain und färbten den mit Sternen übersäten Nachthimmel in ein nebliges Orange. Der Duft des Meeres vermischte sich mit dem von Holz und Asche.


  Längst vergangene Stimmen hallten in seinem Kopf und trieben ihre Schmerzen durch seine vollgesogene, salzige Gestalt. Sein blutiges Haar blähte sich im Wind und sein hölzerner Arm schien voller Gift.


  In der einen Hand lag der Tod, während die andere darauf wartete, endlich zu leben.


  All der Schmerz wurde gebündelt. Die wässrige Schwärze musste irgendwann zu Licht werden. Denn sonst war das Leben umsonst gelebt, jeder Weg davor sinnlos gegangen.


  Das Vermächtnis dieser Erkenntnis lag in einem einzigen Augenblick. Dem des Sterbens.


  Er hörte noch das raue Seil, bevor es auf die Wellen getroffen war. Eben waren da noch Zuflucht und Wärme, dann nichts mehr - außer Angst, die so mächtig in seine Glieder fuhr als sei ein Gott in ihr versteckt.


  Er sank.


  Tiefer.


  Aus der Welt verschwindend.


  Er erinnerte sich an ein Glucksen, als seine Lippen noch die Milch des Lebens getrunken hatten. Er saugte daran, noch bevor er plötzlich darin ertrank.


  Die Menschen fragten immer wieder nach dem Danach.


  Er hatte es ihnen gezeigt.


  Niemand hatte mehr danach in seine Augen sehen können.


  Es war das Blut, das der Erde ihre wirkliche Farbe gab. Er musste einfach eine gewisse Menge davon opfern, damit endlich alle be- griffen.


  Dass er hier war, um zu geben!


  Was sonst gab es, um leben zu wollen?


  Wer frei sein wollte musste das Leben verachten.


  Und er tat es aus ganzem Herzen.


  In der einen Hand lag der Tod, in der anderen die Erinnerung.


  Warum sollte das Eine nicht mit dem Anderen verschmelzen?


  Reglos stand er da, leicht gekrümmt und der Buckel unter dem Umhang, dort wo der Kraken in seiner Blase wohnte, war wie eine stumme Warnung seiner Macht.


  Die Zeit, die er auf der Welt gewandelt war, schien nur ein Wimpernschlag gegen jene zu sein, die er in der Dunkelheit des kalten Meeres hatte warten müssen. All sein Wesen war durchzogen von dieser trägen, unerbittlichen, kalten, immer währenden Strömung. Es sickerte durch seine Poren wie verdorbenes Blut. Die Glut der Erinnerung schwelte darin.


  


  Heute Nacht, da die Tore offen standen, spürte er die Geister. Sie wanden sich in ihm, schlugen gegen die Mauern seines Geistes, kratzten mit ihren geschundenen Fingern die Innenseiten seiner Haut blutig, peinigten ihn, wollten hinaus, wollten klagend auf ihn deuten, ihn, der sie erst getötet und dann all ihr Leben in sich aufgenommen hatte.


  Sollten sie doch ihrem Zorn freien Lauf lassen, sein Hass war stärker als der ihre.


  Er schickte ihre Geister an langen Ketten durch alle Feuer auf der Insel und des Festlandes und ließ sie suchend aus den Flammen blicken, um das Mädchen zu finden und dort, in Armorica, hatte er sie dann endlich kurz erblickt, bevor irgendetwas genau diese Kette durchschnitt und er mit einem plötzlichen Ruck den ausgeschickten Geist für immer verlor. Doch darauf kam es nun nicht mehr an.


  Stunden waren vergangen und als die Tore des fe-fiada, des Zaubers, sich langsam wieder zu schließen begannen, die klagenden Stimmen leiser und ihr Wille schwächer wurde, da kam seine Kälte zurück und mit ihr sein ihn treu nährender Wille.


  Das Mädchen lebte also – noch! Auch sie hatte er unterschätzt. Ihre Stärke, die sich nicht aus ihr selbst speiste, sondern aus dem Blut, das sie zufällig und unberechtigt ihr eigen nannte, war verborgener als der, den er das letzte Mal begehrt hatte. Sie hatte aus ihren Träumen also wieder zurück gefunden und das unbeschadet. Hatte er sich so sehr getäuscht? Er hatte etwas in ihr gespürt, das wie ein Spiegel war. Eine Erfahrung, die sie gemeinsam teilten und von der er annahm, ihr schwacher Geist würde daran zerbrechen. Warum nur war er dann nicht zerbrochen?


  Es musste der Krieger sein. Dieser letzte Fian war wie ein Riss in dem Spiegel, der ihn, Sunabru, und das Mädchen verband. Ein blinder Fleck, der sich seinem Blick immer wieder entzog. Selbst die Blutbäume konnte er besiegen. Enya hatte ihm starke Verbündete mit auf die Reise gegeben, die er nie hätte antreten dürfen, wäre alles so geschehen, wie es geplant gewesen war.


  Irgendwie hatte der Krieger dem Mädchen selbst gegen seine Häscher beistehen können, auch wenn A´kir Sunabru nicht wusste, wie das möglich gewesen war. Die Druidin musste selbst das vorausgesehen oder geahnt haben – ein verwirrender Gedanke.


  Aber es hatte jemand in ihren Träumen überlebt, noch spürte er eine Verbindung zu ihr, eine, die von ihm persönlich stammte. Dies konnte der verborgene Dolch in seiner Hand sein und er würde damit zustechen, wenn es soweit war. Huslak würde dieses Messer sein.


  Ein Schmerzbringer stakste tief gebeugt in sein Blickfeld. Seine Hufe klangen dumpf auf dem Gras und er hielt demütig den Kopf geneigt, wobei seine langen Arme fast den Boden berührten, während seine kehligen Laute in die Stille krächzten wie ein schartiger Schnitt.


  »Das Schiff aus der Feste Hamburg ... ist zurück, Einziger. Wir haben den Verräter.«


  »Bringt ihn her – bringt sie alle!«


  


  


  


  Feuer


  


  Vom ersten Augenblick an, als Tok es erzählt hatte, als die Worte seine Lippen verlassen hatten, wusste er, dass sein Rätselfinderleben endgültig im Arsch war. Als es raus war, fühlte er sich seltsam befreit und für einen klitzekleinen Moment sogar wie ein Märtyrer. Doch dann schwappte die Flut aus Angst über ihn, dass er nicht nur sich, sondern alle anderen mit in den Abgrund gezogen hatte. Der Einzige wusste längst, wer das Mädchen war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er versuchen würde, sie zu brechen, zu verstümmeln oder sonst was, da half auch dieser Schönling von einem Fian nichts, der allen Ernstes die Schmerzbringer mit alten Steinen beworfen hatte, auch wenn Tok ihn in einer schmutzigen Ecke seines Herzens dafür bewunderte. Liran hatte ihnen allen das Leben gerettet, auch wenn das ohne die pompöse Magie, über die er verfügte, so richtig gründlich nach hinten losgegangen wäre. Tok hasste Helden und die Lieder über sie sowieso.


  Aber der Krieger hatte nichts verraten. Auch das war ihm leider anzurechnen. Nilah hätte ihm nicht eine Sekunde zugehört, wenn sie gewusst hätte, dass er für dieses Badewannen-Eis-Ertrinken-Dings verantwortlich gewesen war. Außerdem hatte er sie unaufgefordert nackt gesehen. Das fanden die meisten Frauen auch nicht gerade witzig. Aber wenn Tok die gebrochene Nase dagegenhielt - es war ja unerheblich, wie oft das schon passiert war – und die bösen Blicke, die Schmähungen und all das, dann wünschte er dem Krieger doch lieber den Tod. Gnädigerweise einen schnellen. Nicht, dass man ihm später noch vorwarf, er sei nachtragend gewesen.


  Dieses Mädchen hatte schon was. Er hatte es von Anfang an gespürt. Auf den ersten Blick nur ein weiblicher Mensch und ein Welpe noch dazu, aber unter der Oberfläche - eine Kämpferin! Und genau in diesem Punkt würde Sunabru sie falsch einschätzen. Nicht aber Tok. Er wusste, was er sah und was andere nicht sehen konnten. Die Kleine war etwas, dass die Menschen einen Puncher nannten. Man glaubte sie schon am Boden, taumelnd, wackelig, da rafften die sich nochmal auf und ...‘Zack‘, gab es mächtig einen ins überraschte Gesicht. Das hoffte er zumindest.


  Tja, und dann war das Licht ausgegangen und als alle herumliefen, wie Hasenfüße es nun mal tun, da hatte er sich in den Garten geschlichen, war über diese Wackelbrücke balanciert und hatte keine zwanzig Meter weiter eins über den Schädel bekommen. Künstlerpech.


  Als er aufwachte, wusste sein Magen als erster, dass sie sich auf dem Wasser befanden. Die Beule schmerzte, wie sie nun mal schmerzen musste, aber dass es so banal hatte enden müssen, bereitete ihm noch viel mehr Schmerzen. Seine Ehre war angekratzt.


  Er lag in irgendetwas Nassem und Kaltem und auf seinen Kopf hatten sie einen Metallhelm gestülpt, der so eng anlag, dass seine Ohren an seinem Hals und seine Nase genau vor seinem Mund klemmten. Tok genoss ein paar Atemzüge, die klangen, als würde man in eine Blechdose schnaufen, den schwindenden Geruch des Obstes, welches ihm das Mädchen zu Naschen gegeben hatte. Wie hatte diese leckere gelbe und süße Frucht noch geheißen? Banane, mhh! Er hoffte, dass Nilah abermals entkommen war.


  Als nach Stunden die pochenden Schmerzen Platz für ein paar vernünftige Dinge wie Logik und Sorgen machten, die Kälte in seinen Körper krabbelte, wie Schlangen aus Schnee, da wurde Tok sich des ganzen Ausmaßes der Situation bewusst und er schwankte zwischen wütendem Schreien und verzweifeltem Heulen, so schutz- und nutzlos fühlte er sich.


  Der Einzige würde in seinen Erinnerungen wühlen wie ein Habicht in den Eingeweiden eines Hasen und wenn er herausfand, dass Tok dem Mädchen etwas gesteckt hatte, dann war nicht nur ihm ein langsamer grauenvoller Tod sicher, sondern auch der Kleinen und der ganzen Welt dazu. Verdammt.


  Die restliche Zeit erlebte Tok als eine Mischung aus Dösen, hysterischen Kicheranfällen und Ohnmachten, die ihn wie Albträume überfielen. Er hatte kein Gefühl mehr in den Armen und Beinen. Die Ketten, mit denen sie nach hinten auf den Rücken gezogen worden waren, nahmen die Kälte auf und jedes einzelne Glied ließ seine Haut zu Eis erstarren. ›Ich liege hier wie in einer dreckigen Marinade des Todes‹, dachte er irgendwann zwischen zwei davonschwebenden Gedanken, während er leise durch seinen Helm das Schiff knarren und die Ruder platschen hörte. Sunabru wird mich den Schmerzbringern zum Fraße vorwerfen, er wird die ganze Welt auffressen, mit Haut und Haaren, mit Stumpf und Stiel. Niemand wird sich mehr an die Rätselfinder erinnern. Niemand wird je meinen Namen in einer Geschichte erwähnen. Alles aus und vorbei. Tja, so starben die wahrhaft Mutigen. Sie brauchten keine Lieder, keine Geschichten, die Jahrhunderte überdauerten, oder blöde funkelnde Orden … Ach, so ein Quatsch! Natürlich brauchten sie das!


  Das Geschrei von Möwen weckte ihn und hastig hob er den Kopf, als er bemerkte, dass das Wasser unter seinen Helm geschwappt war. Hustend versuchte er sich aus der tiefen Lache zu drehen, wobei ihn das Dröhnen, das dabei unter seinem Metalleimer entstand, beinahe taub machte. Ein Ruck ging durch das Schiff.


  Kurz darauf hörte er Schritte, dann wurde er gepackt, nach draußen geschleift und einfach über Bord auf den Strand geworfen. Tok wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, aber er roch, dass sie wieder auf der Insel Irland waren. Er konnte das Grauen bereits ahnen.


  Als sie ihm den Metallhelm vom Kopf rissen, war er von der Dunkelheit geblendet. Er brauchte einige Zeit, bis sich Schemen und Umrisse endlich wieder auf seine orangefarbigen Pupillen verirrten, seine Ohren ausklappten und die unheilvolle Stille aufnahmen. Als sich sein Blick klärte, sah er vor sich die hoch aufragende Gestalt und die Angst durchströmte ihn wie ein wildes Wesen, das seine Gefühle aufzehrte. Die Panik, alles im letzten Augenblick zu verlieren, alle Anstrengungen dahinsiechen zu sehen, war zu viel für ihn und er fiel wimmernd auf die Knie, spürte das kühle, nasse Gras, den herben Duft von Feuer in der Ferne und den stechenden Blick aus blankem, zischendem Zorn.


  Er konnte nicht aufsehen, aber er wusste, dass sich bereits die Wortwürmer aus der Zunge des Einzigen schälten, sah vor seinem inneren Auge, wie ihre glänzenden schwarzen Leiber aus seinem aufgeschwemmten Mund hervorquollen und ihre Flügel spreizten, wie ihr tiefes Summen in der Luft schwoll und nur ein paar wild hämmernde Herzschläge später spürte er sie auch schon auf seinem Gesicht, wie sie umher krabbelten, ihre feinen Flügel seine Haut einschnitten. Er presste die Lippen zusammen, dass sie zitterten, doch er konnte sie nicht daran hindern ihr Werk zu tun.


  Sie drängten sich in seine Ohren, gruben sich mit Gewalt in seinen Gehörgang, dass er schreien wollte, aber nicht konnte. Und dann platzten ihre Leiber auf und ihre Worte zerflossen darin mit der Stimme, die sie in sich trugen.


  »Sieh auf, Tok! Sieh, wie dein Schmerz entstehen wird. Höre, wie dein Verrat das Ende dieses Tages formt. Rieche, wie deine Rasse vergeht.« Er kämpfte dagegen an, doch seine Lider hoben sich, ob er wollte oder nicht. Da stand er. Dieser groteske Wahnsinnige! Soweit von der einstigen Menschlichkeit entfernt, dass sie nicht einmal mehr einen Schatten warf. Der Krake ragte über die Schultern, tauchte das Gesicht in rot schimmerndes Grauen, verbogen und wässrig, voller Narben und Hass.


  Zwischen den wuchtigen Körpern zweier Blutbäume stand eine Ansammlung kleinerer Geschöpfe und Tok wusste, dass dies alle restlichen Rätselfinder waren. Er kannte sie alle. War mit ihnen durch die Jahrhunderte gewandert, um die Blutlinie zu verfolgen, um ihm zu dienen. Doch damit war nun Schluss. Würden sie seine Taten verstehen? Als Antwort erhob einer der Rätselfinder wütend die Faust und wollte gerade etwas rufen, als ihn ein fürchterlicher Schlag traf und er wie ein Sack zu Boden sank. Tok zerriss es das Herz. Er konnte nicht erkennen, wen es erwischt hatte, wer da so verrückt gewesen war, ihm Mut zu machen. Aber etwas erkannte er mit Schrecken. Allen fehlte die linke Hand.


  Die Rätselfinder wurden weiter gestoßen und als Tok sich um- drehte, erkannte er das Haus. Hier hatte es begonnen. Das Haus der alten Frau, deren Zeit vom Wind fortgeweht worden war. Als alles noch am Anfang gestanden hatte und niemand wusste, wie die Geschichte sich entwickeln würde. Als Nuxa starb. Nun würden sie alle hier enden.


  Die Rätselfinder wurden an die riesigen Eschen gebunden und ein Schmerzbringer schmierte sie mit etwas Öligem ein, wobei sein Klackern wie ein höhnisches Lachen klang.


  Jetzt sah er auch einige Schmerzbringer aus dem Haus selbst kommen, dessen Tür eingetreten in den Angeln hing. Sie alle warfen helle Tonkrüge - griechisches Feuer - zurück in den Eingang und versammelten sich dann hinter Sunabru.


  Tok hörte nicht die Wortwürmer in seinem Ohr, nein, er hörte die Gedanken des Einzigen, die wohl an alle gerichtet waren.


  ›Dies ist mein Samhain. Brennt es nieder. Selbst die Steine sollen schmelzen. Die heiligen Bäume sollen lodern, die Brut auf immer vergehen.‹


  Dann stand plötzlich die Welt in Flammen und Tok hörte die Schreie seiner Familie in der Nacht hallen, die prasselnde Brunst aus den Fenstern schießen. Er glaubte das wilde Stöhnen der Bäume zu hören, als sich das Feuer zu ihren Kronen hoch fraß. Nebel stieg in Tok auf, verdichtete sich zu einer Wand aus Finsternis, durch die er fliehen wollte, als seine Ohren noch etwas auffingen, bevor sie durch die Mauer der Ohnmacht stürzten.


  »Geht zu den Schiffen. Bemannt sie! Fahrt gen Süden. Sie sind in Armorica, man nennt es auch Bretagne. Tötet endlich diesen Fian! Tötet jeden! Und bringt mir das Mädchen!«


  


  Oben auf dem Hügel, zwischen den Bäumen, standen zwei Gestalten dicht beieinander und in ihren Augen spiegelte sich das Feuer. Eng beieinander sahen sie reglos dabei zu, wie die Wesen kehrt machten, ein lebloses Bündel vom Boden aufhoben und es mit sich durch die Senke in Richtung Küste nahmen.


  Sein Herz bebte, aber er verbarg dieses Zittern tief in seinem Leib, denn das Herz gleich neben ihm bebte nicht nur, es blutete. Kraft musste er nun sein. Stärke und Liebe.


  »Mein Gott, wie soll meine Tochter diesen Wahnsinn nur überleben?«, flüsterte Daan van Arten und Morrin nahm ihn noch etwas fester in den Arm, als sie es ohnehin schon tat.


  


  


  


  Niemals Ruhe


  


  Nilah stand am Fenster ihres Gästezimmers und sah aus dem Fenster. Der Mond hing wie eine Leselampe über den fächerförmigen gräulichen Wolkenbändern. Wenn sie ihn passierten, schienen sie von innen her zu leuchten.


  Ihre Sachen waren endlich trocken und jetzt trug sie eine geliehene Jogginghose von Annik und ein T-Shirt mit der Aufschrift Rihanna live at Paris. Wenigstens hatte sie wieder ihre eigene Unterwäsche und ihre geliebten flauschigen Socken an. Ein baumwollenes Band an ihr Zuhause, ihren Vater, an die Zeiten, als ihr Leben noch in normalen Bahnen verlaufen war. ›Was Papa wohl gerade macht? Er muss vor Sorge vergehen.‹ Wieder dachte sie daran, ihr Telefon zur Hand zu nehmen und ihn einfach anzurufen, um ihm zu sagen, dass es ihr gut ging und sie in Sicherheit war. Doch Liran war dagegen gewesen. Niemand solle wissen, wo sie waren. Niemand! Noch beugte sie sich seinem Instinkt, wenn auch widerwillig.


  Das Zimmer war im ersten Stock und hatte den Charme einer Ferienwohnung. Mit Feldsteinen gemauerte Wände, ein kleiner, moderner Kamin, einfache weiße Möbel, ein großes Bett mit weißem, durchhängendem Baldachin, ein weißes Sofa, Sessel, Schränke. An den Wänden hingen vergrößerte Panoramafotografien, die allesamt die Küste der Bretagne zeigten. Die Bettwäsche roch frisch, das Zimmer war sauber.


  Liran kam rein. Verwirrt sah er aus und in Gedanken versunken. Er ließ sich in den Sessel fallen und lehnte das Gladius wieder gegen die Armlehne. Die Klinge schimmerte rötlich im Schein des Kamins.


  »Eines ist wirklich gut an deiner Zeit.« Er hielt ein rotes Handtuch hoch.»Wie heißt ...«


  »Frotteehandtuch«, antwortete Nilah, setzte sich auf das Bett und zog die Beine an die Brust. Er nickte und seine Lippen formten das Wort nochmal im Stillen. Er stützte die Ellenbogen auf die Beine und ließ den Kopf hängen. Die langen Haare fielen vor sein Gesicht. Nilah war auch müde. Müde von allem. Tausende Dinge stürmten nur so in sie hinein. Ungefragt, die meisten davon ungewollt. Ein Berg von Erlebnissen, dessen Gipfel noch in düsteren Wolken hing und sie … sie stand dort unten und die Kraft ging ihr aus. Sie musste fliehen, sie musste um ihr Leben fürchten, die eigene Vergangenheit verstehen und verarbeiten, die so lange in ihr begraben gewesen war. Ohne Liran, das wusste sie, wäre sie daran zerbrochen.


  Nilah sah ihn an wie man jemanden nur ansieht, wenn man sich sicher ist, er bemerkt es nicht. Die breiten, nackten Schultern, die gefalteten schlanken Hände, die wirkten, als hätten sie gerade etwas fallen gelassen und nun zu erschöpft waren, um es wieder aufzuheben. Die Feuer- und Wasserzeichen, die wie wirre, schmale Linien über den ganzen Oberkörper liefen. Schuldgefühle packten sie. Was musste man nur für ein Mensch sein, um für einen anderen so durch die Hölle zu gehen? Immer wieder und wieder dem Tod ins Auge zu blicken? Womit, fragte sie sich erneut, hatte sie das verdient?


  »Gott will es«, flüsterte Liran und Nilah schreckte auf.


  »Hm?«


  Er sah sie an.»Was bedeutet es, wenn jemand ‚Gott will es‘ wie einen Schlachtruf benutzt?«


  »Es bedeutet, dass jemand sein Handeln als eine verlängerte Handlung Gottes begreift. Dass es der Wille Gottes ist, den er nur gehorsam in die Tat umsetzt. Die ersten Kreuzritter hatten diesen Schlachtruf, als sie das heilige Land zurückerobern wollten. Warum fragst du?«


  »Und, ist es sein Wille? Ich meine, dieses ... Gottes?«


  Nilah lachte verächtlich.»Wenn wirklich einer dieser Ritter damals von Gott persönlich den Auftrag erhalten hat, Frauen und Kinder zu töten und eine ganze Stadt bis zu den Fersen in Blut zu tränken, dann würde ich diesem Gott ins Gesicht spucken.« Liran machte eine abwehrende Geste, so als wolle er keinen Ton mehr darüber hören, als sei damit schon alles für ihn beantwortet. Er stand auf, trat ans Fenster und stieß einen tiefen Seufzer aus. Nilah beschlich das Gefühl, dass der Krieger etwas Wichtiges zu sagen hatte und damit rang, es in Worte zu fassen. Von einer Sekunde zur anderen bekam sie Angst davor, dass er ihr etwas sagen würde, das ihr Leben noch tiefer in den Strudel reißen könnte, der schon ihr ganzes Leben gierig zu verschlingen schien.


  »Ich habe eine Frau, besser gesagt, eine blau bemalte, nackte Kriegerin aus dem Feuer am Hang treten sehen. Sie sah aus wie deine Schwester.«


  »Hast du das, ja?«


  Liran drehte sich um und seine Augen musterten sie. Dann lächelte er freudlos und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Warum frage ich nur, natürlich hast du das.


  »Fe-fiada«, murmelte er.»Man sagt, die Tore der Geister sind weit offen in den Stunden, bevor der Winter beginnt. Deshalb die Schale mit Essen draußen vor dem Garten.« Sie war Nilah gar nicht aufgefallen.


  »Dann habe ich einen Geist gesehen? Ist sie ...«


  »Sie ist ... meine Schwester und ja, sie ist tot.« Seine Stimme war brüchig, voller Schmerz und Wut.


  Nilah suchte nach Worten, fand aber keine. Im Kamin knackte es.


  »Sie ist eine Kriegerin, eine Fian, so wie ich. So wie unsere Mutter. Habt ihr keine Kriegerinnen in euren Reihen?«


  »Seit ein paar Jahren dürfen Frauen auch bei uns in die Armee. Aber wirklich anerkannt sind sie, glaube ich, noch immer nicht. Frauen gelten als zu weich und ungeeignet für den Krieg, wie für vieles andere auch.«


  »Was meinst du damit: Für vieles andere auch?«


  »Wir haben einen recht seltsamen Status in der Gesellschaft. Auf der einen Seite gibt es die Gleichberechtigung, die aber auch erst seit ein paar Jahrzehnten. Vorher waren wir nicht einmal zur Wahl berechtigt und Männer durften per Gesetz ihre Frauen in der Ehe schlagen und sie sogar vergewaltigen.«


  Lirans Blick verfinsterte sich zunehmend.


  »In den Augen der Kirche tragen wir nämlich die Erbsünde in uns, weil wir für die Vertreibung aus dem Paradies verantwortlich sind. Es gibt in der katholischen Kirche keine Frauen, die Priesterin oder sonst was werden dürfen. Früher wurden Hebammen und Frauen mit Heilwissen zu Hexen erklärt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Frauen werden verschleppt und zur Prostitution gezwungen. In vielen afrikanischen Ländern schneidet man den Mädchen aus Tradition und im Namen Gottes die Klitoris mit einer rostigen Rasierklinge ab, damit sie niemals Lust empfinden können.« Nilah merkte, wie die Wut sie mitriss und hielt inne.


  Der Krieger stand noch immer am Fenster, um Haltung ringend.


  »Dafür haben wir gekämpft?«, flüsterte er resigniert.»Dafür? Dass sich die Welt umkehrt und zu einer hässlichen, geifernden Fratze wird? All das Blut auf den Schlachtfeldern und das ist dabei herausgekommen?« Er wirkte, als hätte ihn jemand geschlagen. Nilah wollte aufstehen. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zu berühren, ihn in den Arm zu nehmen. Doch sie blieb sitzen, sie konnte nicht.


  »In meiner Welt, meiner Zeit, gab es Gesetze ...«, seine Stimme wurde kühl.»... die Frauen schützten. Ein Mann entehrte sich durch Verbrechen gegen sie. Ihm wurden seine Rechte aberkannt und er wurde verstoßen. Die Frau aber behielt diese, selbst wenn ihr Gemahl der Täter gewesen war. Frauen konnten Richter, Arzt, Druide, Dichter, Handwerker, Anwalt oder Krieger werden. Sie konnten sich um jedes Amt bewerben und jeden Beruf ergreifen und das taten sie auch. Die größte und mächtigste Druidin meiner Insel war eine Frau und ohne sie wäre ich nicht hier. Meine Mutter war eine Fian. Meine Schwester konnte besser mit dem Schwert umgehen als ich und sie konnte so viele Männer in ihr Bett holen wie sie wollte. Niemand hätte je etwas dazu gesagt!« Liran ließ sich neben ihr aufs Bett sinken und verbarg das Gesicht in den Händen.»Hätte ich bloß nicht gefragt«, murmelte er zwischen den Fingern hindurch.


  Sprachlos saß Nilah neben ihm. Wie gelähmt. Die ach so gepriesene Zivilisation des»1. Jahrhunderts! Nilah konnte es kaum glauben. Wie wenig man doch wusste! Niemals hätte sie vermutet, dass die Menschheit nicht immer nur vorwärts, sondern allenthalben seitwärts und dann wieder rückwärts marschiert war. Im Kamin knackte es wieder und irgendwie wärmte das Feuer nicht mehr.


  


  Faye Dardon holte tief Luft und biss sich dabei zweifelnd auf die Unterlippe. Dies war einer jener Kreuzwege im Leben, an dem man sich entscheiden musste, ob man stark genug dafür war, ihn auch einzuschlagen. Sie ging ihn.


  Als sie in der dunklen Eingangshalle bewegungslos in das Haus horchte, war alles so ruhig wie sie es von früher her kannte. Louis Platz vor dem Kachelofen war leer, aber sie wusste, dass er bestimmt irgendwo vor sich hin schlummerte und gemütlich mit den Pfoten zuckte. Auf Socken schob sie sich geräuschlos ins Wohnzimmer, wo noch die letzte Glut des Kamins hinter der Glasscheibe glimmte, schloss behutsam die Tür und tippte auf ihr Smartphone. Es war das Symbol zweier zum Gebet aneinandergelegter Hände. Es klingelte. Jemand nahm ab.


  »Gott will es! Hier ist Faye Dardon. Es ist nicht lange her, da haben Sie in der Agentur eine Ansprache gehalten und gesagt: Wenn wir jemals eine Geschichte hören, oder Menschen kennen lernen, die diese ... ja genau. Ja, ich bin allein, ja, ganz bestimmt. Ich ... wo?« Faye nannte den Namen ihres Dorfes.»Ok, ja! Nein, ja sie sind hier, ich meine ... Hallo?« Das war nicht das, was sie sich erhofft hatte.


  


  Jean Luc wartete ab, bis sich die Tür wieder schloss. Der Berner Sennenhund brummte kurz und ungehalten, als sein Herrchen die Füße unter ihm wegzog, hob den Kopf und ließ ihn dann wieder schläfrig sinken.


  Der Hausherr tappte tastend im Dunkeln durch die Küche. Ein Umweg, aber so kam er ungesehen ins Schlafzimmer. Die Tür war nur angelehnt, wie immer. Zärtlich strich er seiner Frau über die Wange.


  »Caitlyn«, flüsterte er und küsste sie auf die Nasenspitze. Ihr Haar roch noch leicht nach Rauch, ihr Atem nach Zahnpasta und Glühwein. Er lächelte versonnen, dann rüttelte er sanft an ihrer Schulter. Sie öffnete verschlafen die Augen.


  »Was ... was ist denn?«, fragte sie gähnend.


  »Ich werde heute Nacht etwas sehr Dummes tun, aber ich denke, es ist das Richtige, meine Schöne.« Er nannte sie immer»Schöne«, wenn er im Begriff war, etwas zu tun, das er ihr erst sehr wortreich schmackhaft machen musste und das sie dann meist ebenso leidenschaftlich zu verhindern suchte. Caitlyn ruckte höher auf ihr Kissen und sah ihn an. Seltsamerweise schien sie gefasst. Statt zu antworten gab sie ihm einen Kuss. Warm und herzlich waren ihre Lippen und Jean Luc erwiderte den Kuss mit aller Liebe, zu der er fähig war. Dann stand er auf und zog sich hastig an.


  


  Der Krieger stand auf und packte das Gladius.»Nimm es! Halte es fest!«


  Nilah nahm es. Er sah, dass sie von der Schwere des Schwertes überrascht war. Das ging jedem so, der niemals zuvor eine solche Waffe in den Händen gehalten hatte. Instinktiv glaubten die meisten, es sei unwesentlich schwerer als ein großes Messer, doch dem war nicht so. Denn in dem Schwert wohnte der Geist des Krieges und der wog weitaus mehr, als man glauben mochte. Gab man einem friedfertigen Menschen einen solchen Boten des Todes in die Hand, bewirkte das meist etwas sehr Ungewöhnliches. Sie glaubten zu wissen, wie es sein würde zu töten, sie glaubten, dass auch sie es könnten, wenn nur die richtigen Ereignisse sie dazu zwangen. Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Man sah es in ihren Augen. Ein ganzer Ozean passte zwischen die Gefühle, die ein Schwertgriff in einem wachrufen konnte. Manche Augen fingen zu glänzen an, berauscht von der tödlichen Macht, die sie so unvermutet in den Händen hielten. Vor diesen Augen musste man sich in Acht nehmen, denn es waren jene, die nah an dem schmalen Grat zwischen Lust und Rache standen. Es waren Menschen, die etwas verloren hatten und dachten, es sich mit einer Klinge zurückholen zu können.


  Und dann gab es die, die es hielten, als wollten sie es nur kurz spüren, diese Gewalt, die es verströmte, nur um sich endgültig darüber sicher zu sein, dass es das genaue Gegenteil ihrer Seele war. Sie waren es, die sich über das Gewicht am meisten wunderten und es dann meist eilig zurückgaben, mit verwunderten Worten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer ist«, sagte Nilah und reichte ihm das Schwert zurück, wobei sie die Spitze unsicher nach unten hielt.


  Liran nahm es, streckte den Arm aus und drehte die Klinge in das Mondlicht.


  »Das, Nilah van Arten, ist eine Wahrheit, die nur wenige zu erkennen vermögen.«


  Ihre hellbraunen Augen musterten ihn. Er erblickte Fragen in ihnen. Aber auch etwas, das sie auf den Boden zurückgeholt hatte, zurück in dieses Haus, in diese Stunde. Er lächelte sie an. Vielleicht hatte Ril recht. Vielleicht war er nicht einfach nur ein Schild. Vielleicht war er wirklich ein Anam Ċara. Auch wenn das bedeutete, dass es einem manchmal das Herz in Stücke hieb. Vielleicht war es an der Zeit sich endlich auch einmal so zu verhalten. Er ließ das Schwert sinken. Er sah sie an, wollte sich in ihren weichen Zügen verlieren. Sie wirkte so klein und zerbrechlich und gleichzeitig so stark. Was war es nur, das ihn so verunsicherte? Das ihn so wanken ließ? Er wollte sie berühren, er wollte sie das erste Mal wirklich berühren, nur um sie zu fühlen. Er wollte wissen, welche Worte in ihren Poren versteckt waren und sie verstehen. Er streckte die Hand aus und ...


  Die Tür wurde aufgestoßen und das jähe Licht des Flures sowie Jean Luc Dardons Schatten fielen in den Raum.


  »Ihr seid hier nicht mehr sicher!«


  


  Schnellen Schrittes ging ihr Gastgeber mit einer Taschenlampe voran, deren gelblicher Strahl den Weg zur Schiffshalle beleuchtete. Jean Luc murmelte vor sich hin und Nilah hatte das Gefühl, dass der Bretone einen Fluch an den anderen reihte.


  Sie fühlte sich benommen. Eben noch hatte sie eine Berührung Lirans förmlich herbeigesehnt und schon war sie wieder auf der Flucht. Sie hatte es satt!


  Die Neonröhren über ihnen flackerten und tauchten die Halle in ein grelles Licht. Das VW-Zeichen eines alten Bullis lugte unter einer grauen Plane hervor. Das Schiff lag noch immer auf dem Sattelschlepper und wirkte völlig fehl am Platz. Liran wirkte unruhig, während Jean Luc ziemlich unwirsch die Plane von dem Vehikel zog.


  »Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ich werde meine Familie nicht in Gefahr bringen, das schwöre ich bei meinen Ahnen.« Er zog die Plane ganz von dem Bulli und fluchte, als er über eine Palette stolperte.»Ich bringe euch zu einem Flughafen, von da könnt ihr fliegen, wohin ihr wollt, nur weit weg vor hier, ich ...«


  »Ahhhhhhhhhhhhhhh!« Der Schrei war infernalisch und die ganze Halle schien in diesem Laut zu schrumpfen, als hätte der Schrei die Wände mit einem mächtigen Atemzug nach innen gezogen. Dann ertönte ein metallischer Ton, der wie ein klingender Donner zwischen den Wellblechen hallte.


  Liran stand da, das Gladius steckte vor ihm mitten im Beton des Bodens und zitterte noch. Jean Luc, eine Hand noch an der Plane, starrte ihn an. Nilah ebenfalls.


  »Niemand flieht hier irgendwo hin!«, sagte er flüsternd und zog das Schwert wieder aus dem Boden. Atemlose Stille erfüllte jetzt die Halle.


  »Es ist genug! Ich habe nicht über zweitausend Jahre im Schatten der Zeit verbracht, um ständig nur zu fliehen.« Seine schwarzen Haare wirbelten herum, als er sich zu ihr drehte.


  »Erkenne endlich dein Schicksal, Nilah!«, sagte er eindringlich und seine blauen Augen funkelten dabei. Nilah glaubte Wellen darin zu sehen.»Und du ... Osismi«, er deutete auf Jean Luc, der noch immer regungslos dastand.»Du willst Deine Töchter beschützen? Deine Familie? Wo ist der Geist des Vercingetorix geblieben? Diese Frau da ...«, er hob den Schwertarm und die Klinge zeigte nun auf Nilah, die unwillkürlich zurück wich »... ist das Leben! Das Blut der Schöpfung fließt in ihr! Bete Osismi, dass ihr nichts geschieht, denn wenn ich sie nicht unversehrt dorthin bringe, ist unser aller Leben nur noch ein mickriges Winseln in einem Sturm, der niemals mehr vergeht.«


  Ein paar Sekunden konnte man die Stille sogar hören, die sich zwischen ihnen bewegte. Jean Luc nahm ganz langsam die Hand von der Plane und starrte Liran unverwandt an. Nilah hörte ihr eigenes Herz in einer Vene am Hals pochen. ›Erkenne dein Schicksal? Sie ist das Leben? Osismi?‹ Nilah versuchte alles auszublenden. Sie wollte das all das aufhörte. Jetzt sofort. Sie konnte nicht mehr. Doch etwas in ihrem Innern flüsterte leise, dass dies nie eine Wahl gewesen war. Dieses Etwas verstand ihre Angst nur zu gut, ihre Sehnsucht, aber auch ihr Herz. Es würde nicht einfach aufgeben, dazu war es nicht erschaffen worden. Wie hatte ihr Vater sie einmal genannt, als er sie nachts dabei erwischt hatte, wie sie einen bitterbösen Brief an den Bundespräsidenten geschrieben hatte, anstatt zu schlafen. Verdammt, Nili, du bist wie ein Rudel Wölfe, das vor einem Haufen Jäger steht. Sie hatte ihn daraufhin wegen der Verunglimpfung der Spezies Canis Lupus gerügt und weiter geschrieben.


  Ja, das war sie: ein Rudel Wölfe. Und die Jäger waren all jene, die sie immer nur mit Spott und Häme überzogen hatten, nur weil sie sich für etwas einsetzte. Immer wieder hatte sie dafür Prügel bezogen, immer neue, wechselnde Schimpfnamen ignorieren müssen.


  Ein Rudel Wölfe! Das gefiel ihr.


  Noch immer hing sie diesem Bild nach, als der Krieger langsam aber energisch seine Ärmel nach oben streifte und die Arme ausbreitete.


  Plötzlich trat die Magie aus Lirans Haut, floss durch seine Poren, wanderte blau über sein Gesicht, auf seinen Unterarmen und auf den Händen wie vergossene Tinte. Das Feuerelement richtete sich zu kleinen Flammen auf und man hörte es knistern. Er drehte die linke Hand nach oben und aus ihr wuchsen nun blaue Äste. Sie trieben blaue Blätter aus, die sich in einem nicht zu fühlenden Wind bewegten, sogar rauschten.


  Jean Luc taumelte zurück, strauchelte und fiel auf den Hosenboden. Die Augen weit aufgerissen, den Mund zu einem lautlosen Spalt geöffnet. Liran ging auf ihn zu und kniete sich vor ihn hin.


  »Mein Name ist Liran. Ich bin hier, um das letzte Geheimnis zu beschützen. Niemand darf es besitzen, niemand darf es je verletzen. Ich möchte es dorthin zurückbringen, wo sein wahres Herz schlägt. Wirst du mir, uns, dabei helfen, Osismi?«


  Die Worte des Kriegers waren nur ein Flüstern.


  


  ›Ich habe komplett den Verstand verloren.‹ So jedenfalls fühlte es sich an, als er den Truck unter den Kran setzte und den Motor abstellte. Als das Geräusch des Diesels erstarb, glaubte Jean Luc auch sein bisheriges Leben habe damit aufgehört zu existieren. Doch konnte er sich nicht der anderen Gefühle erwehren, die ihm sagten, er tue etwas, das von geradezu historischen Ausmaßen war.


  Er hatte es gesehen, verdammt! So dicht, dass ihm immer noch schwindelig dabei wurde. Er hatte einen Menschen gesehen, aus dessen Haut Dinge gewachsen waren. Blaue Dinge. Davon hatte ihm seine Mutter nie etwas erzählt. Aber er hatte Augen im Kopf und ein Herz am rechten Fleck. Der Mann hatte Magie in seinen Adern, die lebte. Das würde ... er hielt inne.


  Liran hatte ihn Osismi genannt. Wie viele Menschen wussten, dass dies ein Stamm gewesen war, der zu Cäsars Zeiten in der heutigen Bretagne gelebt hatte? Er hatte den Namen so selbstverständlich benutzt, als wäre es erst Stunden her, dass man ihn auch benutzen konnte. Er sprach Bretonisch, Walisisch und Gälisch wie eine Muttersprache. Herr im Himmel, was wenn das alles der Wahrheit entsprach? Ein Frösteln durchlief ihn, als er endlich aus dem Führerhaus kletterte.


  Nur was hatte Faye damit zu tun? Wen hatte sie nur angerufen? Wer war hinter diesen beiden her und so gefährlich, dass man ein Schwert bei sich tragen musste?


  Jean Luc wusste es nicht, aber er hatte die Geräusche noch in seinem Ohr, als er dort auf dem Parkplatz bei Hamburg gestanden hatte. Das war eindeutig nicht menschlichen Ursprungs gewesen! Er erinnerte sich auch noch deutlich an die Angst, die er gespürt hatte. ›Was, wenn wirklich gerade Wesen um die Welt kämpften, die nicht ... ‹ Er konnte den Gedanken einfach nicht weiterführen.


  Er ging zu Liran hinüber und zeigte ihm, wie man die breiten und dicken Bänder unter dem Rumpf befestigte. Still und ohne Worte verrichteten sie diese Arbeit.


  Als er an den Hebeln zog, den Kran schwenkte und den Rumpf des Schiffes in das bewegungslose, dunkle Hafenwasser hinunter ließ, da dachte er an Caitlyn, die immer zu ihm gehalten, egal was ihren Weg gekreuzt, hatte. Bei jeder Geburt war er dabei gewesen! Hatte sich über jede seiner Töchter gefreut wie ein Schneekönig. Doch nun lag ein Zweifel über all dem. Er hatte seine Älteste in ihrem Zimmer eingesperrt wie eine Kriminelle und ihr Smartphone in den Kamin geworfen. Was war nur los mit ihm? Betrübt schüttelte er den Kopf.


  Es war nicht leicht zu ertragen, wenn sich eine höhere Macht zwischen ihn und seine Familie drängte. Ganz egal welchen Namen sie trug.


  


  Er spürte es. Es war da, wie ein kalter Finger, der in seinem Unterbewusstsein bohrte. Das Meer. Wie still und unscheinbar es in dem Hafenbecken ruhte. Misstrauisch beäugte Liran die schwarze, glatte Wasserhaut. Es mochten für das Meer zwei Jahrtausende vergangen sein, aber noch immer starrte ihn dieses Wesen mit seinen dunklen tiefen Augen an. Es hatte ihn nicht vergessen. Sein Geruch war überall.


  Der Hafen lag in einer kleinen halbmondförmigen Bucht, die von einigen verstreuten Häusern gesäumt war. Das Hafenbecken selbst war zum Schutz mit einer weiten, im Bogen laufenden Mole aus großen aufgeschichteten Felsen umgeben. Eine schmale Rinne, an deren Seiten helle Positionslichter glühten, bildete eine Einfahrt. Viele Segelschiffe lagen an Holzstegen vertäut und schmiegten sich aneinander. Auf der anderen Seite lagen Fischerboote, wie man eindeutig am Geruch erkennen konnte. Alles wirkte still und idyllisch. Liran stand an der Kante des befestigten Kais und sah in das zwei Meter tiefer liegende, leise schwappende Wasser. Hier machte es ihm noch keine Angst, aber wenn sie erst - er hob den Blick zur Mole weiter draußen - diese Mauer passiert hatten, dann würde erneut der Kampf zwischen ihnen beginnen.


  Eine Böe ließ ein helles, metallisches Ping von Fahnenmasten ertönen. Windspiele, die auf den Schiffen baumelten, mischten ihre Stimmen dazwischen. Wimpel flatterten kurz auf und ließen sich wieder hängen.


  Er zuckte zusammen, als der Osismi ihn anstieß und Liran ihm zur Hand ging, dieses Schiff endlich ins Hafenbecken zu bekommen.


  Sie zogen breite Haltegurte unter den Rumpf und befestigten sie sorgfältig. Nilah stand wie abwesend daneben und fragte nebenbei, ob die Bänder ein solch schweres Schiff überhaupt tragen konnten. Jean Luc wischte sich die Hände an seiner Hose ab und nickte nur, als wollte er sagen, er wisse schon, was er tue und Landratten hätten sich da schon gar nicht einzumischen. Er stieg in den Kran, betätigte einige Hebel. Das Schiff schwebte leicht schaukelnd in den Nachthimmel und über die Kaimauer, als wäre es in freudiger Erwartung, seinen hölzernen Bauch in den kalten Atlantik zu tauchen. Mit angestrengtem Blick beförderte Jean Luc das namenlose Schiff in das Hafenbecken, wo es sich behutsam in das Wasser senkte.


  Liran war sich noch immer nicht sicher, ob das Schiff nicht von jemandem gebaut worden war, der in dieser Welt eigentlich nichts zu suchen hatte, als Jean Luc behände an Bord ging und sich daran machte den Mast vorzubereiten. Dabei blickte er auf und sah Liran auffordernd an. Dann machte Liran den ersten Schritt und ließ sich umständlich auf das Deck nieder, während Nilah einfach darauf sprang.


  Das Wanken an Bord schnürte ihm die Kehle zu. Hier war das Meer so nah, verdammt. Auf unsicheren Beinen ging er zum Mast und half ihn aufzurichten.


  »Nicht gerade ein Seebär, was?«, grinste Jean Luc.»Keine Angst. Dieses Schiff ist hochseetauglich! Habe selten solch ein Schmuckstück befördern dürfen. Dieses Ding wurde von vorn bis hinten getestet. Wahrscheinlich war das sogar in ´nem Windkanal!«, er lachte abschätzig, während er Schrauben anzog.


  Liran nickte beklommen. ›Was war ein Windkanal?‹ Jean Luc sah ihn streng an.


  »Du bist doch hoffentlich kein Nichtschwimmer?« Er legte den Schraubenschlüssel in die andere, die linke Hand. Der Bretone schien abzuschätzen, was ihm noch blieb, wenn er so jemanden an Bord hatte, schien sich aber wieder etwas zu entspannen, als dieser darauf antwortete.


  »Es ist eine alte ... Familienangelegenheit.«


  Jean Luc stutzte und musterte ihn erneut. Dann senkte er den Kopf und hantierte weiter.


  »Ich hoffe nur, dass es das wert ist, Liran.«


  Der Krieger war verwirrt. Jean Luc hisste keine Segel. Er trat in das kleine Haus auf dem Deck, stellte sich hinter das Steuer und drückte auf eine Erhöhung im Holz. Das Schiff vibrierte leise, bevor es losfuhr, ohne Wind, ohne Ruder. Als der Bretone das verdutzte Gesicht des Kriegers bemerkte, lachte er verschmitzt.


  »Ich sagte doch, das Neuste vom Neuen. Streamtechnik. Vorne wird das Wasser durch zwei Pumpen angesaugt, weitergeleitet und hinten wieder ausgestoßen. Leise und effektiv. Der Kerl, der dieses Schmuckstück bestellt hat, muss Geld wie Heu haben.«


  Liran hielt sich an der Bordwand fest, als das Schiff eine elegante Kurve beschrieb und auf die Hafenausfahrt zuhielt. Es dauerte nicht lange, da glitten sie lautlos in die Nacht. Dunkelheit über und unter ihnen.


  Nilah lehnte sich über die Reling und tauchte eine Hand ins Meer. Sie zog sie wieder zurück, hielt ihre Nase daran und dann betrachtete sie die Tropfen, als würden sie ihr etwas erzählen können.


  Gequält sah Liran aus einer der runden Scheiben hinaus und hörte sein Herz dumpf schlagen. ›Was immer du bei meiner Geburt mit meiner Mutter vereinbart hast, ich bitte dich, lass es ruhen. Lass mich einfach nur mit ihr nach Hause gehen, flehte er innig.‹


  Doch das Meer gab keine Antwort.


  


  Nilah sah einen Tropfen von ihrer Hand perlen. Sie folgte ihm mit ihren Augen, erhob sich wieder und genoss die kalte duftende Luft. Sie hatte Wasser schon immer geliebt. Mit drei hatte sie schwimmen können. Jeder Badetag war eine Wonne für sie gewesen. In der Wanne liegen, planschen bis die Haut schrumpelig geworden war. Oft hatte ihr Vater heißes Wasser nachlaufen lassen müssen, damit Nilah ihre ‚Tauch-Expeditionen‘ vollenden konnte. Mit seiner Taucheruhr, die damals schwer wie ein Schatz gewesen war und auf dem Wannenboden lag wie ein noch zu findendes Geheimnis. Damals war sie davon überzeugt gewesen, es müsse ein Zauber in der Uhr wohnen, dass sich die Zeiger unter Wasser immer noch bewegen konnten.


  Diese Uhr war wie ein Anker. Zärtlich strich sie mit den Fingern über das nasse Mineralgehäuse, auch wenn es nur ein Nachbau des Originals war. Könnte sie doch nur ihre Finger tiefer schieben, die Zeiger anhalten und zurückdrehen. Alles auf Anfang.


  Sie passierten die Hafenmole und plötzlich erstreckte sich eine weite dunkle Fläche vor ihnen. Der Atlantik. Wie ein riesiger schwarzer Teppich lag er da und ruhte. Nilah fühlte, wie das Schiff in die Dünung glitt, und blickte zurück. Die Lichter des Hafens wurden kleiner und kleiner. Fort das Gefühl für einen Moment geborgen zu sein. Doch seltsamerweise schien ihr Herz anderer Meinung zu sein. Es fühlte sich gut an hier zu sein. Richtig gut. Sie fühlte unter ihren Füßen, wie das Wasser sich teilte, gegen den Rumpf drückte, um ihn herum glitt und sich dann hinter dem Heck wieder zusammenfügte. Ein Gefühl der Stärke.


  Noch weiter hinaus erblickte sie eine Welle, die sich in einer Böe aufbäumte, kurz an ihrer Spitze schäumte, fiel und damit die nächste Welle antrieb. Sie sah die Tropfen, die vornüber in die nächste Welle stürzten, sich überschlugen und wieder gegen andere Tropfen prallten. Es war, als spürte sie jede Einzelheit des Meeres in nur einem Augenblick. Dann erlosch das Bild.


  Sie hob den Kopf, blickte zu den Sternen hinauf, die über ihr standen und doch wanderten. Und wenn das alles wahr war?


  Der abnehmende Mond ließ tausende gelbe Münzen auf den Wellen treiben. ›Was, wenn es wirklich und wahrhaftig ist‹, dachte sie und sah wieder auf das Meer. Das Blut der Schöpfung. Das Leben in ihr. Der Drache?


  Zeile für Zeile. Was dann?


  Auf eine gewisse Art fühlte sie sich bei diesem Gedanken frei.


  


  


  


  Auf dem Meer


  


  [image: ]


  


  Der Wind kam ihm verdächtig vor. Zu leise, zu verhalten. Cormac schnupperte in den wolkenlosen Nachthimmel. Mochten die Sterne auch noch so friedlich aussehen, er konnte die Wolken schon riechen, bevor sie sich zusammenballten. Er roch den Sturm.


  »Beeilt euch«, raunte er über das Deck und starrte seine Mannschaft finster an. Einer der Männer kam die Treppe zu ihm herauf. Es war Karg, sein Segelmeister.


  »Die Fracht ist verstaut und gesichert, Navigator«, brummte Karg und man hatte deutlich die Abscheu heraus gehört, die er bei dem Wort»Fracht« gar nicht erst zu verstecken versuchte. Cormac konnte es ihm nachfühlen. Er selbst war mehr als nur wütend über das, was geschehen war.


  Der Navigator zupfte sich nachdenklich an den harten Bartstacheln am Kinn, an deren Ende kegelförmige und spitze Kupferhülsen geflochten waren, und blickte auf die letzten Männer, die an Bord gingen.


  »Setze die Besten an die Ruder und lass ablegen!« Der Hüne nickte ergeben und bellte ein paar Befehle. Bewegung kam in die Mannschaft. Der Navigator ging die Stufen hinunter und als er die Tür hinter sich zuschlug, spürte er, wie sich die Pentere knarrend in die sanfte Dünung schob, begleitet von dumpfen Paukenschlägen, deren Hall über die Wellen wehte.


  Müde war sein Haupt, als er sich an den Kartentisch setzte und mürrisch auf das Papier sah, welches von vier dunklen Steinen an den Enden festgehalten wurde und trotzdem noch versuchte sich wieder aufzurollen - als kämpfte das vergilbte Pergament tapfer gegen die Steine an, um sich zu verstecken. Schwarze Linien und blaue Linien trennten Land und See. Der Schein einer Öllampe waberte darüber und erfüllte diese mit unheilvollem Leben.


  Cormac fuhr mit den Bronze beringten Fingern, welche seinen Namen in Ogam-Schrift wiedergaben, die Küstenlinie von Irland entlang, wanderte weiter Richtung Süden und verharrte dann an einem Punkt, der mit einem roten Kreis markiert war. Dort würden sie aufeinander treffen. Er und der Fian!


  Cormacs Brustkorb gab ein schweres Schnaufen von sich. Dieser Liran war ihm unheimlich. Deutlich war ihm noch die Schlacht in Erinnerung, die so viele seiner Schiffe und Männer ins Verderben geführt hatte. Verluste, die sie nie zuvor gekannt hatten. Als A´kir Sunabru damals die Druiden getötet hatte, war es zu einem Bruderkrieg auf der Insel gekommen. Viele von denen, die dabei gewesen waren und sich gegen die Fianna gestellt hatten, waren jetzt in diesem Augenblick an Bord und ruderten.


  Damals, beim ersten Zusammentreffen, hatten sie die Anführerin dieser Elitekrieger getötet. Mit Hilfe eines vergifteten Pfeils, was einige nie vergessen hatten, weil die Ehre eines ehrlichen, aufrechten Kampfes damit für immer besudelt worden war.


  Sechs Jahre später waren sie zurückgekehrt mit einer ganzen Flotte. Sunabru hatte einen heiligen Wald mit seinem Hass und seiner Macht in Feuer ertränkt und aus dessen Überresten Wesen erschaffen, die so ergeben und gefährlich waren, dass sie endlich nehmen konnten, was ihnen zustand. Doch wer wartete bereits auf sie, als ihre Kiele sich in den feindlichen Strand fraßen? Der Sohn dieser Fian und seine Schwester! Ein Schauer lief Cormac über den Rücken, als er die Bilder wieder vor sich sah. Diese Horde stummer, nackter Kriegerinnen, die mit ihren Streitwagen und ihren stampfenden Pferden die Erde aufwühlten und wie ein weiß-blauer Sturm aus geschliffenem Metall, Pfeilen, Wut und Muskeln in ihre Flanke hereingebrochen waren und nur noch zersplitternde Schilde, gebrochene Knochen und Blut hinterlassen hatten.


  Er selbst hatte die Schwester dabei fallen sehen. Ein Verlust, der ihn ebenso schmerzte, wie der seiner eigenen Männer. Nie hatte er solch verwegenen Mut gesehen. Denn er hatte sie gekannt, lange bevor der Bruderkrieg sie auf immer entzweit hatte. Ein altes, wehmütiges Schmunzeln ließ ihn innehalten.


  Und nun sollte er den Letzten dieser Familie auslöschen. Einen Krieger, der nicht nur zum zweiten Mal auf einem Schlachtfeld stand, auf das er nicht gehörte, sondern der auch noch imstande war, Sunabrus Wesen zu besiegen. Cormac nahm das Horn, das am Kopf des Tisches stand und trank einen tiefen Schluck.


  Waren sie dem Falschen gefolgt? Waren sie blind und taub in ihren Entscheidungen gewesen, den einzig Richtigen in Sunabru gefunden zu haben, der die Macht hatte, sie wirklich gegen Rom zu schützen? War das überhaupt ihr Ziel gewesen? Als es zu dem Bruderkrieg gekommen war, hatten sich Männer auf ihre Seite geschlagen, die bei den Aufnahmeprüfungen der Fianna versagt hatten. Deren verletzter Stolz mehr wog als alles andere. Selbst einige, die von den Druiden fortgeschickt worden waren, hatten sich dazu hinreißen lassen, sich einem Stärkeren zu unterwerfen, als mit gebeugtem Kopf nach Hause zu gehen. Als hätte das ihre Scham und ihre Schuldgefühle tilgen können. Was war nur aus ihnen geworden?


  Cormac nahm den Zeigefinger von der roten Markierung und seine Augen blickten stattdessen auf die flachen Ringe, die seinen Namen bildeten, wenn er die Faust ballte.


  Wenn er in Sunabrus Nähe war, verlor Cormac seinen Namen, seine Geschichte und seinen Willen. Damit hatte er alle an sich gebunden. Doch nun entfernten sie sich mit jedem Ruderschlag und die Erinnerungen wurden stärker denn je. Er wusste, dass viele so dachten wie er. Sie waren die Verfemten, die Abtrünnigen – für immer! Aber was, wenn sie sich nur ein einziges Mal richtig entscheiden würden? Ihre Ehre wieder herstellten und sich auf jene Seite schlugen, die das Herz ebenso tragen konnte, wie der Verstand? Das Mädchen lebte noch! War das nicht der Beweis, dass sie mehr war, als Sunabru vernichten konnte? Was, wenn sie mehr war, als die kleine unscheinbare Frau, die er damals versucht hatte seiner Macht hinzuzufügen? Selbst die Rätselfinder hatten das erkannt und nun dafür bezahlt. Was, wenn diese Seele zu groß für den ach so mächtigen Sunabru war?


  Als Cormac dabei zugesehen hatte, wie der Einzige vier seiner Männer zu willenlosem Getier gemacht hatte, war ihm dieser Gedanke gekommen. Sunabru schlug wie jemand um sich, der in der Ecke stand, der Angst hatte. Der Hass, den letzten der Fianna endlich zu töten, war so groß geworden, dass unweigerlich der Eindruck entstand, dass die Person, die dieser Krieger schützte, größer war als alle, denen Sunabru bisher begegnet war. Mit einem schmerzhaften Gefühl in den Eingeweiden sah der Navigator, wie die Auserwählten gezwungen worden waren, das Blut ihres Herrschers zu trinken, indem die Schmerzbringer ihre Kehlen zusammen gedrückt hatten, bis sie japsend die Münder geöffnet hatten und sie ihnen aus zwei schmalen Phiolen die schwarzen Tropfen auf die Zungen fallen ließen. Anschließend hatten sie sich wie Geister benommen. Danach hatte Sunabru ihnen die Augen genommen und ebenfalls durch Blut ersetzt. So waren ihre Seelen mit dem des Einzigen verschmolzen, ihr Brüllen zu dunklem Wahn geworden. Ihr Atem wild und feuerrot. Niemand sollte so enden, niemand.


  Cormac wusste, auf welch schmalem Grat er wanderte. Es waren genug Schmerzbringer an Bord, um sie alle zu töten. Aber vielleicht war dieses Mal der Tod eine Erlösung, besser als weiterhin einem Pfad zu folgen, den sie nie hätten betreten sollen. War nicht jetzt die beste Zeit dafür, ihr unsägliches Schicksal zu beenden, weit weg von Sunabrus nebligen Gedanken, der ihre Namen in finstere Höhlen sperren konnte? Zu lange hatten sie auf dieser Insel der Zeit gehockt und ihre Gedanken nochmals und nochmals wiedergekäut, Augen und Ohren verschlossen vor einem ewig gleichen Wind, hatten das ewig gleiche Lied vernommen und unaufhörlich nachgesungen. Zwei Jahrtausende waren darüber vergangen und waren doch wie der Schnee, der nur an einem Tag fiel. Welch schwere Bürde für nur einen Augenblick der bitteren Wankelmütigkeit.


  Cormac erhob sich und blickte im unsteten Licht der Flammen auf seine Hände. Er hatte einmal einen ehrenhaften Namen erhalten und er würde ihn nun zurück fordern und dessen Bedeutung in die Tat umsetzen. Sollte er dabei sterben, so war dies sein geringstes Problem. Nie wieder würde er sein eigenes Land mit Blut besudeln und nie wieder würde sein Blut einem Traum folgen, der nicht einmal existierte.


  


  Der Wind frischte auf, die Wellen wurden größer und wilder, bekamen weiße Gischtstreifen auf ihren Kämmen.


  Liran kannte dieses Gefühl, wenn einem der Boden kurz unter den Füßen wegsackte, einfach so, von einer Sekunde zur anderen. Er hasste Schiffe! Er drehte sich, damit niemand sah, dass er mühsam Luft holen musste. Erneut war nur schnelles Atmen das einzig wirksame Rezept. Er spürte, wie ihm der Magen bis zum Hals schwappte, schluckte wild und hielt sich fest.


  Die See rief nach ihm.


  Liran spürte, wie sich das Meer unter seinen Füßen erhob. Jean Luc grinste gerade, als er auf etwas tippte, das er GPS nannte. Niemand würde sich mehr auf dem Meer verfahren können, jeder Idiot sei in der Lage dieses Schiff genau dorthin zu bringen, wo es hingehörte. Dann lachte der Bretone und bedauerte alle Männer, die jemals nach den Sternen hatten segeln müssen.


  Liran aber wusste es besser. Immerhin hatte er einen tiefen Schluck davon in seinen Adern. Jede seiner Poren war von dem wilden Wesen berührt worden, bevor es sich entschlossen hatte, ihn in die Arme seiner Mutter zurück zu geben. Ihm wurde schlecht. Er fühlte das Salz in seinen Venen und die Worte, die dahinter schlummerten.


  Er wusste, sie fuhren in einen Sturm.


  Warum das so war, das war ihm stets schleierhaft geblieben.


  Sein Vater hatte ihm erzählt, dass das Meer ein verborgenes Antlitz und ein uraltes Herz habe. Er hatte es nie wirklich und vollends anblicken können. Liran hatte immer die Angst vor einer mächtigen tiefen Stimme gehabt, die sein Leben zurückfordern könnte. Und nun segelte er schon wieder auf einem noch kleineren Schiff über dieses Antlitz.


  »Ich glaube, wir werden in einen Sturm segeln«, erklärte er vielleicht ein wenig zu zittrig. Der bärtige Bretone lachte lauthals.


  »Ich habe gerade den neuesten Wetterbericht herein bekommen«, sagte er beschwichtigend und deutete auf eine leuchtende, kunstvoll in das Holz eingearbeitete Fläche, auf der viele Buchstaben wie aus dem Nichts erschienen waren.


  »Über Island huscht ein kleines Tiefdruckgebiet nach Südosten. Der Norden und Westen Irlands wird etwas stürmischen Wind abbekommen, die Temperatur wird etwas fallen, aber das war´s dann auch schon. Mach dir keine Sorgen. Dieses Schiff ist wie geschaffen für raue See. Schließlich soll es ja in Zukunft vor deiner Insel kreuzen. Aber wenn ich dich so ansehe, könnte man meinen, du und das Meer habt noch eine alte Rechnung offen.« Er lachte wieder.


  Liran erforschte die Augen des Mannes. Dann sah er wieder aus dem Fenster. Plötzlich musste er an die rote Muschel denken, die er damals am Strand gefunden hatte. Kein gutes Omen.


  


  Jean Luc konzentrierte sich auf seine Instrumente. Das Lachen war ihm vergangen. Er hatte doch nur einen Scherz machen wollen, als er das mit der alten Rechnung gesagt hatte. Aber in den Augen dieses jungen Mannes, die so unwirklich blau waren, hatte er für einen Moment etwas gesehen, das ihm sagte, er sei mit dieser Vermutung ganz nahe an der Wahrheit gelandet.


  Jean Luc kannte jede Menge Seemannsgarn. Geschichten, die weit über jede Logik hinausgingen und mehr der Mystik und dem Aberglauben zuzuschreiben waren, denn der Wirklichkeit. Aber er war am Meer aufgewachsen, hatte schon als Baby die Seeluft geschnuppert und war auf allem, was auf dem Wasser treiben konnte, mehr zu Hause als auf festem Boden.


  Natürlich sahen es die Fischer und alle, die das Meer befuhren, mit anderen Augen. Für sie hatte das Meer eine Seele. Manchmal forderte diese Seele ihren Tribut. Oft hatte er miterlebt, dass Fischerboote nicht mehr zurückkehrten, verschwunden blieben, als hätte sie ein riesiges Ungeheuer verschluckt und in die Tiefe gezogen. Er kannte die unermessliche Trauer, wenn man nicht einmal einen Körper zurück bekam, den man bestatten, dessen Grab man besuchen konnte. Es blieb nur eine Inschrift auf einer Tafel, wo all jene aufgeführt waren, die die See zu sich genommen hatte. Und diese Liste war lang.


  Aber diese Trauer war auch anders. Trotz allem respektierte man das Meer und manchen fiel es leichter, einen Mann, Bruder oder Onkel an das Meer zu verlieren als an eine schlimme Krankheit oder einen Unfall. Man wusste, man hatte hin und wieder solch einen Preis zu zahlen. Das Meer ernährte sie und dafür nahm es auch mal ein Leben. So lebte man seit Jahrhunderten.


  Sorgen machte sich Jean Luc deshalb aber nicht. Dieses Schiff lag wie ein Delphin im Wasser. Er hatte schon alles auf dem Wasser erlebt. Es gab nichts, womit er nicht fertig wurde. Sie hatten genug Proviant an Bord. Solange ihnen kein Meteorit auf den Kopf fiel oder Gott persönlich ihnen den Kiel aufriss, solange würden sie auch heil ankommen. Er würde seinen Kunden das Boot bringen, Nilah und Liran würden tun, was sie eben tun mussten, und er würde sich ganz schnell wieder auf den Weg nach Hause machen. Alles ganz einfach.


  


  Nilah vermisste ihren Vater. Der Wind strich durch ihre Haare. Ein kühler, unruhiger Wind. Hinter ihr im Osten ging die Sonne auf, färbte Himmel und Meer in strahlende Farben. Weit oben hingen schnurgerade Kondensstreifen von Flugzeugen und leuchteten rot-golden. Das rote Segel hing wie ein mächtiger Bauch im Wind und zog sie über den Atlantik. Welch majestätische Art sich zu bewegen, während man still auf einem Fleck stand. Sie segelten einen weiten Bogen und würden sich dann mit dem Golfstrom Richtung Norden der Westküste Irlands nähern. Jean Luc sah trotz des guten Wetters immer wieder stirnrunzelnd in den Himmel. Es war die Zeit der Herbststürme und die konnten schneller über einen kommen als man Hoppla sagen konnte.


  Die Gischt, die der Bug zu beiden Seiten spritzen ließ, wurde höher und ihr Herz schlug schneller. Jetzt war es langsam wirklich segeln. Ah, sie liebte dieses Auf und Ab. Jean Luc kam aus dem Ruderhaus und grinste.


  »Wollen doch mal sehen, was die junge Lady kann!«, rief er aus und berührte liebevoll die kleine Glocke, die im Wind helle Töne von sich gab. Nilah hielt sich mit einer Hand am Mast fest und lehnte sich weit auf die Seite, so dass sie gut über die Reling sehen konnte. Das Meer rauschte nur so an ihnen vorbei, das Segel knatterte, als würde es sich freuen, den Wind auf seiner Segelhaut zu spüren. Der Anblick war wirklich atemberaubend. Der blaue Himmel, das dunkelblaue Wasser so weit das Auge reichte und dieses wundervoll geschwungene Boot, das mit seinem tiefbraunen Holz darüber glitt wie ein junges Fohlen.


  »Das Boot liegt Wahnsinn«, schrie sie Jean Luc zu.


  »Jaaaa!«, rief er aus.»Als ob Seide über Seide gleitet!«


  Nilah ging zum Bug, stellte einen Fuß auf den Rand der Reling, den anderen in eine Schlaufe auf das Deck und brüllte. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen, der Bug hob und senkte sich herab. Einer Achterbahnfahrt gleich. Das war Leben! Sie stand da und genoss diesen Augenblick. Unter ihr, neben ihr zischte das Meer, in ihren Ohren der Wind, als sie helle Flecken im Wasser ausmachte und nur einen Herzschlag später ein Delphin neben der Bugwelle aus dem Wasser schoss, in der Luft schwebte und wieder in die Fluten glitt. Jetzt kreischte Nilah vor Glück. Noch einer und noch einer rasten die Tiere knapp unter der Oberfläche neben dem Boot. Man sah wie schnell sie sich bewegten, um sich dann wieder in die Luft zu schrauben. Noch nie hatte sie etwas vergleichbar Schönes erlebt. Sie fühlte sich wie im Himmel, ihr Herz war so leicht wie eine Feder und der Drang ebenfalls ins Meer zu springen war fast unwiderstehlich. Sie hob die Faust in die Höhe und jubelte ihnen zu, feuerte sie an. »Jeeehaaaaa!«


  Fast eine halbe Stunde folgten diese eleganten Wesen dem Boot, völlig versunken in ihr Spiel, als sie ganz plötzlich nicht mehr auftauchten. Nilah blickte hinunter ins Wasser, aber die hellen Körper zeichneten sich nicht mehr vom Blau des Meeres ab. Sie sah zum Horizont und staunte einem Moment bevor sie begriff. Eine Wolkenbank kam auf sie zu. Als würde sich der ganze Himmel wie ein Löschblatt mit grauschwarzer Farbe voll saugen. Sie machte sich los und wankte zum Ruderhaus. Liran schaute mit einer seltsamen Miene zu den dunklen Wolken und Jean Luc pfiff munter vor sich hin.


  


  Der Sturm kam mit einem plötzlichen Hieb. Als hätte man den Käfig eines wütenden Tieres geöffnet, fauchend und die Wassermuskeln anspannend. Das Segel knatterte laut in seinem kräftigen Pranken.


  Noch immer glitt ihr Segelschiff auf eine Weise durch das Wasser, die man nur mit Anmut vergleichen konnte. Der Kiel hob sich einfach darüber hinweg wie ein flacher, geworfener Stein auf einem glatten See. Der Bretone, dessen Locken unter einer dunklen Mütze wippten, stimmte immer fröhlichere Lieder an. Nur Liran, das konnte Nilah sogar körperlich fühlen, schien von einer Unruhe gepackt, die sie langsam nervös machte.


  Weiter und weiter saugte die Wolkenwand den Mittagshimmel in sich auf und drängte den Tag mehr und mehr in eine abrupte Dämmerung. Allein diese nicht miteinander zu vereinbarenden Lichtverhältnisse nagten an ihr. Oft genug hatte Nilah im Herbst erlebt, dass ein bleierner, schmutziger Himmel einem schon am Morgen das Gefühl gab, es sei längst wieder Abend. Als sei der Nacht ohne Vorwarnung eine weitere gefolgt. Dieser Eindruck konnte eine Art Untergangsstimmung verbreiten, so wie jetzt. Das da war nicht einfach nur schlechtes Wetter. Das da am Horizont war Schicksal.


  Plötzlich schnappte sich Jean Luc ein Fernglas, ging nach draußen, stellte sich breitbeinig ans Heck, um das Schwanken etwas auszugleichen und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Horizont, der zwischen Meer und Wolken eingeklemmt war. Nilah folgte ihm, ließ ihm etwas Zeit zu beobachten, bevor sie ihn am Ärmel zupfte und fragend ansah.


  Der Bretone ließ das Glas sinken, strich sich sorgenvoll mit der freien Hand über den Stoppelbart und brummte unverständliches Zeug in seiner eigenen Sprache. Dann gab er ihr wortlos das Fernglas in die Hand und zeigte in die Richtung, in die sie sehen sollte.


  Nilah sah nur dunkles Grau und musste die Schärfe einstellen, dann aber schwankte die Sicht so hüpfend zwischen Himmel und Wasser, dass ihr sofort ein wenig übel wurde. Schließlich fand sie den Dreh und ging mit den Wellenbewegungen mit, wobei sie diese ausglich und so endlich einen Blick auf zwei schwarze Punkte am Horizont heften konnte. Sie kniff unwillkürlich die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber mehr als den Eindruck, dass die schwarzen Punkte größer wurden, glaubte sie nicht erkennen zu können. Waren es Schiffe? Die traf man ja gelegentlich auf dem Meer an. Sie gab das Glas zurück und blickte nun mit ihren eigenen Augen auf jene Stelle. Aber aufgrund der immer schlechteren Sicht erspähte sie gar nichts außer den aufgewühlten Wellen. Sie zuckte mit den Schultern.


  Da Jean Luc anscheinend geglaubt hatte, ihre noch jungen Augen hätten etwas mehr erkennen können als die seinen, ging er wortlos zurück ins Ruderhaus und widmete sich den Instrumenten. Auf dem Sonar, das Nilah kannte, war der Kreis auf dem Bildschirm völlig leer. Es blinkte oder piepte auch nichts und so begann Jean Luc wieder zu pfeifen.


  Dieses Pfeifen erstarb etwa eine Stunde später, als er erneut durch das Fernglas spähte und es erstaunt sinken ließ, um es gleich darauf wieder vor die Augen zu setzen. Und als Nilah es in die Hand bekam, krampfte sich ihr Magen zusammen.


  Zwei Schiffe kamen auf sie zu. Schwarze Segel, mit einer gemalten, auf der Seite liegenden Acht, verschmolzen fast mit dem Himmel über ihnen. Man sah sogar, wie ihre vielen Ruder die Wellen peitschten, sich synchron auf und ab bewegten. Das hier waren keine normalen Schiffe oder der Versuch angewandter Archäologie. Das galt nur ihnen! Sie segelten weiter und über ihnen wälzte sich die Wand dahin, dass es wirkte, als glitten sie unter die schwarzgraue Tischplatte eines Riesen. Das Meer erhob sich und begann zu brüllen.


  Liran erschien auf Deck, das Gladius in den Händen und den Dolch in seinem Gürtel.
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  Donnern und Tosen


  


  Cormac ballte die kalten Hände zu Fäusten. Da waren sie! Schon lange hatte ihr mickriges weißes Segel in der Sonne wie ein Leuchtfeuer gehangen, nun wurde es von der Finsternis des Sturmes langsam verschluckt.


  Er sah, wie eine Gestalt auf dem Bug des anderen Schiffes erschien und das Schwert erhob. Cormac lachte grimmig. Der Fian hieß sie willkommen auf seinem Schlachtfeld. Es war an der Zeit Entscheidungen zu fällen.


  Unter ihm schleppten die Schmerzbringer große Körbe mit Tongefäßen aufs Deck. Andere drehten an einer Winde das Katapult vom unteren Deck nach oben. Karg erschien neben ihm und spuckte aus. Sein Umhang wirbelte im Wind.


  »Hast du ihn gesehen? Allein ist er, stellt sich an den Bug und zeigt uns unseren Tod. Wahnsinn.«


  »Das ist kein Wahnsinn, Freund. Das ist etwas, das wir nie begriffen haben, nie in uns hatten. Man sagt, er sei im Schlund des Meeres geboren worden. Was soll solch ein Mensch da noch fürchten? Er kämpft vielleicht allein, aber er kämpft mit Stolz.«


  Karg grunzte ob der Worte. Seine stahlblauen Augen blieben auf das weiße Segel geheftet, während sein Zopf im Wind schwang. Die buschigen Brauen zogen sich zusammen, als er auf das Treiben unter sich sah.


  »Verfluchte Brut«, zischte er.»Die werden ihn und das Mädchen einfach versenken, ohne auch nur einen Schwerthieb. Angst haben sie vor ihm, sag ich dir. Einige flüstern, beim Haus des Mädchens soll er sie regelrecht abgeschlachtet haben. Ihre vielen Pupillen werden ruhelos, wenn sie seinen Namen hören. Einem der Ruderer haben sie den Hals aufgeschlitzt, als er sie lachend danach fragte. Wir mögen ehrlos gehandelt haben, damals. Aber die da ...«, er nickte zu den staksigen Gestalten, die jetzt dicke Bolzen verankerten, um das Katapult standfest zu machen.»... haben nichts als verbrannte Seelen!« Wieder spuckte er aus.


  Einer der Schmerzbringer erklomm umständlich die Treppe zum Achterdeck. Am Ende eines seiner langen Arme hing eine breite, schartige Klinge. Cormac hasste diese Wesen mit jeder Faser. Ihre hinterlistige Art zu gehen, ihre dürren, ledrigen Körper, die länglichen, eckigen Augen, die so fern aller Menschlichkeit waren.


  Die Kreatur drückte Karg einfach beiseite und baute sich vor Cormac auf. Es klackte und knarzte, während seine scharfen Zähne sich aus den verrotteten Lippen hoben.


  »Schneller rudern!« Der Schmerzbringer legte den Kopf schief und kam dicht an den Navigator heran.»Schneller rudern, Sklave!«


  Cormac hatte die Hand schon hinter sich auf den Rücken gelegt und umfasste den Griff seiner Axt, doch dann hielt er inne. Es war nicht gut diesem Vieh den Kopf vom dürren Hals zu hacken. Nicht jetzt.


  »Karg ...«, sagte er im Befehlston,»...die verfluchten Sklaven sollen den Takt erhöhen. Wir wollen den Fian versenken!« Beim Wort Fian blähte sich die Nase der Kreatur, die eigentlich nur aus zwei Löchern bestand, und Cormac grinste innerlich.


  »Navigator?«


  »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Karg? Gebt meine verdammten Befehl weiter und zwar Wort für Wort, habt Ihr das verstanden?«


  Kargs Gesicht hellte sich nur für einen Bruchteil auf, dann verließ der Hüne das Achterdeck. Der Schmerzbringer sah ihm nach und legte wieder den Kopf schief. Dann drehte er sich abrupt um und stakste zu seinen eigenen Leuten. Cormac fiel auf, dass diese kurz die Köpfe zusammen steckten und sich klackernd unterhielten. Ein befremdliches Kribbeln breitete sich zwischen seinen Schulterblättern aus. Einer der Schmerzbringer sah zu ihm hoch und der Navigator glaubte ein Grinsen darin zu erkennen. Das Kribbeln lief weiter sein Rückgrat hinunter.


  


  Ständig musste man sich nun festhalten, abstützen oder einen schnellen Ausfallschritt machen, wollte man nicht hinschlagen, sich den Kopf stoßen oder über Bord gehen. So seefest war Nilah dann doch nicht. Der Bretone schien jede Bewegung, die das Schiff machte, schon im Voraus zu erahnen. Er stand wie ein Fels am Ruder, schwankend, aber sicher.


  Der Himmel schien sich nun mit seinem schwarzen Bauch bis auf das Wasser zu wölben. Es herrschte zwielichtige Dunkelheit, als dieser Bauch platzte und ein sintflutartiger Sturzregen aus ihm heraus brach, der die Welt in wehende Schleier tauchte. Die Menschen sprachen oft von der Gewalt der Natur. Verglichen die Verwüstung von Stürmen mit Bombenangriffen oder nannten sie verheerend, als ob die Natur einen heimtückischen Krieg gegen sie führen würde. Aber dies waren nur die Worte der eigenen menschlichen Natur. Das da draußen war ein lebendiges Wesen!


  Jean Luc versuchte krampfhaft durch die Scheibe zu spähen, doch tausende daran zerplatzende Tropfen versperrten den Blick. Aber er hatte ja noch sein Sonar und so änderte er ein ums andere Mal den Kurs anhand der zwei leuchtenden Punkte, die darauf immer dann aufblitzten, wenn der kreisende Balken über sie kam. Doch kaum hatte er den Kurs geändert, da folgten ihm die beiden Punkte nach wenigen Augenblicken nach, als könnten sie in der Dunkelheit besser sehen, als diese hoch entwickelte Technik. Er fluchte. Wildes bretonisches Fluchen.


  Blitze zuckten nun durch die Schwärze und tauchten Herzschläge lang das ganze schäumende Meer in bizarre Helligkeit. Nilah sah Wellen, so groß wie Weizenfelder, die sich wie ein Atemzug hoben und dann wieder in die Tiefe rollten. Es war, als stehe man im Zentrum der Schöpfung selbst und wurde auf seinen wirklichen Platz darin verwiesen.


  Wie auf ein Kommando hin wurde der Regen plötzlich schwächer, die Tropfen leichter. Der Schleier löste sich etwas auf, als sich ein schwarzes Segel wie ein riesiges Leichentuch aus einem Wellenberg erhob und auf sie zu kam. Nilah schrie es Jean Luc zu. Der drehte sich um und blickte auf ein Ungetüm aus Holz und Segeln, als davon eine Flammenkugel abhob, durch den Sturm schoss und sich keine zehn Meter hinter ihrem Heck in die See bohrte. Ein Knall war zu hören und dann brannte plötzlich das Meer.


  Grell gelbes Licht jagte durch die Dunkelheit und den Regen. Jean Luc riss das Steuer herum und Nilah musste sich an der Tür festklammern, um nicht zu stürzen. Liran drängte sich nach draußen, seine Haare waren auf einen Schlag klatschnass und die Zöpfe wehten ihm wie Schlangen um seinen Kopf. Mühsam hielt er sich an der Reling fest und wandte den Blick zu allen Seiten. Sie wollte ihn gerade zurück rufen, als das zweite Schiff neben ihnen erschien. Es senkte sich Backbord mit ihnen zusammen in ein Wellental, keine dreißig Schritt entfernt. Nilah stockte der Atem. Wie eine gigantische hölzerne Spinne mit dutzenden Beinen stakten die Ruder aus seinem Rumpf und wühlten in der See. Doch als sie den Blick hob, war es, als ob alle Albträume wie auf einen Ruf in sie strömten. Zwischen mannshohen runden Schilden, die an der Bordwand entlang befestigt waren, standen zwei Gestalten. Eine Faust hatten sie um eines der Taue geklammert, die andere hielt eine hell schimmernde Axt, die hüfthoch mit einem monströsen Blatt versehen war, das die Größe eines Autoreifens hatte. Stumm standen sie da und starrten zu ihnen herüber, dieselben Wellen nehmend wie sie. Nilahs Mund war trocken, sie konnte nicht schlucken, nicht rufen. Als das Schiff Welle für Welle näher an sie heranrückte, begriff sie, was die beiden Männer dort oben wollten. Sie wollten sie entern.


  Liran schrie etwas, das sie nicht verstand. Er nahm einen Bootshaken, befestigte mit einem dünnen Seil eine der großen Steinspitzen ihres Vaters daran, stellte sich so hin, dass er Halt auf den Planken fand und nahm Maß. Sie wusste, er würde mit der Kraft eines Baumes dieses Ding schleudern. Das Schiff war jetzt nur noch zwanzig Schritt von ihrer Backbordseite entfernt und seine Ruder würden bald ihren Rumpf streifen. Nilah blickte zum Ruderhaus, weil sie nicht verstand, warum der Bretone das Steuer nicht herumriss, um Abstand zwischen sie zu bringen. Anscheinend wollte Jean Luc genau das nicht. Er hielt Kurs und ließ die anderen handeln.


  Nilah hörte einen unmenschlichen Schrei, riss den Kopf herum und sah einen der Axtmänner in die Fluten fallen, wo er auf einige Ruder traf. Er versuchte, sich an einem festzuhalten, aber als das Ruderblatt wieder nach oben schwang, rutschte er ab und versank. In seiner Brust steckte Lirans Speer. Jetzt erst machte ihr Schiff einen Schwenk, woraufhin der andere Angreifer tobte und seine irre Stimme durch den Wind hallte. Sie sah, wie Liran ein Zeichen zum Ruderhaus machte und Jean Luc erwiderte es. Die beiden hatten das abgesprochen. Das war doch Wahnsinn. Dann stob ein neuer Feuerball durch die Dunkelheit. Sie und Liran reckten die Köpfe. Dann rannte der Krieger zu ihr und Nilah riss die Rudertür ganz auf, um ihm Platz zu machen. Mit einem fauchenden Dröhnen zerplatze etwas dicht hinter ihnen, eine Flammenhölle brach daraus hervor und tauchte ihr Heck in prasselnde Hitze.


  Plötzlich war der Himmel rot.


  


  Einer der Schmerzbringer taumelte aus der Luke des Ruderdecks nach oben, streckte die Klauen aus und fiel dann auf die Planken. In seinem Rücken steckten vier Pfeile.


  Damit brach die Schlacht los. Das war das Zeichen. Cormac packte seine Axt, sprang auf das Hauptdeck und hieb dem Schmerzbringer, der gerade die dritte Feuerkugel gezündet hatte, das Blatt in den Nacken. Mit zwei weiteren Hieben löste er die hinteren Bolzen, als ihn etwas ansprang und über die Planken schleuderte. Knochige Finger griffen um seinen Hals. Er roch das nasse Holz des Schiffes unter sich. Knurrend bäumte er sich auf und hob den Gegner gleich mit in die Höhe. Er hörte, wie unter ihm das Schiff von Kämpfen toste und lachte wild.


  »Du dreckiger, kleiner Wurm«, flüsterte er, drehte sich herum und zerschmetterte den Schädel des Schmerzbringers am Pfosten des Aufgangs. Der Griff um seinen Hals wurde schlaff, als er einen stechenden Schmerz in der Seite spürte. Ohne zu zögern beugte er sich nach vorn und hackte mit der Axt dicht an seinem eigenen Bein vorbei. Ein schriller Ton erklang, als er sich wieder aufrichtete, umdrehte und das halb abgetrennte Bein des Gegners mit einem Fußtritt abriss und gleichzeitig die Axt in die Seite der Kreatur rammte.


  Plötzlich färbte sich der Himmel rot, begann zu glühen. Rot leuchtende Kugeln schossen gen Himmel.Im Schein der brennenden Feuerkugel und des Himmels sah er, dass auch hier Männer gegen die Schmerzbringer kämpften. Karg trat blutüberströmt aus dem Ruderdeck und warf achtlos den Kopf eines Getöteten über Bord. Er spuckte aus und schmiss sich dem nächsten entgegen.


  »Für die Freiheit!«, brüllte er und viele nahmen den Ruf auf.


  Ja, das war jetzt ihr Kampf. Sie waren dabei sich ihre Ehre zurückzuholen. Sie würden alle Schmach, die sie vor über zweitausend Jahren über sich und ihre Ahnen gebracht hatten, mit ihrem eigenen Blut fortwischen. Mit ihrem und der Asche der Schmerzbringer.


  


  Wie aus dem Nichts war das zweite Schiff hinter ihrem Heck erschienen. Doch etwas war anders. Viele Ruder glitten einfach in die See oder schwebten wie leblos in der Luft. Kampfgeräusche, Waffenklirren und Schreie wehten herüber. Was dort nur vor sich ging? Fasziniert starrten Nilah und Liran zu dem Schiff, das taumelnd in der See krängte, als Nilah etwas auf der Steuerbordseite wahrnahm und sofort den Kopf drehte. Der weiße Bug einer sehr großen Jacht durchschnitt die Wellen, kam direkt auf sie zu. Leuchtraketen stiegen auf und hoben sich zitternd in den Himmel. Dumpfes Grollen hämmerte durch den Sturm, als eine Wasserfontäne vor ihrer Steuerbordseite explodierte und das halbe Schiff unter sich begrub. Dann eine zweite und eine dritte, die noch näher kamen. Die Wassermassen drückten ihr Segelboot für Sekunden tiefer, bis sie endlich wieder abflossen. Dann sah Nilah winzige kleine Blitze aufleuchten und kaum eine Sekunde später schrie der Bretone:»RUNTER!« Sie war noch nicht einmal auf dem Boden gelandet, da zerfetzte eine Salve von Maschinengewehrfeuer das Ruderhaus. Die Bullaugen zerbarsten, die Instrumente wurden getroffen, Funken und Holz stoben durch die Luft, es roch nach verschmortem Plastik.


  Jean Luc rief nach der heiligen Johanna und Liran steuerte weiter das Ruder. Entsetzt sah Nilah vom Boden aus, wie er dastand und wild daran drehte. Sie wollte ihn anschreien, er solle verdammt noch mal in Deckung gehen, als sich wieder eine knatternde Salve in das Schiff stanzte. Planken rissen auf, hohe metallische Töne erklangen, als die Reling getroffen wurde, die Schiffsglocke gab zweimal ein lautes»Pling« von sich, dann verstummte sie. Nilah aber fühlte für einen Moment gar nichts mehr in all dem Lärm. Sie sah, wie ein Geschoss nach dem anderen auf den Körper des Kriegers zusausten und jedes davon zerstob zu Staub, noch bevor es seine Haut auch nur berühren konnte. Sie hatte es vergessen. Er hatte ihr und ihrem Vater gezeigt was passierte, wenn man mit heutigen Waffen auf ihn losging und auch jetzt hing dieser helle Dunst in der Luft, so wie damals.


  Jean Luc sprang auf und übernahm das Steuer. Die Mütze war ihm vom Kopf geflogen und jetzt peitschte der Regen durch all die Einschusslöcher und Ritzen auf seine dunklen Locken.


  »Scheiße!«, rief er empört.»Jetzt bin ich aber richtig sauer!«, während Liran Nilah aufhalf.


  Doch sie hatten noch nicht einmal den Schaden begutachten können, als die weiße Jacht erneut auf sie zuhielt. Und dann geschah das Unglaubliche, etwas, das sich für alle Zeiten in Nilahs Bewusstsein grub.


  Weit neben der Jacht sah sie plötzlich eine kleine blaue Flamme mitten aus dem Meer steigen. Die Flamme hielt kurz inne, am Zenit ihrer Flugbahn, dann senkte sie sich in einem Bogen zurück und erlosch. Nilah starrte noch immer auf jene Stelle, als wieder Wasserfontänen aufwirbelten, wieder Leuchtraketen den Himmel in eine rot durchtränkte, wogende Bühne verwandelten. Nilah riss die Augen auf. Aus dem wogenden Schwarz erhob sich ein gigantischer Leib. ›Ein U-Boot?‹, dachte Nilah, doch dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig mit dem Wesen. Während es sich noch in den Himmel schraubte, fuhr langsam eine lange, sichelförmige Klinge unter seinem Rumpf hervor und stand senkrecht mehrere Meter vor dem Bug. Man hörte, wie sie in den mächtigen Rammsporn einrastete, der wie ein Horn vor dem Bug hing. Wassermassen strömten an dem Schiff herunter, das von Millionen Muscheln besetzt war, wie bei einem Buckelwal. Dazu schossen zwei kurze Lanzen in den Himmel, die an ihrem höchsten Punkt riesige dunkelgrüne Segel ausspien, die von Spiralen durchzogen waren und an schweren Tauen hingen. Das Wesen/Schiff senkte sich nun zurück in die See und wühlte sie dabei gewaltig auf, wie ein eigener Sturm. Brecher, ausgelöst von der enormen Verdrängung, schwappten rasend schnell von ihr fort. Vor dem Bug sah Nilah einen Kopf, von solcher Erhabenheit, dass sie ihn sofort erkannte. Es war der Kopf eines Drachens! Er hockte vor dem Bugspriet, als wäre er gerade dabei, eine unbekannte Beute zu packen, denn seine weit nach vorn gestreckten Krallen liefen seitlich an dem Schiff vorbei und flankierten es. Schwarze, riesige Fänge, die einen Doppeldeckerbus hätten zermalmen können.


  Die weiße Jacht feuerte nun aus allen Rohren auf das angreifende Schiff an ihrer Flanke. Doch es war zu spät. Die hohe Sichel krachte in sie hinein und schnitt die Jacht einfach entzwei. Nilah hielt den Atem an. Trudelnd blieben die beiden Teile einige Augenblicke schwankend auf dem Wasser, dann krachten sie in die seitlichen Fänge und zermalmten die Jacht in tausend Stücke. Binnen Herzschlägen war das fremde Schiff durch die Jacht gedonnert und hatte es so schnell versenkt, dass man es noch immer zu sehen glaubte. Aber es war nicht mehr da. Trümmerteile trieben auf den stürmischen Wellen, alles andere war wie weggewischt. Aus dem Leben getilgt.


  Und wie ein Wal es tun würde, tauchte das Schiff danach wieder in die Fluten, als sei es nur ein verrückter Traum gewesen.


  


  Cormac hatte eine Hand eingebüßt und aus dem Stumpf strömte das Blut aufs Deck. In seinem Bein steckte eine Klinge, in seinem Rücken ein Pfeil. Er fühlte sich müde. Karg lag leblos zwischen dutzenden Leibern, die über das ganze Deck verteilt waren. Es stank nach Tod und Verderben. Es blieb nur noch eines zu tun. Die Feuerkugel lag noch immer in ihrer metallischen Pfanne. Auf der anderen Seite des Katapults erhob sich der letzte Schmerzbringer. Auch er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Beide starrten sich an, viel zu erschöpft, um noch Hass in die Augen zu legen.


  »Bringen wir es zu Ende, Missgeburt«, rief er über die Leichen hinweg und hackte das Zugseil durch. Der Schmerzbringer grinste höhnisch, als die Mechanik herumwirbelte, die Schlaufen sich nach hinten zogen und wie ein rasend schneller Arm nach vorne schosssen. Die Bolzen knackten, rutschen nach hinten und das Katapult beugte sich wie ein alter Mann plötzlich nach vorne. Die Schlaufe mit der Pfanne raste über den Himmel, der Schmerzbringer riss ungläubig die Augen auf, als die Feuerkugel anstatt in den Sturm zu steigen auf ihn zu fauchte. Er hatte nicht einmal mehr Zeit zu klackern, dann wirbelte ihn die Kugel in einem Feuerball bis durch den Rumpf.


  Cormac sank auf die Knie. Sie waren endlich wieder frei. Er keuch- te, konnte sich nicht mehr rühren. Er hörte, wie die Pentere zu brennen begann. Der Regen wusch den Gestank des Verrats von ihm und er glaubte nun, das saftige Gras seiner alten Heimat zu riechen. Er hörte die Möwen am Strand kreischen.


  Er sah nicht mehr, wie die beiden Totmänner im Schein der Flammen in die Dunkelheit sprangen. Einer nach dem anderen.


  Er war schon längst Zuhause.


  


  


  


  Opfer


  


  [image: ]


  


  Der Regen prasselte schäumend aufs Wasser, das Deck, die Haut. Das brennende Schiff pulsierte durch die neblige Gischt. Ein Schemen. Nilah sah die beiden Kreaturen sturmgepeitscht auf der Reling stehen, glänzende, sichelförmige Äxte schwingend und mit ihren Augen tot vor sich hin brüllend. Ihre Kleidung flatterte im Wind, ihre Bärte waren zerzaust.


  Der massige Holzleib hob und senkte sich ziellos in den Wellen. Als würden zwei Wände aus Zerstörung auf einen zutreiben. Ihre Rammsporne zerrissen das Meer und nahmen tausende Tropfen mit in den Himmel, die dann an den vermoderten Planken herunter rannen wie Blut.


  Dann passierte alles nur noch in einer Abfolge, die so unwirklich war, dass sie sich selbst in kleine Splitter zerteilte. Sie begann alles in einer so erschreckenden Langsamkeit zu zeigen, dass es sich unnatürlich nah anfühlte.


  Und so sprang der eine Wilde vom Schiff, rauschte durch den Regen, erhob im Flug seine Axt und landete mit einem Brüllen auf dem Heck des Segelschiffes, welches sofort einen Ruck nach unten machte und wie ein scheuendes Pferd den Bug in den Himmel reckte.


  Liran stürmte aus dem Ruderhaus und zog das Gladius aus seinem Gürtel. Nilah sah, wie der Wind durch sein Haar fuhr und wie sich sein Mund zu einem grimmigen Laut öffnete. Dann drehte er seinen Kopf und blickte sie nur für einen Augenschlag lang an, als sei sie seine einzige Sonne. Er hob das Schwert mit beiden Händen auf die Höhe der Schultern und stürmte mit der Klinge voran los.


  


  Liran fühlte Nilahs Blick hinter sich. Er rannte von ganz allein und staunte, wie lang ihr Segelschiff doch war. Er wandte den Kopf und sein Blick zog an den Wellen vorbei.


  Der Regen trommelte auf seine Schultern, seinen Rücken, spritze hoch von der nach vorn gestreckten Klinge. Er hörte sogar die hell summenden Töne davon in seinen Ohren, als er kaum Halt findend die Augen endlich nach vorn richtete. Er zögerte nicht. Das hatte er nie getan. ›Bin ich immer noch dein Sohn?‹ Die Frage fuhr durch seine Adern. Das Wesen erhob die Axt und brüllte, wobei der Regen von seinen Lippen tropfte wie durchsichtiges Blut. Er sah die ausgehöhlten, toten Augen und dennoch rannte er weiter.


  


  Nilah hörte den Bretonen etwas rufen und doch starrte sie nur auf ihren Anam Ċara. Die Splitter der Sekunden, die auf sie zustrebten und sich in die Flügel von Jahren hüllten. Was ihren Kopf anhob, wusste sie nicht, aber sie hob ihn. Sie sah, wie dasselbe Schiff, das die Jacht zerfetzt hatte, erneut seinen Bug aus den tosenden Wellen erhob. So riesig wirkte es, so nah, dass Nilah die Muscheln an seinem Rumpf riechen konnte. Grüne Spiralen schlängelten sich über die Seiten und das Meer floss an ihnen herunter. Die am Bug weit geöffneten Fänge der Krallen sanken zurück in die tobende Dunkelheit und zerrissen diese wie Pflüge, nur um sich gleich darauf in Atem beraubender Geschwindigkeit wieder aufzubäumen und etwas mit sich zu nehmen.


  


  Liran hörte es nicht, sah es nicht, doch mit einem Schlag war der Mann vor ihm plötzlich verschwunden. Aufgespießt von den Krallen eines anderen Schiffes, das nun an Liran vorbeizog wie ein gigantischer Leib. Verwirrt hob er den Blick, ließ das Schwert sinken und folgte der Bewegung, die ihm nun auch die Geräusche in die Ohren fegte. Ein tausendfaches Rauschen, das all seine Sinne zum Erliegen brachte. Er bemerkte den durchstoßenen Körper, der noch immer die Axt mit seiner Faust umklammerte, aber nun leblos in den Krallen hing, sah, wie sich der gewaltige Leib senkte, um in die See zu fahren, als habe er Beute gemacht.


  Grüne Spiralen zogen an ihm vorbei wie uralte Bilder. Er streckte die Hand aus, wollte sie berühren, als er den Schrei hörte.


  


  Abermals änderte sich Nilahs Blick. Ein zweiter Mann sprang auf die Planken ihres Schiffes. Den Bug. Sie sah seinen schwarzen Umhang im Wind wehen. Von seinem eisernen Helm strömte der Regen. Die ausgehöhlten Augen starrten den Krieger an.


  Sie atmete ein.


  Das Boot sank in ein Wellental. Alle machten einen Ausfallschritt, hielten sich an etwas fest. Der Angreifer aber machte einen weiten Schritt nach vorn, was Liran nicht sehen konnte, weil er auf das fremde Schiff starrte.


  Nilah löste sich los. Der Regen wütete auf ihren Schultern und auf ihrem Rücken. Er durchschnitt sie, zerteilte sie.


  Sie atmete aus.


  Und schrie mitten in den Sturm.


  


  Liran hörte es, jede Faser von ihm nahm es wahr. ›Drehe dich um!‹ sagte die Stimme.


  Er tat es und in dem Augenblick, als er es tat, sauste die Klinge einer Axt in die seines Schwertes. Er hatte nicht einmal mehr Zeit verwundert zu sein, als das Gladius mit einem lauten Ton zerbrach und seine Spitze in den Ozean gewirbelt wurde. Er sah ihr nach.


  Verloren.


  Wie in einer einzigen Bewegung erhob der Mann den Stiel seiner Axt. Es waren lediglich Splitter der Zeit. Aber der Hass, den er in den toten Augen erhaschte, war unbeschreiblich.


  Das Blatt raste auf ihn zu.


  Liran fühlte Akkosh unter seiner Haut, sein Aufbäumen. Dann spürte er die scharf geschliffene Klinge in seine Halsbeuge fahren. Er sah über die gebeugte Schulter des Mannes, dessen unmenschliches Brüllen im Wind rauschte. Nilah, die hinter ihm stand und mitten in der Bewegung inne hielt. Gefangen in der Zeit. Ihr blankes Entsetzen, das sich wie eine Maske über sie legte.


  Der Schmerz raste von der Schulter hinunter, durch seinen Bauch, der kalt wurde, durch seine Knie, die plötzlich zu zittern begannen, bis in seine Füße, die irgendwie fehlten. Er sah dem Gegner in die toten Augen und erblickte – nichts. Dieser hatte den Griff der Axt losgelassen, die nun in seiner Schulter steckte. Ihm wurde schwindelig, er taumelte. Er spürte, wie er hinter sich den Dolch umfasste, ihn aus dem Gürtel herauszog, in der Hand drehte, der Mann mit den toten Augen lächelte und dann stieß der Krieger das Messer nach vorn.


  Das Lächeln erstarb.


  


  Nilah sah vor ihren Augen einen Traum fallen.


  Weit konnte einen der Glaube tragen. Aber nicht weit genug. Sie sah, wie die Klinge sich in die Schulter ihres Anam Ċaras grub und erstarrte.


  Was sie inne halten ließ, war Lirans Blick, den sie hinter der gebeugten Schulter des Gegners auffing. Es war ein Abschiedsblick. Lautlos, eindringlich.


  Dann schnellte seine Hand hervor und der Angreifer wich kurz zurück, als habe er einen Schlag erhalten.


  Der Regen trommelte weiter auf ihren Körper. Das Schiff hob und senkte sich weiter. Das Salz brannte weiter in ihren Augen und sie konnte nicht einen Schritt tun - nicht einen.


  Sie sah nur zu, wie das Schicksal seinen Weg nahm.


  


  Eine kräftige Faust grub sich in den Stoff vor seiner Brust, die Welt fühlte sich so fürchterlich leise an. Liran spürte, wie er aus dem Gleichgewicht gedrückt wurde. Es war ein endloses Fallen und er wusste, in was er fiel. Nilahs Gesicht wurde von seinen Augen fort gerissen, für einen Moment sah er die Sterne am Himmel stehen, dann tauchte er hinab in die wilde Seele des fauchenden Meeres.


  


  Nilahs Schrei war nicht länger menschlich. Die Planken der Schiffe zerbarsten unter seinem Ton, der weit geöffnet über die See schallte.


  N-E-I-N!


  Er war lauter, als alles, was sie je gesagt, je gedacht, je gefühlt hatte.


  Sie sah ihn fallen. In die See. Zusammen mit seinem Mörder. Die Körper fielen einfach über Bord, das Platschen war lautlos, sie hielten verbittert einander fest und versanken dann unter den tobenden Wellen.


  Sie stürmte vorwärts, prallte gegen die Reling, schlug sich den Kopf an, als sie ihren Arm tief in das Meer tauchte, um ihre Liebe fest zu halten.


  


  Liran fiel. Und alle Last fiel mit ihm. Als die Wellen über ihm zusammenschlugen, presste er die Lippen aufeinander. So wie er es schon bei seiner Geburt getan hatte. Tiefe Dunkelheit nahm ihn nun in ihre Arme. Er spürte die Schwere des Totmannes auf sich, doch nur Bruchteile später war sie fortgeschwemmt.


  Allumfassende Kälte kroch in ihn. Für einen Augenblick wurde er wieder nach oben getragen, er konnte sogar die Lippen für einen weiteren Atemzug öffnen. Er sah eine Hand, die sich ihm entgegen streckte und ergriff sie. Er spürte die nassen Finger an seinen entlang gleiten, doch dann wurden sie zu Gischt und verschwanden vor seinen Augen.


  


  Verzweifelt ergriff Nilah die Hand des Kriegers, umschloss sie, aber die nassen Finger rutschten aus ihrem Leben, gingen unter. Ihre Schreie hallten über das Meer, prallten von den Wellen ab, nahmen sie nicht an. Für einen hauchdünnen Moment sah sie ihn nochmals in den Fluten, sein schwarzes Haar, das über seine Augen schwang, die Lippen, die so tief Luft holten. Dann verschwand er mitsamt seinen weit aufgerissenen Augen, die nun die dunkle Farbe des Meeres angenommen hatten.


  Nilah aber schrie, sie schrie alles aus sich heraus und alles war Schmerz. Ihr Schrei füllte und brannte sich wie ein fremdes Feuer in ihren Körper, als sie zusammen brach und der Regen wie Blut auf ihre Seele prasselte.


  


  


  


  Die Ruhe nach dem Sturm


  


  Jean Luc Dardon hatte schon Menschen gesehen, die einen Schock erlitten hatten. Damit war nicht zu spaßen. Es dauerte, bis er Nilahs Hände, die sich um die Reling verkrampft hatten, lösen konnte. Nur sehr sanfter Zuspruch und behutsame Gewalt brachten sie schließlich dazu, los zu lassen. Doch als sie es tat, kippte sie ohnmächtig zur Seite, als hätte sie nun endgültig jeden Halt verloren.


  Er fing sie auf und trug sie unter Deck, denn dort war es wenigstens noch trocken. Im Schein einer Gaslaterne zog er ihr die nassen Sachen aus, bei sechs Töchtern bedeutete das gar nichts, und wickelte sie in warme Decken ein. Er stopfte einen Rucksack unter ihre Kniekehlen und flößte ihr einen großen Schluck Cognac ein, den sie widerstandslos hinunter schluckte. Sie war blass wie Papier, die Lippen bläulich verfärbt, aber er konnte nicht lange hier neben ihr sitzen bleiben, sondern musste sich darum kümmern, dass ihr Boot nicht sank.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte er und stand auf, um zu sehen, was diese Seeschlacht noch von diesem teuren Einzelstück übrig gelassen hatte.


  Er nahm die Gaslaterne, ging die Treppe hinauf in den Ruderraum, stieg über Scherben, Plastik und Holzteile hinweg, die über den ganzen Boden verstreut lagen, schüttelte benommen den Kopf und ging zurück an Deck.


  Das erste was ihm auffiel, war, dass der Regen aufgehört hatte. Vollkommene Dunkelheit verschlang ihn, die wie ein erstickendes Tuch auf dem Meer lag. Keine Welle schwappte gegen den Rumpf, kein Wind, nichts. Es war, als hätte man der Welt den Ton abgedreht.


  Einige Atemzüge stand Jean Luc reglos da und staunte einfach nur. Als wäre gar nichts geschehen, als hätten all der tosende Krach, das Feuer, das Schreien, zerberstende Schiffe, brennendes Wasser ... und Liran ... nie existiert. Als wäre er in eine andere Zeit geraten, in der die Erde nur aus einem endlosen, lautlosen Ozean bestand. Der kreisrunde Schein der Gaslampe und ihr leises Zischen, neben seinem Atem, war alles was er wahrnahm. Er konnte sich nicht rühren in dieser Stille, so sehr er auch wollte.


  Es dauerte, bis er sich von dieser Lautlosigkeit losreißen konnte. Er machte ein paar zaghafte Schritte. Als dies endlich vollbracht war, kehrte der Kapitän in ihm zurück. Er hob die Laterne und begutachtete, wie es um sie alle stand.


  Das Heck war völlig verkohlt, viele Deckplanken waren von Schüssen aufgerissen worden. Dicke Splitter ragten wie Stacheln daraus hervor. Jean Luc kickte sie weg oder drückte sie mit seinen dicken Stiefeln wieder ins Holz. Das Ruderhaus sah von außen aus wie der Wagen von Bonni und Clyde. Dass sie darin nicht verletzt worden waren, grenzte an ein Wunder.


  In den Mast waren ebenfalls Dellen von Patronen gestanzt worden, aber nach einer kurzen Untersuchung glaubte Jean Luc, dass er halten würde. Das Segel hing schlaff da, wie eingefroren in einer letzten Bewegung. Diese verdammte Windstille.


  Jean Luc legte sich aufs Deck, schob seinen Kopf durch die metallene Reling und beugte sich tief runter, um die Außenseite in Augenschein zu nehmen. Weit übergelehnt, baumelte die Laterne nur Zentimeter über dem schwarzen Wasser. Er konnte sogar sein Gesicht darin sehen. Er sah fürchterlich aus, befand er und machte eine Grimasse, die das Wasser widerspiegelte. Die Bordwand war übel zerschrammt, aber sonst noch intakt. Gütiger, wie abgrundtief schwarz das Meer war. Und da ging es hunderte Meter weit hinab. Tausende Meter? Urängste breiteten sich in ihm aus. Er wollte sich gerade wieder hoch hieven, als sein Magen einen Satz machte, dann schoss er hoch, wobei er beinahe die Laterne ins Wasser hätte fallen lassen, stieß sich den Kopf und wich keuchend zurück. Schnell atmend kroch er rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen den Mast stieß, und umklammerte die Laterne, als könnte das Licht ihn beschützen. Blinzelnd starrte er zur Reling und glaubte, jeden Moment würde sich etwas Unaussprechliches dort hinüber schlängeln, seine Beine packen und ihn für immer in die kalte Finsternis hinab ziehen. Kaum hatte er dieses Bild vor Augen, zog er seine Beine an die Brust und nahm sich vor, nach allem zu treten, was da kommen sollte.


  Selbst hartgesottene und abgebrühte Seemänner wie er konnten sich nicht davor schützen. Wenn man solch eine gähnende Schwärze unter sich sah, dann krochen all die Geschichten aus ihren Löchern, die man einst in weinseliger Laune ausgelacht hatte.


  Da war etwas unter ihrem Kiel getaucht, er war sich ganz sicher, verdammt und zugenäht.


  Doch nichts passierte. Er hockte in Dunkelheit und Stille, aber nichts stieg aus dem Meer, nichts warf plötzlich seine Fangarme über die Reling, nichts schwappte auch nur oder machte den leisesten Ton. Allmählich beruhigte sich der Bretone und zwang sich aufzustehen. Er wollte hier weg. Und da der Wind sich anscheinend entschlossen hatte irgendwo anders weiter sein Unwesen zu treiben, blieb als letztes der Motor.


  Vorsichtig tappte er möglichst in der Mitte des Schiffes entlang, so dass er zu beiden Seiten die Reling im Auge behalten konnte und machte sich daran, die Luke im Heck zu öffnen. Auch sie hatte ein paar Treffer abbekommen. Jedes Mal, wenn er den Kopf senkte und sich an den Verschlüssen zu schaffen machte, hob er ihn ruckartig wieder, spähte mit angehaltenem Atem in die Finsternis. War da was? Er hatte doch was gehört. War da eben nicht ein leises Platschen gewesen, so wie es Fische zuweilen machten, wenn sie sich Mücken von der Wasseroberfläche schnappten? ›Jetzt halt aber mal die Luft an, Jean Luc!‹, schalt er sich. ›Was sollen denn deine Kinder von dir denken, wenn sie dich so sehen würden? Reiß dich zusammen, verdammt noch eins!‹


  Endlich hatte er die Luke auf und hielt die Gaslampe darüber. Der Motor, fabrikneu, sah immer noch fabrikneu aus. Schläuche – o.k. Verteilerkappe – o.k. Noch ein Wunder. Selbst das Feuer, das zeitweise das Heck erfasst hatte, hatte keinen sichtbaren Schaden angerichtet. Das hob die Stimmung. Deckel zu. Jetzt brauchte er nur noch aus dem zertrümmerten Ruderhaus die richtigen Kabel herauszusuchen, aneinanderzuhalten und wenn der Motor dann auch noch ansprang ...


  Ein paar Minuten später fluchte er in seinen Bart. Die stetigen Tropfen von der Decke, die sich leise in die Pfützen am Boden fallen ließen, gingen ihm auf die Nerven. Es war ihm viel zu laut. Dann kniete er sich wieder im Schein der Lampe nieder und wühlte im Kabelsalat. Er sah das GPS-Gerät an, das aussah, als hätte man es aus großer Höhe fallen lassen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass selbst wenn er den Motor zum Laufen kriegen sollte, er nicht wusste, wohin sie fahren mussten. Solange der Himmel von diesen rabenschwarzen Wolken verhangen war, konnte er keinen Kurs bestimmen. Und bevor er kostbares Benzin vergeudete und womöglich Richtung Südpol statt nach Irland steuerte, war der Motor auch nicht weiter nützlich. Er brauchte dringend einen Schnaps.


  


  Nilah schlief tief und fest. Ihr Gesicht war schon rosiger geworden, ein gutes Zeichen. Er betrachtete es einen Moment lang, während er einen Schluck Medizin aus der Cascogne nahm. Sie hatte schon etwas Überirdisches an sich, das konnte er nicht leugnen. Der Mann, der jetzt auf dem Meeresgrund lag, hatte sie wie ein Berserker verteidigt und sein Leben für sie gegeben. Noch nie hatte der Bretone so viel Mut erlebt. Er konnte sich nicht im Mindesten vorstellen, wie man sein musste, um mit einem Schwert bewaffnet auf solche Kreaturen loszugehen, wie die, die an Bord gesprungen waren. Ein Schauer überlief ihn.


  War sie wirklich so wichtig? Hatte sie wirklich etwas an oder in sich, das die Welt vor einem Abgrund bewahren konnte? Er wusste es nicht. Aber er würde jetzt nicht einfach aufgeben. Er würde sie nach Irland bringen, irgendwie, und wenn er mit den Händen paddeln musste.


  Oben öffnete er erneut die Luke. Er wollte sehen, welche Kabel für die Zündung zuständig waren und welche Farbe sie hatten. Vielleicht würde er sie dann aus dem Wust im Ruderhaus herauspicken können. Er stellte die Lampe auf den Rand und beugte sich in den Motorraum. Verflixt, er kannte sich mit dieser neuen Technik nicht richtig aus. Was war das da? Ah, die Kabel sahen gut aus ...


  Wie gestochen fuhr er hoch. Die Laterne kippte um und rollte in einer Kurve über das Deck. Sein Puls raste. Allmächtiger, da war ein lautes Platschen. Steuerbord. Liran? Jean Luc hob die Laterne hoch und schwenkte sie über die Reling. Nur schwarze Nacht und schwarzes Meer. Hatte der Sturm so viele Stunden gedauert, dass die Sonne schon wieder untergegangen war? Er konnte es nicht sagen. Die Zeit war ihm entglitten.


  »Hallo?« Seine Stimme schien meilenweit zu hallen. Vielleicht sollte er lieber etwas leiser sein. Er senkte die Stimme: «Hallo?«


  Jean Luc kniff die Augen zusammen und lauschte. Ein Murmeln waberte über das Wasser, aber er konnte es nicht verstehen. Er griff nach einem Bootshaken, bereit damit zu helfen oder ihn als Waffe zu benutzen. Wieder hörte er es. Da sprach doch jemand was.


  »Liran? Sag, bist du das, Junge?« Keine Antwort. Dann platschte es laut, nicht weit weg.


  Herr im Himmel, wenn er jemandem zutraute dieses Gemetzel überlebt zu haben, dann diesem keltischen Krieger. Sein Herz füllte sich mit Hoffnung.


  »Hier Junge, schwimm auf das Licht zu! Nilah lebt, Freund, sie lebt. Ich bin hier!« Das Platschen verebbte. Die Wölbung einer flachen Welle rollte auf das Schiff zu. Jean Luc wurde mulmig zumute, umfasste den Bootshaken fester. Er öffnete gerade den Mund, um nochmals etwas zu sagen, als plötzlich eine grell orange Schwimmweste in den Lichtschein der Laterne trieb. Er hielt die Lampe höher und sah einen Kopf aus der Weste lugen. Blondes Haar klebte dem Mann in der Stirn, eine Platzwunde hatte sein Gesicht in blutige Streifen getaucht. Die Augen waren halb geöffnet und seine Lippen bewegten sich unaufhörlich. Und jetzt konnte Jean Luc es auch verstehen. Es war Latein. Der Mann betete. Er stellte die Lampe ab und hielt den Bootshaken über das Wasser, so weit er konnte, ohne den Halt zu verlieren. Egal, wer das war, er konnte ihn nicht seinem Schicksal überlassen.


  »Greifen Sie nach dem Haken, Mann. Versuchen Sie sich fest zu halten, ich zieh Sie an Bord.« Der Mann regte sich und sah aus blassblauen Augen zu ihm herauf. Er war noch gute drei Meter vom Haken entfernt. Jean Luc brauchte ein paar Sekunden bis er in dem Blick etwas erkannte, das ihn plötzlich zittern ließ. Hass! Die Hakenspitze glitt ihm ins Wasser, tauchte wieder auf und Tropfen fielen laut ins Meer zurück. Völlig unvermutet riss der Mann einen Arm nach oben und durchbrach damit die schwarze Oberfläche. Er hielt eine Waffe in der Hand. Eine Leuchtpistole. Der Mann grinste diabolisch und der geschockte Bretone sah die makellosen, Blut verschmierten Zähne an und konnte sich nicht rühren, als sie sich wie eine Fratze weit öffneten.


  »GOTT WILLLL ESSS!«, hallte es brüllend in die Dunkelheit. Jean Luc wollte sich bewegen, er wollte wegrennen, sich ins Ruderhaus werfen, Nilah beschützen, die hilflos unter Deck lag, er wollte leben, seine Familie wieder sehen ...


  Der Mann tauchte unter, mit einem so heftigen Ruck, dass sogar kurz das Boot wankte. Fassungslos starrte der Bretone dem schnell sinkenden Körper hinterher. Er konnte noch immer sein Brüllen sehen, die vielen Luftblasen, die sich aus dessen Kehle lösten und nach oben trieben. Dann erhellte plötzlich ein hellroter Schimmer das Meer in der Tiefe. Offenbar hatte der Mann doch noch abgedrückt. Und dann sah Jean Luc den Mann in rotes Licht gewoben und weit unter ihm ein riesiges Wesen, das in die schwarze Tiefe verschwand und den Mann mit sich zog. Alles, was er noch sehen konnte, bevor das rote Leuchten für immer erlosch, war eine Fluke von gigantischen Ausmaßen gewesen. Dann war das Meer wieder still und undurchdringlich.


  Jetzt hechtete er in das Ruderhaus und riss die Kabel auseinander. Er probierte sie alle, hielt immer zwei gegeneinander, bis irgendwann ein Summen zu hören war. Er versuchte es erneut. Da! Der Motor hustete kurz, als habe man ihn zu nachtschlafender Zeit geweckt, aber dann sprang er an und stotterte leise und gleichmäßig vor sich hin. Jean Luc ergriff das Ruder, legte den Hebel um und fuhr in die entgegen gesetzte Richtung. Drauf geschissen! Und wenn sie in der Arktis landen sollten. Nur weg von hier, ganz schnell weit weg!


  


  


  


  Buch Vier


  


  Kleine Helden und eine Tasse Tee


  


  »Isses tot, was meinst du?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Liegen lassen.«


  »Und wenns nich tot is?«


  »Erst recht liegen lassen.«


  »Hm ...«


  »Was soll jetzt dieses: hm?«


  »Hier, nimm den Stock und stubs es mal.«


  »Wieso denn ich?«


  »Du bist größer.«


  »Weil du inner Wurzelkuhle stehst. Steig da raus! Dann kannst du es anpuffen!«


  »Nun mach schon. Aber sei vorsichtig, nich zu dolle, hörst du ... Und?«


  »Es is tot. Lass uns gehen.«


  »Drehs mal um.«


  »Nö!«


  »Gib her, dann mach ichs eben.«


  »Und wenns beisst?«


  »Du hast gesagt, es is tot.«


  »Und wenn doch nich?«


  »Ich drehs trotzdem um.«


  »Warte! Ich nehm´n Stein. Wenn´s beisst, werf ich.«


  »Is ganz schön schwer.«


  »Du hast´s gleich, noch´n Klitzestück, pass ...«


  Stille.


  »Steh da nich so rum. Pack mit an, Salkin.«


  »Da, da ... das is ...«


  »Ja, das isse! Sabbel nich und pack endlich mit an.«


  »Ob wir, ob wir dafür wohl´n Orden kriegen?«


  »Da kannste aber ein drauf lassen! Aber so was von.«


  


  Dieser Geruch. Er war so anders und doch so vertraut. Nilah riss die Augen auf. ›Papa?‹ Noch einen Atemzug lang schwebte der Duft von Old Spice in der Luft, dann war er weg.


  Sie lag in einem großen flauschigen Bett. Vier verschlungene Pfosten in den Ecken und jede der offenen Seiten war mit rotem Stoff verhangen, der so durchscheinend war wie ein Moskitonetz und sich in einem Wind bewegte, den sie nicht spürte. Nur undeutlich erahnte sie den Raum dahinter. Er war rund, stellte sie fest. Durch schmale lange und oval geformte Fenster fiel helles Sonnenlicht und streute harte Schatten an die abgewandten Wände, die sandfarben wirkten und auf denen sie dunkle Linien zu erahnen glaubte. Ein Griff und ein Blick sagten ihr, dass sie in der gemütlichsten Bettwäsche lag, die sie jemals an sich gespürt hatte. Mit einem schnellen Anheben schaute sie darunter und war erleichtert, dass sie wenigstens Kleidung trug.


  Eine Tür wurde geöffnet und jemand trat ein. Energische Schritte näherten sich dem Bett. Nilah sah nur einen Umriss auf sich zu- kommen.


  »Ohho, endlich ihr seid wach, Prinzessin. Wie wunderbar, wie wunderbar« Die Stimme klang weich und hatte gleichzeitig etwas Tadelndes an sich. Kurz darauf wurde leise klirrend etwas neben ihr Bett gestellt. Ein Tablett.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr da war, wo sie zu sein glaubte. Sie war nicht mehr auf dem Segelschiff. Sie war wieder hier! In sich selbst. Hier gab es keine Zeit, keine Beschränkungen, nur ihre Fantasie, ihre Träume.


  »Ich möchte mit Sinuhe sprechen!«


  »Auf Kräutersuche«, kam es prompt zurück.


  »Dann mit Queequeg!«


  »Überwacht das Aufräumen dieser schrecklichen Dinger am Strand!«


  Jetzt wurde sie aber ungehalten.


  »Dann mit Ahab, verdammt noch mal!«, und ihre Stimme klang sehr fordernd.


  »Ich werde es ausrichten, Tee?«


  Nilah konnte nur staunen. Soviel Unverfrorenheit gepaart mit einem Hauch Ignoranz war Ihr noch nicht unter gekommen. Zudem hatte sie leider wirklich einen trockenen Hals. Sie nickte.


  »Mit ein wenig Ingwer, so wie ihr es mögt«, sagte die Stimme und Nilah hörte, wie sich die Tasse füllte. Eine Frage schwirrte in ihrem Kopf.


  »Wie bin ich, ich meine, was war diesmal ...«, stotterte sie, in ihren eigenen Gedanken verheddert, als auch schon die Antwort kam.


  »Zwei Pilzfäller haben Euch bewusstlos im Wald gefunden, halb unter Laub vergraben, und kurzerhand auf ihrem Karren zu mir gebracht, Hoheit. Die sitzen jetzt glücklich unten in der Küche und trinken ein kaltes Belohnungsbier. Ich glaub die erwarten einen Orden oder etwas in der Richtung.« Er kicherte amüsiert, als sei das eine völlig abstruse Bitte.


  Nilah musste das erst einmal sacken lassen. Pilzfäller? Belohnungsbier in der Küche? Orden? Dann dieser ... Teeservierer. Dieses Bett und überhaupt ... Was ging denn hier vor sich? Sinuhe, Queequeg, Ahab, alle waren beschäftigt. Was war denn seit ihrem letztem Aufenthalt nur passiert? Es waren doch höchstens eineinhalb Tage vergangen. Die Teetasse wurde durch den Vorhang gereicht und Nilah nahm einen Schluck. Er war ausgezeichnet.


  »Und Sie sind ...?«


  »Rolf! Zeremonienmeister und oberster Sekretär der Prinzessin.«


  »Rolf und weiter ...?«


  »Nur Rolf, Eure Hoheit!«


  »Nennen Sie mich einfach Nilah, Rolf, das reicht völlig.«


  »Wie Sie meinen, Hoheit«, kam es in einem Tonfall, der Nilah schmunzeln ließ. Zu mehr würde sich dieser Mann nicht hinreißen lassen, soviel war klar.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett und zog den Vorhang beiseite, während Rolf einen diskreten Schritt nach hinten machte. Er sah wie in Form gegossene Höflichkeit aus. Groß und schlank, mit einem breiten freundlichen Gesicht, klugen und gelassenen grauen Augen und darunter eine spitzfindige Nase. Die flaumigen Haare oder was von ihnen noch da war, ebenfalls in einem Steingrau. Ein bis zu den Knien reichender Gehrock, rot und mit einem stilisierten weißen Drachen darauf, der sich um das ganze Gewand schlang. Schwarze Hosen und gut polierte braune Schuhe. Eine Gentleman-Erscheinung durch und durch. Allerdings hatte Nilah das Gefühl, dass der Mann zum Lachen in den Keller ging und sich besser mit Worten und Blicken verteidigen konnte, als manch anderer mit einer Waffe.


  Der Raum war wunderschön. Die wenigen Möbel schienen aus Speckstein geformt und geschliffen worden zu sein. Farbige Adern liefen durch sie hindurch. Es gab einen großen Schrank, eine Schminkkommode mit einem reich verzierten Spiegel darüber und auch die Lampen waren aus Stein, die Schirme allerdings so hauchdünn, dass sie das Licht durchließen. Ein großer gemauerter Kamin, der wie der geöffnete Schlund eines Drachen geformt war, beherrschte den Rest des Zimmers.


  Rolf öffnete den Schrank und nahm ein sandfarbenes Kleid heraus und legte es sich wie ein Verkäufer über den Unterarm.


  »Ich habe es extra ändern lassen. Dies dürfte nun passen«, sagte er und hielt ihr den Arm mit dem Kleid entgegen.


  »Ändern lassen?«, murmelte Nilah, während sie am Zeremonienmeister vorbei in den Schrank spähte und lauter Kleidungsstücke dort hängen sah, die wie aus der Kinderabteilung wirkten.


  »Nun, seit Ihr das letzte mal hier in Eurem Turmzimmer wart, Hoheit, sind einige Jahre vergangen. Ihr seid tüchtig gewachsen, wenn ich das so sagen darf. Und voller Stolz, wie ich noch hinzufügen möchte.« Er grinste ein wenig verlegen bei diesen Worten, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er wirklich so empfand, was sie nicht minder stolz machte.


  Sie verschwand hinter einem Paravent und zog sich um. Als sie mit dem Kleid, das sich wie Wind auf der Haut trug, wieder hervorkam, lächelte Rolf wissend und nickte anerkennend. Nilah tappte zum Spiegel und bewunderte den feinen Stoff. Ganz feine Muster durchliefen ihn, als würden weit entfernte Dünen darüber wandern. Und der breite blaue Gürtel, der ihre Hüften so vorteilhaft betonte, sah damit wie ein Fluss in einer Wüste aus.


  Sie nahm eine weiche Bürste und kämmte sich den Schlaf aus den zerstrubbelten Haaren, während sie sich immer wieder drehte, um sich von allen Seiten zu betrachten. Selbst der von ihr so argwöhnisch beäugte Po wirkte in dem Kleid wie von einer Popsängerin. Sie beschloss, das Haar heute mal offen zu tragen.


  Rolf räusperte sich und Nilah drehte sich zu ihm um. Der Zeremonienmeister hielt nun ein kleines Tablett in der Hand, auf dem eine Kette mit einem Anhänger lag. Die Kette wirkte, als hätte man viele dünne Spinnfäden ineinander verflochten und der Anhänger sah aus wie dunkelblaues Glas, das geschmolzen und dann recht unförmig erstarrt war. Als Nilah es näher betrachtete, glaubte sie, in dem Anhänger Wellen zu erkennen. Wie ein dreidimensionales Bild von einem in plötzliche Starre gefallenen Ozean. Es war ein unglaublicher Anblick und wunderschön dazu. Sie warf Rolf einen fragenden Blick zu, der mit einer erhobenen Augenbraue antwortete, als sei er auch nicht sicher, was das Ding sein sollte.


  »Der Drache hat es dagelassen. Er sagte:»Wenn jemand diesen Schmuck erkennt, dann fürchte seine Macht. Es ist eine alte, ruhelose Macht!« Rolf verzog das Gesicht, aber Nilah nahm die Kette, legte sie sich um den Hals und vergaß sie gleich wieder.


  Sie trat an eines der ovalen Fenster und wunderte sich, dass gar keine Scheiben darin waren. Der Blick war traumhaft. Sie war offensichtlich im oberen Teil eines runden Turmes, der, wie sie feststellte, als sie sich vorbeugte, auch noch auf einer Klippe stand. Weit unter ihr wogte ein azurblaues Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte. Ein breiter Sandstrand lag wie eine geöffnete Hand in der Bucht und wilde knorrige Kiefern wuchsen aus bizarren Felsen, die sich allesamt dem Meer zuneigten. Der Duft von Salz, Stein und Bäumen ließ sie beinahe taumeln, so sehr rüttelte er an ihrem Geist, bis Rolf mit einem dezenten Räuspern sie zurücktreten ließ.


  »Warum habe ich hier keine Höhenangst?«, fragte sie verwundert.


  Der Sekretär zog eine Augenbraue nach oben, sah sie einen Moment musternd an und seufzte leise.


  »Ich weiß, es plagen Sie viele Fragen über dieses Thema, aber ich bin nicht der richtige Ansprechpartner dafür. Sie sollten mit dem Drachen darüber reden, wenn er zurück ist.«


  Der war also auch nicht da? War denn überhaupt jemand da, den sie kannte? Rolf schien ihren Blick verstanden zu haben.


  »Der Drache sucht etwas, mehr hat er Ahab nicht verraten. Er suche nach einem Schatten und einem Feuer. Drachen mögen es anscheinend so zu reden, dass man genauso schlau wie vor der Frage dasteht.« Der Zeremonienmeister schüttelte missbilligend den Kopf, als würde er das schleunigst ändern, wenn er nur könnte.


  »Und wohin soll ich jetzt so gehen?« Nilah sah hinunter auf ihre Füße und wackelte mit den Zehen.


  Rolf wirkte kurz verunsichert, dann lächelte er.»Sie tragen nur selten Schuhe in ihrem Königreich, Hoheit."


  »Oh!«, machte Nilah. Nun, wenn das so war, dann eben ohne Schuhe. Sie folgte Rolf zu einem runden Durchgang, der zu einer Treppe hinabführte. Sie war weder dunkel, noch richtig hell. Wie im Innern eines großen Schneckenhauses.


  »Müssen wir etwa den ganzen Weg die Treppe nehmen?«, fragte sie leise und erinnerte sich, dass es in Sinuhes Leuchtturm einen Fahrstuhl gegeben hatte, und nach dem Blick aus dem Fenster zu urteilen, musste diese Treppe endlos sein.


  »Wir nehmen die Abkürzung, wenn´s beliebt«, säuselte der Zeremonienmeister, der vor ihr ging. Die Treppe war breit genug, aber anscheinend wollte er seine strikte Pflichterfüllung nicht noch weiter aufweichen, indem er neben ihr ging und womöglich noch mit ihr plaudern musste.


  Sie gelangten auf eine Ebene, auf der wieder ein runder Durchlass war, über dem deutlich die Worte standen: Faule Ausreden-Weg - hier entlang. Nilah musste grinsen. Offenbar besaß sie auch hier einen Hang zu hintergründigem Humor. Das war gut zu wissen.


  Sie bogen noch einmal um die Turmmitte herum, dann traten sie in einen langen gemauerten Gang, der gänzlich schmucklos war, außer ein paar in die Mauer eingelassene Lichtsteine, passierten zwei geheime Türen, die sich nur auf ein Klopfzeichen hin in die Wand zurückzogen und kamen in den riesigen Kuppelsaal, den Nilah schon kannte und der sie trotzdem erneut mit seiner Schönheit in den Bann schlug. Die hohe, nachtblaue Decke, die wie das Universum aussah, das Auge aus Wasser in deren Mitte, die Mond- und Sonnenläufe, die sich bei jeder Drehung zu bewegen schienen. Das Gefühl, wie sie hier auf dem Rücken des Drachens gelegen hatte und für immer hätte liegen bleiben können. Es war so friedlich hier, so unendlich friedlich.


  Sie blieb stehen.


  »Rolf?« Der Sekretär blieb ebenfalls stehen. Er schien gar nicht beeindruckt von dem, was ihn hier umgab. Würde es ihr ebenfalls irgendwann so gehen?


  »Ja, Hoheit?«


  »Ich möchte, dass Sie zwei Orden besorgen!« Trotz der riesigen Kuppel klangen die Worte wie in einem normalen Raum. Es war irre.


  »Orden?«


  »Ja, zwei Orden. Keine Ahnung, haben wir denn keine? Wenn nicht, nehmen Sie etwas, dass man als Orden verwenden könnte oder basteln Sie welche, wenn nötig.« Nilah drehte sich noch immer im Kreis und verfolgte, wie ein Tag nach dem nächsten verschwand, wie ein Mond dem anderen folgte.


  »Sehr wohl«, hörte Nilah noch und dann sich entfernende Schritte.


  Ihr war ein wenig schwindelig geworden und so ließ sie sich auf den Boden plumpsen. Andächtig strich sie über die Mosaiken, die sich unter ihren Fingern warm und glatt anfühlten. Sie legte sich hin und sah zum Auge hinauf, das seine schimmernden Strahlen durch die Kuppel wabern ließ. Das Meer und der Mond. Seit sie denken konnte, hatten diese beiden Dinge eine ungeheure Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Kein Tag war in ihrem Leben vergangen, so schien es, an dem sie nicht Trost in einem der beiden zu finden gehofft hatte. Sie hatte sich immer gefragt, wie die Erde vom Mond aus aussehen mochte, bis ihr Vater ihr zum Geburtstag einen Bildband geschenkt hatte, der solche Fotos enthalten hatte. Den Anblick würde sie nie vergessen. Diese wunderschöne blaue Kugel, die in einem unermesslichen schwarzen Nichts zu schweben schien. So allein und so verletzlich. Sie hatte geglaubt, niemand, der dieses Bild je angesehen hatte, könnte der Erde auch nur noch ein Haar krümmen. Wie kindlich der Gedanke doch gewesen war. Sie schloss die Augen und genoss eine Zeit lang die Lichter, die über ihre Lider zogen, und träumte.


  »Hoheit?« Die Stimme klang ganz nah und höflich. Nilah setzte sich auf und sah Rolf in einem diskreten Abstand neben sich stehen, mit einem Gesichtsausdruck, der sagte: Wenn Sie noch etwas dort herumliegen wollen, komme ich später wieder. In seinen grauen Augen lag eine solche Gemütsruhe, dass sie nicht anders konnte als aufzustehen.


  »Wären diese beiden geeignet?«, fragte er und hielt ihr zwei dunkle unförmige Gegenstände entgegen, auf denen etwas eingeritzt war.


  Nilah trat näher und sah, dass es sich um Muschelschalen handelte. Sie waren wie die Schuppen des Drachens geformt, nur in verkleinerter Form und auf die dunkle unebene Oberfläche hatte jemand mit äußerster Kunstfertigkeit den Krallenabdruck eines Drachens, wie er sie im Sand oder Schnee hinterlassen würde, eingeritzt. Sie sahen toll aus.


  »Gütiger, Rolf, haben Sie die etwa gemacht? Die sehen super aus.«


  Der Zeremonienmeister konnte ein verlegenes Lächeln ob dieses Lobes nicht unterdrücken und wölbte die schmächtige Brust ein wenig.


  »Nichts Besonderes, wenn Sie mich fragen«, spielte er die Angelegenheit herunter. Offensichtlich wurde ihm ein Lob ebenso schnell peinlich, wie es ihn stolz machen konnte.


  »Zur Küche geht es dann hier entlang, Hoheit.«


  »Nilah, Rolf. Sagen Sie Nilah zu mir.«


  »Gewiss doch, Hoheit.« Nilah seufzte theatralisch. Rolf lächelte leise.


  


  Einige Treppen, Gänge und Torbögen weiter kamen sie eine weitere breite Treppe hinunter. Eine große zweiflügelige Tür mit runden, kupferumfassten Fenstern darin drückte der Sekretär lautlos auf und Nilah betrat einen hohen und schlauchförmigen Raum. Der Geruch von frisch gebackenem Brot prallte ihr entgegen und ließ auf der Stelle ihren Magen knurren.


  An der linken Wand waren insgesamt vier Herde. In der Mitte liefen Seile entlang, von denen dutzende Töpfe, Pfannen und Siebe in allen erdenklichen Größen herab hingen. Weiter rechts waren Anrichten, auf denen geknetet, gehackt und garniert werden konnte, und dahinter gab es eine Reihe stabiler Tische und Bänke, die wohl für das Personal gedacht waren. Die ganze linke Seite wurde von einem einzigen durchgehenden, von Metallstreben durchzogenen Fenster eingenommen, ebenso die Decke, so dass taghelles Licht in den Raum geworfen wurde und einen Blick auf einen wunderschönen und sehr großen Gemüse- und Kräutergarten gewährte. Viele Fenster standen auf kipp und sie konnte die Vögel im Garten zwitschern und herumtollen hören. Der würzige Duft, der in ders Küche wehte, ließ ihr das Wasser im Mund zusammen laufen. Alles in allem wirkte dieser Ort wie ein überdimensionales Gewächshaus, in dem auch zufällig gekocht wurde.


  An einem der vorderen Anrichten stand ein junger Mann und warf gerade Mehl, das in der Sonne wie Staub schwebte, auf einen Klumpen Teig. Er war ganz in Weiß gekleidet und hatte eine bauschige rote Kochmütze auf, unter der dichtes blondes Haar herauslugte. Als hätte er bemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte, wandte er kurz neugierig den Kopf zur Tür und drehte sich gleich wieder seinem Teig zu, hielt plötzlich inne, drehte sich erneut herum und starrte Nilah mit offenem Mund an. Sein ganzes Gesicht war voller Sommersprossen.


  Es gab nur wenige, die hier beschäftigt waren, aber alle hielten nun in ihren Tätigkeiten inne und blickten mit einer Mischung aus Staunen und Ehrfurcht zu Nilah herüber, die nicht anders konnte als ein spontanes Grinsen, das mehr wie eine Grimasse aussah, zum Besten zu geben. Rolf hatte ein Einsehen. Ein Blick genügte und alle machten sich wieder hurtig an die Arbeit. Er ging voraus an den Bänken vorbei, wobei Nilah aus den Augenwinkeln bemerkte, dass ihr verstohlene Blicke und Raunen folgte. Sie fragte sich, ob man Angst vor ihr hatte oder ob sie alle erstaunt waren, sie wieder zu sehen. Sie nahm sich vor ihren Sekretär danach zu fragen, wenn sie hier wieder heraus waren.


  An der letzten Bank, nahe der gläsernen Tür, die zum Garten hinausführte, saßen zwei kleine Gestalten und schwatzten aufgeregt miteinander. Vor ihnen standen zwei Humpen und einige Teller mit Brot und Früchten. Das mussten die beiden Pilzfäller sein. Kaum hatten sie bemerkt, wer da auf sie zukam, brach hektische Nervosität unter ihnen aus. Schnell noch ein Schluck, Mund abwischen, Mütze vom Kopf und aufgestanden. Nilah musste grinsen und als Rolf das bemerkte, räusperte er sich, was wie ein Tadel klang.


  Die beiden Pilzfäller waren von stämmiger, kräftiger, aber eher kleiner Natur. Breite Schultern, fassförmige Bäuche, die von breiten Gürteln im Zaum gehalten wurden. Sie steckten in groben Hosen und dicken robusten Arbeitsstiefeln, denen man ansah, dass sie damit im Wald arbeiteten. Beide hatten sich ihre geflickten Mützen ängstlich vor die Brust gedrückt. Einer strich sich noch schnell durch das rotblonde Haar, der andere wischte noch schnell die Hände am Hosenbein ab. Sie hatten freundliche, hart gesottene Gesichter. Naturburschen, die lieber in einer tropfenden Höhle übernachteten, als in einem zu weichen Bett. Sie wirkten, als würden sie schmutzige Lieder kennen, und die kleinen, in Lachfalten liegenden Augen funkelten lebenslustig und tatkräftig.


  Als Nilah vor ihnen stand, sahen die beiden aus, als wollten sie salutieren. Sie musste wieder lächeln und die beiden, für einen Augenblick verwundert darüber, entspannten sich ein wenig.


  »Das sind Salkin und Nivek. Königliche Pilzfäller in den Wäldern Ihrer Hoheit. Sie haben Euch gefunden und hergebracht«, sagte der Zeremonienmeister und die beiden lauschten aufmerksam, als wollten sie aufpassen, dass da keine falschen Gerüchte über sie in die Welt gesetzt wurden. Dann nickten sie, offenbar zufrieden mit der Kurzfassung des Sekretärs.


  Nilah räusperte sich und die beiden sahen sie erwartungsvoll an. Vorsichtshalber räusperte sie sich nochmals.


  »Ich danke Dir, Salkin, und Dir, Nivek, dass ihr mich, na ja, hier hergebracht habt.« Die beiden schluckten schwer und offenkundig überwältigt ihrer beider Namen aus ihrem Mund zu hören und setzten plötzlich schuldbewusste Mienen auf, als hätten sie was aus- gefressen.


  »Ich möchte Euch«, Nilah drehte sich zu Rolf, der ihr sofort die beiden Muscheln reichte,»als Dank dafür eine Kleinigkeit geben, ähm, überreichen, denn es war sicher nicht selbstverständlich, jemanden, der in einem Wald herumliegt, einfach so mitzunehmen. Das war eine sehr selbstlose Tat, die einen Orden verdient.« Jetzt hatten die beiden Tränen in den Augen und Salkin, der eine lange Narbe auf der Nase hatte, murmelte etwas, das wie ›vergebt mir‹ klang. Mit einer unbeholfenen Bewegung wischte er sich mit dem Ärmel über den Rotz.


  Nilah heftete einem nach dem anderen die Muschel an ihre staubigen Jacken und lächelte dabei angestrengt, während sie versuchte den beiden heftig atmenden Männern nicht in die Brust zu pieken. Dabei flüsterte sie ihnen etwas in die Ohren.


  Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk, während die beiden das Kinn auf die Brust senkten, um einen Blick auf das Schmuckstück werfen zu können. Jetzt grinsten sie über alle Backen.


  »Ihr könnt dann jetzt gehen«, wies Rolf sie höflich aber bestimmt an.


  Salkin und Nivek schreckten kurz auf, verbeugten sich und gingen drei Meter größer geworden durch die Tür auf den Weg, der durch den Kräutergarten führte. Sie schubsten sich gegenseitig und waren plötzlich anscheinend in einen kleinen Streit geraten.


  »Ich denke, Sie haben mit dieser Tat heute zwei überaus loyale Untertanen gefunden, Hoheit.«


  »Ich mag dieses Wort nicht, Rolf.«


  Der Sekretär seufzte ergeben.»Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  »Habe ich hier eigentlich auch einen Bikini?«


  »Hoheit?«


  »Einen Badeanzug, einen Bikini, egal was. Ich möchte schwimmen gehen.«


  »Ich werde nachsehen, Hoheit.«


  »Das wäre echt nett.«


  »Ich weiß, Hoheit, ich weiß.«


  


  Mit einem großen Badetuch unter dem Arm tappte Nilah die Zickzacktreppe, die in den hellen Kalkstein gehauen worden war, hinunter zum Strand. Der Duft der Kiefern, die schräg über die Klippen ragten, hing in der Luft und es war angenehm warm. Das Ganze wirkte wie eine Mittelmeerbucht, wäre da nicht der Palast mit dem Turm über ihr und in der Ferne der Leuchtturm mit seinen blauen Steinblöcken.


  Im Moment war sie gar nicht ärgerlich, dass Sinuhe und die anderen keine Zeit für sie hatten, auch wenn sie sich gern vorstellte, wie der zierliche Ägypter mit einer Sichel und einem Beutel durch den Wald krauchte und an allem herum zuppelte, was auch nur annähernd nach einer Kräuterpflanze aussah oder so roch. Aber sie hatte auch das Gefühl eine große Anspannung in sich zu tragen, die nicht loslassen wollte, und nirgendwo konnte Nilah besser ihren Gedanken nachhängen, als im Angesicht einer weichen Dünung, die wie ein endloser Herzschlag über den Sand rollte und dabei eine Musik von sich gab, die alles andere überdeckte.


  Der Sand unter ihren Füßen war weich und warm und mit jedem Schritt drückte er sich zwischen die Zehen und kitzelte. Ein wunderbares Gefühl von Freiheit lief durch ihren Körper. Sie sog tief die Luft ein und ließ den Blick über die Bucht wandern. Die Sonne ließ tausende Sterne im einem breiten Streifen über das glasklare, türkisfarbene Wasser zittern. Die weißlichen Felsen verströmten aufgesogene Hitze und den Geruch von trockenem Stein. Eine leichte Brise wehte sanft über ihre Haut und Nilah hätte am liebsten laut gejuchzt, so sehr blühte ihr Herz an diesem Ort.


  Hinter einem der Felsen zog sie ihr Kleid aus und tauschte es gegen den Bikini, der ähnlich wie die Robe des Zeremonienmeisters tiefrot und mit weißen Drachensymbolen bestickt war. Er saß wie angegossen. Schnell schlüpfte sie ein Bein nach dem anderen hinein, legte das Oberteil an, breitete das große Handtuch aus und ließ sich einfach fallen.


  Mit den Zehen im Sand spielend, das Kleid als Kissen unter dem Kopf gefaltet, genoss sie die Sonne auf ihrem Körper, die durch ihre Haut drang und sich wohlig in ihr breit machte. Sie schloss die Augen und hörte den Wellen zu und merkte gar nicht, wie sie wegdöste. Weiche, schönfarbige Bilder schwebten durch ihre Gedanken. Unermessliche Wälder voller berauschendem Grün, weite, wellige Wüstendünen, klare blaugrüne Seen, weiße, Schnee bedeckte Berge, zwischen denen dunkle Schatten segelten und ihre Flügel über den aufsteigenden Winden spannten – Adler. Ein Gletscher, der sich wie eine eisige Zunge durch ein Tal wälzte, so langsam, dass seine Bewegungen nur in Jahren zu messen waren. Eine Gewissheit ihr eigenes Königreich zu erblicken beseelte Nilah und ließ sie trotz der Hitze eine Gänsehaut bekommen.


  Doch dann schlugen die Bilder um, wurden dunkler, als würde man zu allen Farben einige Tropfen Schwarz hinzufügen. Wind kam auf, der Adler verschwand zu einem unbekannten Horst. Über den Seen spiegelten sich graue schwere Wolken und über die Dünen fegte ein plötzlicher scharfer Wind, der den Sand aufwirbelte. Das Meer wurde wilder, tiefer – immer tiefer, dunkler. Nilah starrte hinein und glaubte zu sehen, wie sich etwas darunter der Oberfläche näherte. Immer heller wurde der Schemen und sie bekam Angst. Dann brach etwas durch die Wellen, sie schrie und wachte auf.


  Schwer keuchend richtete sich Nilah auf und brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie hatte geträumt. Nur geträumt. Sie runzelte die Stirn. Gab es einen Traum in einem Traum? War das möglich? Unruhig stand sie auf und ging zum Wasser. Die Kühle, die um ihre Knöchel spülte, holte sie zurück ins Jetzt. Doch wo war jetzt? Wann war jetzt?


  Sie ging tiefer ins Wasser, fühlte den weichen, schlammigen Untergrund und wie sich das Meer um ihren Körper schlang. Der Grund fiel nur sehr langsam ab und sie war schon ein ganzes Stück vom Strand entfernt und war noch nicht einmal bis zu den Hüften eingetaucht. Bunte Fische flitzten um ihre Beine, ein kleiner Kraken beäugte sie hinter einem kleinen Felsen, bereit Tinte zu versprühen und Reißaus zu nehmen. Doch Nilah bewegte sich so vorsichtig, wie sie es immer getan hatte, wenn sie Tieren nahe kam. Sie wollte niemandem weh tun oder ihn verschrecken.


  Noch immer war kaum Gefälle zu erkennen, als sie plötzlich vor einem Abgrund stand. Wie eine Treppenstufe für Riesen rutschte der Meeresboden gut zehn Meter in die Tiefe. Hier hatte sich das Wasser vom Türkisen in ein dunkleres Blau verwandelt. Und man spürte, dass es hier kühler war. Eine kalte Strömung strich um ihre Beine. Aber auch hier konnte man noch bis auf den Grund sehen. Verstreute Felsen, fächerförmige Korallen, zwischen denen sich vielfarbige Fische tummelten. Ein großer Mantarochen auf gemächlichem Revierspazierflug warf Schatten über den Boden unter sich. Eine heile Welt, dachte Nilah. War es das? Nur eine heile Welt?


  Mit einem plötzlichen Sprung tauchte sie in die Tiefe. Tauchte ohne Hast ein paar Meter, ließ die Luft durch ihre Nase strömen und stieg dann ganz langsam wieder auf. Sie drehte sich auf den Rücken und paddelte mit den Füßen – weiter hinaus und so bekam sie gar nicht mit, dass sich unter ihr ein weiterer Abgrund auftat, der das Wasser jetzt vollends in ein Nachtblau verwandelte. Jetzt konnte man nicht mehr bis auf den Grund sehen. Nicht einmal mehr bis in seine Nähe.


  Nilah fühlte, wie das Meer ihren seltsamen Traum endlich wegschwemmte, ihn in ein diffuses Nichts zog und verblassen ließ.


  Sie wusste, hier, weiter draußen, konnte die Strömung gefährlich werden. Ihr Vater hatte es ihr oft genug erklärt. Deshalb hatte sie schon schwimmen können, als andere Kinder in ihrem Alter nicht einmal zusammenhängende Sätze sagen konnten.


  Nilah ließ sich weiter treiben. Was sollte ihr schon passieren? Hier war sie sicher. Sie fühlte, dass die Strömung mehr landeinwärts und leicht seitwärts lief, also würde sie niemals vom Strand abdriften. Es drohte also keine Gefahr.


  Sie blickte hinauf zu den Wolken, die über den blauen Himmel zogen, sanft und träge. Sie lächelte versonnen, schlug die Augen wieder auf – und erschrak heftig.


  Über ihr leuchteten die Sterne in einem samtenen Dunkel. Das Meer hatte die Farbe von schwarzer Tinte angenommen, über die ein voller Mond seine Wimpern fallen ließ. Es war Nacht! Nilah fing sofort an, mit den Beinen zu strampeln. Von einem Augenblick zum anderen war es für sie überlebenswichtig den Kopf über dem Wasser zu halten. Sie sah das Ufer nicht mehr. Es gab keine Richtung mehr. Kein links, rechts, vorn oder hinten. Sie sah mit weiten Augen hinab in eine tiefe Endlosigkeit, welche sie hin und her wog – sie trug. Nilah drehte wild den Kopf, aber nirgends war ein Licht. Wo war das Feuer des Leuchtturms? Wo? Wo war der Strand, auf dem ihr Handtuch und ihr Kleid lag, die weißen Felsen? Müssten die nicht das Mondlicht reflektieren? Verdammt, sie konnte doch nicht in einem Traum ertrinken? Noch vor Sekunden hatte sie geglaubt, hier sei sie so sicher wie in einer eigenen Geschichte und nun trat sie Wasser und ihre Beine wurden müde allein davon, dass sie daran dachte.


  Die Wellen wurden höher. Sie bekam salzige Gischt in den Mund und musste husten. Plötzlich schwappte alles um sie herum. Wind kam auf. Nilah ruderte mit den Armen. Oben bleiben. Oben bleiben, verdammt. Dann rauschte unter ihr eine heftige Bewegung an ihren zappelnden Beinen vorbei. Ihr Kopf hämmerte. Sie schnappte nach Luft. Angst rauschte in ihren Ohren. Sie vergaß alle Schwimmübungen, alle Techniken, um eine Fünfzig-Meterbahn möglichst schnell zu durchqueren. Sie wollte nur noch am Leben bleiben. Eine große Welle drückte sie herunter und sie schluckte Wasser. Spuckend tauchte sie wieder auf, als erneut etwas an ihren Beinen vorbei rauschte. Nilah schrie und zog die Beine an, aber sofort ging sie wieder unter und musste den Atem endlos anhalten, bis sie wieder fühlte, dass sie über dem Wasser war. Sie erschöpfte sich, das fühlte sie so genau, wie sie die Stimme ihres Vaters hörte, der neben ihr geschwommen war und ihr Lügen aufgetischt hatte: ›Nur noch ein paar Minuten‹. Nilah sah noch immer die Zeiger auf seiner Timex Taucheruhr. Mit aller Kraft hatte sie damals den Kopf über dem blassblauen Wasser gehalten. Unter ihr ein schwarzer Strich, der das ganze Becken durchlief. Ihre Arme waren so schwer geworden, als hätten sich die Adern voller Blei gesogen. Am Ende war sie mehr gestrampelt als geschwommen, aber sie hatte es geschafft! Und ihr Vater hatte stolz auf seine Taucheruhr geblickt und verkündet, dass sie gerade nicht nur den Frei-, sondern auch noch den Fahrtenschwimmer gemacht habe.


  Er hatte sie damals betrogen. Das hatte sie nie vergessen.


  Doch nun rettete genau dies ihr Leben. Denn Nilah hatte gelernt über Wasser zu bleiben, egal wie, und das tat sie auch. Eine Sekunde nach der anderen.


  Plötzlich schien das Meer unter ihr zu leuchten. Es war, als tauche ein helles Antlitz durch die fadenlose Finsternis, von solcher Schönheit, dass Nilahs Herz für einen Moment vergaß zu pochen. Dort, in der Tiefe spannte etwas sehr Großes seine Schwingen. Sie freute sich so sehr, dass sie schrie, als sich das Wesen elegant unter ihr drehte und sie mit nur einem einzigen Flügelschlag aus dem Meer empor hob.


  


  


  


  SeelenZauber


  


  Der Drache brüllte in die Nacht hinaus, dass es wie ein langgezogener Donner klang. Nilah krallte sich mühsam an den Schuppen fest, ihre Ohren wurden kurz taub, weil der abrupte Höhenunterschied sie verschloss. Der starke Gegenwind zerrte an ihrem ganzen Körper und sie musste die Augen schließen, weil nur noch Tränen aus ihnen liefen. Ihr Magen hatte sich bis in ihren Hals gewölbt, während ihre Arme zu zittern begannen. Sie fürchtete jeden Moment den Halt und damit ihr Leben zu verlieren.


  Ein ›Oh, bitte nicht!‹ hallte wie ein Blitz durch ihren Kopf, als der Drache, wie in einem unsichtbaren Netz mitten im Aufstieg die Flügel drehte und auf der Stelle stehen blieb. Der so plötzliche Ruck katapultierte sie nach vorn, dass ihre Zähne klapperten, als sie endlich den Mut fand, die Augen zu öffnen.


  Unwirklichkeit schlug ihr entgegen. Sie saß auf dem Rücken des riesigen Drachens, der über dem Meer schwebte. Unter ihr war eine Welt, die sie zu kennen glaubte, über ihr der Mond, der von vielen anderen Sternen gesäumt in der blauen Schwärze hing wie ein mächtiges Auge.


  Nilah spürte die ungezügelte Hitze, die von den Schuppen in ihren Körper herüber flossen. Die Nacht, die still zu verharren schien. Die zerfledderten Wolken, die unter dem Himmelsauge hindurch zogen und mehr als alle andere auf der Welt den Lauf der Zeit beschrieben. Sie waren es, die einem zeigten, dass man nur zu Gast war in einem Raum, der mehr Türen hatte, als man jemals Gedanken haben könnte.


  Nilah war gefangen und befreit.


  »Das ist so ... wunderschön«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  Atemlose Stille.


  »Das bist ... DU!« Die Stimme des Drachen umrahmte all ihre Blicke, die sie in sich aufzunehmen versuchte und doch war sie ihr so nahe wie ihre eigene Haut. Der Drache ließ die Flügel sinken und fiel. Nilah rauschte durch die Nacht wie ein Stein, der von einem Berg stürzte. Ein langer fast endloser Schrei wehte von ihren Lippen. Das Meer raste ihnen entgegen. Sie hielt sich nur noch fest, ihre Haare wehten hinter ihr her, wie ein Kometenschweif. Ihr Schrei wurde immer schriller, als der Drache die Schwingen öffnete, eine weiche Kurve beschrieb und dann nur Zentimeter über der Wasseroberfläche dahin schoss. Sie schrie und schrie, während der Körper des Drachens so dicht über das Meer flog, dass Nilah die Wellen an seinem Bauch verdampfen hörte. Sie glaubte, ihr Herz schlage nicht länger nur in ihrer Brust, wie eine wilde Trommel, sondern wäre in die Nacht hinaus getreten und erfülle jeden Winkel ihres Leibes, das ganze Königreich, wie ein einziger schlagender Ton.


  »DAS IST DEINE ... SEELE!« brüllte der Drache und es war genau das, was Nilah fühlte. Sie war in ihrer Seele. Sie war Zuhause!


  Sie breitete die Arme aus und der Wind ließ ihre Hände flattern. So, wie es immer gewesen war, wenn sie diese in einen Sturm gehalten und sie noch so kindlich verwundert über die Kraft des Windes gestaunt hatte.


  Der Drache ließ seinen dornigen Schwanz in die Wellen tauchen und hinterließ eine endlos lange Fontäne, als würde ein Düsenjet über das Wasser rasen. Nilah spürte seine gewaltige Kraft, als sich die Muskeln spannten und er sich wieder in den Himmel schwang. Kein Gefühl war je so intensiv gewesen wie dieses.


  Die Flügel fauchten in der Luft und trugen sie höher und höher. Der Mond wurde immer größer. Die Wolken darunter wirkten wie frostiger Atem, als sie durch sie hindurch stießen und für einen Moment den Scheitelpunkt alles Erreichbaren zu durchbrechen schienen. Für einen unglaublichen Augenblick hatte Nilah das Gefühl alle Welten zu verlassen. Das Licht des Mondes war so nah, dass sie glaubte, danach greifen zu können. Es strahlte durch ihre Seele wie ein uralter Blick, wie ein ewig vertrauter Geist. Doch als sie die Hand ausstreckte und die Fingerspitzen reckte, um zu fühlen, was sie immer zu fühlen erhofft hatte, sanken sie wieder. Und mit jedem Meter, den sie zurück auf ihr Königreich fielen, verschwand der Wunsch danach es nochmals erleben zu wollen. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond und verhüllten ihn wie mit einem Umhang. Stück für Stück büßte er sein strahlendes Antlitz ein und war kurz darauf verschwunden, als hätte ihn ein anderes, noch wilderes Wesen verschluckt.


  


  Der Drache landete auf einem Berggipfel. Seine Krallen brachen ganze Brocken aus dem Fels und verankerten sich tief in ihm. Wütend schüttelte er den mächtigen Kopf hin und her und schnaubte den Schnee von der Kuppe, der als zischender Dampf in die Nacht stieg.


  »Warum nur tust du das immer wieder?«, dröhnte seine Stimme und sie klang resigniert, wie von jemandem, der schon zu viele Dinge gesehen hatte, die niemand hätte sehen sollen.


  Nilah ließ sich von den Schuppen heruntergleiten und betrat festen Boden. Sie waren auf einem Felsplateau, das sich über alle anderen reckte, wie ein großer Bruder. Unter ihr, auf schneebedeckten in den Himmel ragenden Gipfeln schimmerte ein Rest Abendlicht, bis auf einen runden Punkt, der weit unter ihr einen See bildete, der alles Licht von sich wies.


  »Was tue ich denn?«, fragte Nilah ohne wirklich zu fragen, denn sie formulierte die Worte so, als würde sie keine wirkliche Antwort wollen.


  Der Drache löste eine seiner Krallen aus dem Gestein und zeigte damit auf den dunklen tiefschwarzen See.


  »Alles, was du nicht sehen oder sein willst, versenkst du immer wieder in diesem See!«


  Nilah starrte hinunter in den lichtverschlingenden Abgrund. Es war, als würde ihr ein Name in der Kehle stecken, aber er wollte sich nicht lösen. Sie atmete tief und tiefer. Ihr Brustkorb drohte ihr zu zerplatzen.


  Sie schaute hinunter auf die Berge, die wie endlose gewaltige und schroffe Zacken aus der Erde ragten. Bis zum Horizont. So musste es auf dem Himalaja sein. Sie hatte Berge nie gemocht. Sie spürte nur Enge, selbst wenn sie nur Bilder von ihnen sah. Enge und Höhe. Und sie hasste Höhen. Denn von dort konnte man herunterfallen und nichts half einem dabei, nichts, was man je gelernt hatte, half einem, wenn man fiel. Das Meer war etwas Anderes. Es hatte Weite. Und wenn man darin war, konnte man schwimmen. Man konnte sogar lernen, seine Lungen so sehr zu trainieren, dass man minutenlang von ihm umgeben sein konnte. Man hatte immer noch die Möglichkeit aufzutauchen. Aber wenn man fiel, half einem kein langer Atem, kein Frei- und kein Fahrtenschwimmer. Dann fiel man einfach, egal wie sehr man mit den Armen ruderte. Denn zu fliegen war dem Menschen nicht gegeben.


  »Dort vergeht das Licht, ist es das?«


  »Darin erlischt alles! Jeder Gedanke, jede Hoffnung und jeder Traum«, knurrte der Drache und richtete seinen Blick in den Himmel.


  Nilah spürte den Buchrücken, der sie einst getroffen hatte. Die Hand mit dem Ring. Sie spürte die Narbe unter ihrem linken Auge, die daraus geformt worden war. Sie spürte jede einzelne Handlung, die sich aus dieser Narbe gewunden und ihr Leben verändert hatte, so deutlich wie sie ihre Angst spürte, die, einer dunklen Hülle gleich, neben ihr stand und auf den See deutete.


  »Wer bist du wirklich?«


  Der Drache schnaufte durch seine Nüstern, als beschnuppere er die Sterne.


  »Ich bin das Auge des Lebens, Nilah. Unter meinem Blick entstand die Welt.«


  Nilah trat einen erstaunen Schritt nach hinten. Das klang, das war, so ähnlich hatte eine Zeile in Eddas Brief geheißen: Unter deinem Blick entsteht die Welt, so hatte es dort gestanden. Ihr Herz fühlte sich gar nicht gut an. Sie hatte das Gefühl an einem Punkt zu stehen, an dem Worte mehr bewirken oder vernichten konnten, als alles andere je Geschaffene auf der Welt. Sie wusste nicht, ob sie solch einen Augenblick ertragen oder überleben konnte. Sie wollte es auch nicht herausfinden. Neugier war der Katze Tod, so sagte man doch. Sie wollte nicht neugierig sein. Nie wieder. Und doch konnte sie die Worte in sich spüren, als hätte man sie eben in ihre frierende Haut tätowiert und als sickere ihre verhängnisvolle Tinte bereits in ihre Adern. Es gab kein Zurück mehr.


  »Die Erde ist nur ein Ort für mich. Du bist nur ein ... Ort.«


  Nilah wich abermals einen Schritt zurück. Sie fühlte sich zutiefst verletzt. Der Drache wandte den Blick von den Sternen und sah sie an. Sie erbebte unter diesen Augen.


  »Zu jeder Zeit existierte ein Wesen, dessen Seele so tief ist, dessen Träume so allumfassend, so anders, dass diese mich wie eine mächtige Strömung immerfort zu ihm trieb.«


  Nilah schluckte. Der Drache hatte die Stimme gesenkt, so dass sein brummender Bass durch ihren ganzen Körper vibrierte. Sie war kurz davor den Verstand zu verlieren.


  »Hunderttausende Jahre lang trennte ich meine Seele von meinem Körper und glitt in diese Wesen, um zu erkunden, weshalb ihre Herzen so anders schlugen. All diese Äonen verbrachte ich damit, sie zu erkunden, während die Welt sich wandelte. Immer habe ich geglaubt, es müsste mit immer weiteren Wesen auch mehr Herzen geben, die ich zu erforschen hätte, doch dem war nicht so. Es war immer nur ein Herz, das dem meinen glich.«


  Nilah sank auf die Knie. Ihr Herz flatterte, ihre Hände zitterten. Ihr Kopf schien nicht mehr auf den Schultern zu sitzen.


  »Doch so, wie ich meine Seele von meinem Leib getrennt hatte, konnte ich ebenfalls nur in die Seelen derjenigen dringen, die mich angezogen hatten. Ich war nicht in ihrem eigentlichen Leben, sondern nur in ihrem Unterbewusstsein. Und glaub mir, das ist wesentlich aufregender. Ich stellte fest, dass, wenn ich einen Körper betreten hatte, ich ihn erst wieder verlassen konnte, wenn er ...«


  Nilah wollte sich am liebsten die Hände an die Ohren pressen. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass ein Drache in ihrem Körper, ja, wie sollte man überhaupt dazu sagen? Gelebt, gehaust, ihn widerrechtlich in Besitz genommen hatte? Himmel, sie ...


  »Warum hast du nur solch eine flammende Angst?« Die Stimme war fürchterlich bestimmend. Nilah schaute zaghaft auf.


  »Ich weiß es nicht ...«


  Das Brüllen schoss wie ein tausendfaches Gewitter durch sämtliche Gipfel und brach sich abermals tausendfach an seinen Flanken. Die ganze Welt erzitterte. Der Drache senkte die mächtigen Kieferknochen wieder und starrte sie an. Nilah konnte nur noch in diese Augen blicken. Sie sprachen zu ihr.


  »Ein Mensch, der sich immerzu versteckt, ist ein Mensch, der nie wirklich existiert«, grummelte der Drache so leise, dass es ihr einen Stich versetzte. »Von allen Wesen, deren Seelen ich bisher durchstreifte, bist du das unergründlichste. Nie zuvor habe ich solche Kraft gesehen, solch tiefe Leidenschaft und dennoch gleichzeitig solche Angst sie freizulassen.«


  Nilah wusste nicht, was sie noch empfinden sollte. Das war das schönste und auch verheerendste Kompliment in ihrem Leben gewesen.


  »Als ich diesen Schlag von meiner Mutter erhalten habe, da habe ich auch dir einen Schlag versetzt, nicht wahr?«


  Der Drache kam ganz nahe an sie heran und sie fühlte den heißen Atem, der wie eine Wolke um sie wogte.


  »Ist dir niemals aufgefallen, dass du nicht eine einzige Verletzung, nicht eine Krankheit hattest? Du bist einmal von einem Apfelbaum gestürzt und auf einen Stein geschlagen, der verborgen unter dem Gras lag. Hat dein Knie oder dein Ellbogen geblutet? Du bist mit dem Fahrrad gefahren, als die Kette riss und gegen eine Mauer geschliddert. Hat dein Kopf geblutet? Du bist ...«


  »... als ich über 40°C Fieber hatte, bin ich ins Krankenhaus gekommen. Kaum war ich da, sank es. Sie schnitten mich trotzdem auf und wollten mir den Blinddarm rausnehmen. Doch ich war der erste Patient, der keinen Blinddarm hatte. Der Chirurg sagte meinem Vater, so etwas habe er noch nicht erlebt. Da, wo der Wurmfortsatz hätte sein sollen, war etwas, das wie sauber abgebissen gewirkt habe. Mein Vater hatte gelacht und danach tonnenweise Pudding für mich gekocht. Das warst auch du, oder?«


  »Ich habe über dich gewacht, solange ich es konnte.«


  »Warum hast du dann nicht diesen Schlag verhindert?«, schrie Nilah.»Warum hat dieser Schlag die fürchterlichste Wunde hinterlassen, die ich bis heute tragen muss! Warum?«


  »Weil du es zugelassen hast!«, erwiderte der Drache.


  Nilah hielt inne. Ihr Herz war kurz vorm Bersten.


  »W ... was? Ich ...«


  »Du hast es geschehen lassen, weil du es wolltest!« Die Stimme des Drachens war nur noch ein lautloses Pochen in ihren Schläfen. Alles wurde dunkel um sie herum. Das konnte nicht sein. Das ... kein Gedanke war mehr an seinem Platz, nichts war mehr wo es hingehörte.


  »I ... Ich ...«, sie stockte und der Blick fiel auf den See weit unter ihr. Sie konnte die Bösartigkeit darin förmlich spüren. Sie riss den Kopf in den Nacken, als läge darin eine neue, bessere Antwort.


  »Also bin ich selbst schuld«, flüsterte sie verbittert.»Ich habe einen Drachen in mir, der sagt, dass er das Auge der Welt sei, der seine Seele von seinem Körper trennen kann, der dazu imstande ist, Apfelbaumwunden zu heilen und meinen Blinddarm zu fressen, aber mich nicht vor jemandem schützen konnte, der mir ein Buch ins Gesicht geschlagen hat. Weil ich es so gewollt habe. Weißt du was? Warum gehst du nicht einfach? Verschwindest dahin, wo ... was weiß ich ... bessere Seelen herumlaufen, die gerettet werden müssen?«


  Der Drache senkte das Haupt und knurrte.


  »Ist das alles, was dein Herz zustande bringt?« Er senkte den Kopf noch tiefer und seine Stimme wurde wieder sanfter. »Du hast es nicht besser gewusst. Tief in deinem Innern, Nilah, glaubtest du, dass alles irgendwie gut werden musste. Du hast nicht in die Seele deiner Mutter hineinsehen können. Du hast nur gesehen, wie sehr dein Vater sich bemüht hat, ihr zu helfen. Du hast geglaubt, es sei deine Schuld, dass sie Tag und Nacht nicht aus ihrem Zimmer kommen wollte, dass sie dich mit Missachtung und sogar Verachtung betrachtet hat. Zu dieser Zeit ist das hier entstanden«. Der Drache machte eine weitläufige Geste und beschrieb damit das ganze Königreich. »Geboren aus all den Geschichten, die dir dein Vater vorgelesen hat, Abend für Abend. Immer öfter bist du hierher gekommen, warst hier Zuhause, warst unter Freunden und liebevollen Menschen, die dir zuhörten, dich achteten, denn für sie warst du die Prinzessin dieser Welt. Die Menschen wissen gar nicht, was ihr Geist alles zu tun vermag.«


  Nilah lief eine Träne über die Wange. Sie hockte sich neben den Drachen, spürte die Wärme, die von ihm ausging und fühlte eine riesige Leere in sich.


  »Doch auch wenn du geglaubt hast, du seist Schuld an den Dingen, die passierten, so war deine Seele anderer Meinung. Doch du hast es nicht erlaubt, dass diese Erkenntnis jemals an die Oberfläche dringen konnte.« Er nickte in die Tiefe zu dem schwarzen See. »Dort hinein sind alle jene Gedanken getropft, die du nicht wahr haben wolltest. Und an dem Abend, als sie in dein Zimmer kam und dich mit dem Buch schlug, dass dir soviel Freude bereitet hatte, wuchs dieser See schlagartig an. Deine Seele war so überrannt, so schnell und brutal aus seinen Fugen gerissen worden, dass du nur Sekunden danach alles dort unten versenkt hast. Nach diesem Tag warst du kein Kind mehr!«


  Nilah lehnte sich gegen die warmen Schuppen und ließ die Tränen fließen. Es war kein Heulen, kein Jammern, es liefen nur die Traurigkeit und das Gefühl von Schuld aus ihr heraus.


  »Was danach passierte, weißt du ja. Deine Mutter regierte fortan hier. Sie baute sogar eine Kirche hier! Dich brachten sie auf einem Schiff in Sicherheit, doch ein Sturm kam auf, aus dem du nicht mehr zurückkehrtest. Mich aber legte man in Ketten.«


  Und dann war Nilah hier wieder angespült worden, eine Schiffbrüchige auf den Überresten eben jenes Schiffes, mit dem man sie hatte fortbringen wollen. Die Gallionsfigur, die unter den Wellen Hitze aufgewirbelt hatte. Es war ein Drache gewesen.


  


  Die Tränen versiegten und hinterließen kühle, im Wind trocknende feine Streifen auf ihrem Gesicht. Wie schwer es war, etwas anzunehmen, das man annehmen musste, aber nicht wollte. Sie war viel zu jung dafür, fand sie. Zu jung, um solchen Dingen mitten ins Auge zu blicken.


  War das alles gewesen, wovon sie geträumt hatte? Eine intakte, heititeiti Welt? Gespickt mit Romanfiguren aus den Büchern ihres Vaters? Moby Dick, Sinuhe der Ägypter, 20.000 Meilen unter dem Meer. Wo war dann Kapitän Nemo, wo die Nautilus? Sie konnte es kaum glauben, denn selbst sie spürte, dass da noch mehr war, es mehr geben musste. Denn auch in den sieben Jahren, die der Drache in Ketten verbracht hatte, war sie nicht ein einziges Mal verletzt worden. Doch sie schwieg, behielt diesen Gedanken für sich. Etwas sagte ihr, dass es sehr wichtig war, dies zu verheimlichen.


  »Hast du auch meine Geburt miterlebt?«, fragte sie leise.


  »Ja, das habe ich.«


  Sie zögerte. Wollte sie das wirklich wissen? Andererseits, war dies nicht eine Gelegenheit, etwas über sich zu erfahren, das niemand von einem wissen konnte?


  »Wie war sie?«, hauchte sie.


  Der Drache schwieg eine Weile, als müsse er sich an etwas erinnern, oder etwas vertuschen? Lügen zusammen stecken ...


  »Das Erste, was ich spürte, war die Liebe zum Wasser. Es ist mein Element«, brummte der Drache versonnen. Nilah zog die Knie an und legte ihren Kopf auf ihren Arm, lächelte. Sie hatte noch nie so von ihrer Geburt gehört.


  »Ich hörte ferne Wellen zwischen deinen Atemzügen rauschen und sie klangen wie Flügel. Ich konnte Tiefe sehen, dort, wo sich das Licht in der Tiefe zum letzten Mal bricht und zu Dunkelheit wird. Und all das klang nach einer schon sehr lang vergangenen Erinnerung.« Einen Moment hielt er inne. »Also kam ich näher, wollte mehr erfahren. Mehr sehen. Du schwammst noch im Wasser des Lebens. Doch der nährende Nabel hatte sich um deinen Hals gelegt, als wollte er dich daran hindern, in das selbe zu treten.«


  Nilah schauderte und griff sich unwillkürlich an den Hals. Sie fühlte sogar die Enge.


  »Als du in einem Schwall von Blut und Schmerzen ins Licht tratest, war deine Haut bereits blau angelaufen und nur noch wenig Atem in dir. Die Menschen waren in Panik, sie riefen Worte durch den Raum, doch deine Mutter lächelte, während du einfach nur an die Decke blicktest.«


  Nilah wurde übel.


  »Warum ... hat sie ... gelächelt?«


  Der Drache schwieg, blickte in den Himmel und schien gefangen in alten Bildern. Plötzlich stand Nilah auf und trat an den Abgrund heran.


  »Was ist eigentlich alles dort unten in diesem See ... von mir ... verloren gegangen?«


  »Du erinnerst dich an gar nichts, nicht wahr?«


  Sie blickte dieses grandiose schimmernde Tier an, uralt und …


  »... Nein.«


  Der Drache stieß ein gewaltiges Schnaufen in die umliegenden Berggipfel. Sein Atmen ließ einen dichten Nebel in die Täler herabsinken, der selbst den schwarzen See teilweise bedeckte. Es war, als wollte er eine verhüllende Decke über etwas legen, das er nicht erklären konnte und auch nicht wollte.


  »Was?«, schrie Nilah nun.»Was ist passiert, verdammt nochmal!« Sie war außer sich, drehte sich wütend um. Sie schüttelte abweisend den Kopf, als wollte sie alle Antworten damit schon im Keim ersticken. Sie ahnte es.


  »Liran ist tot, Nilah!«, selbst der Drache klang verzweifelt und erschüttert.»Ich habe seine Gedanken und seinen Tod in deinen See fallen sehen.«


  Nilah fing an zu wimmern. Sie schlug die Hände vor den Mund, versuchte die Flut zurückzuhalten. Aber es ging nicht mehr. Sie sah ihn. Sie sah ihn, wie er mit seinen blauen Augen in den aufgewühlten Wellen versank.


  Sie wirbelte weg vom Drachen und starrte zum See hinab. Sie sog alle Bergluft in ihre Lungen, die sie einziehen konnte und schrie:


  »ICH ... HASSE ... DICH!« Das Wort Mutter war dabei nur noch ein kaltes Hauchen.


  


  


  


  Das Glück der Tüchtigen


  


  Zum ersten Mal seit Stunden hatte Jean Luc die Zeit, um zu trauern. Alles in seinem Kopf war nur dem Reagieren und Funktionieren untergeordnet gewesen, doch nun, in dieser weiten und dunklen Stille, war ihm ziemlich elend zumute.


  Er hatte diesen jungen Mann nicht einmal lange genug gekannt, um ihn in sein Herz zu schließen oder gar etwas wie wirkliche und echte Sympathie zu entwickeln, aber er war, das musste Jean Luc neidlos zugeben, noch nie in seinem Leben so beeindruckt von einem Menschen gewesen, wie von diesem jungen Krieger. Allein seine körperliche Präsenz hatte ihm großen Respekt abverlangt. Liran war raumgreifend gewesen. Die Gesten, die intensiven Augen, die mehr als Worte sagten. Wie er mit nach oben gewendeten Handflächen seiner Frau und seinen Kindern gegenüber getreten war. Die Geste war so alt und doch so unmittelbar spürbar gewesen. Die ruhige, bestimmende Art zu sprechen, als würde er damit ein ganzes Volk repräsentieren, wie ein Botschafter. Als würde sein Verhalten auf das aller zurückfallen.


  Und waren es nicht die Kinder gewesen, die so unvoreingenommen aus dem Bauch heraus entschieden hatten, wen sie mochten und wen nicht? Noch nie war die kleine Mawenn auf die Schultern eines Fremden gestiegen. Sie war selbst Leuten aus dem Dorf gegenüber reserviert. Und was hatte sie getan? Sie war auf seinem breiten Kreuz auf- und abgewippt und hatte mit seinen Zöpfen herumgespielt, als würden sie sich aus einem anderen Leben kennen. Allein dieser Anblick hatte Jean Luc sehr berührt.


  Doch noch immer wollte sein Verstand nicht über das nachdenken, was er in der Bootshalle gesehen hatte. Er konnte es nicht und das würde auch noch eine ganze Weile so bleiben, da war er sich sicher. Magie brauchte ihre Zeit.


  Es tat ihm aufrichtig leid, dass dieser so mutige Mann, der mit einer solchen Selbstlosigkeit gehandelt und gekämpft hatte, nun auf dem Grund des Meeres lag. Noch immer machte dieser Gedanke ihn fassungslos und betäubte ihn geradezu. Jemand, der so wagemutig auf solche Kreaturen losging, konnte doch nicht einfach sterben. Nein, er konnte noch nicht loslassen. Immer wieder dachte er über Möglichkeiten nach, die ein besseres Ende als den Tod hatten, auch wenn sie zusehends fadenscheiniger wurden.


  Er machte nur halbe Fahrt voraus, denn sollte er wirklich in die falsche Richtung steuern, so war es besser, dabei nicht zuviel Benzin zu verbrauchen.


  Er hatte gehofft, die Götter, seien es nun alte, neue oder der Alleinige, würden sich der Wichtigkeit der Person, die unter Deck lag, bewusst sein. Denn er hatte den eindringlichen Blick des Kriegers nicht vergessen. Auch wenn er kein sehr abergläubischer Mann war und die Menschheit schon seit sie der Sprache mächtig war, pausenlos von Weltuntergängen faselte, so waren doch die Augen und die Worte des Kriegers sehr tief in ihn eingedrungen. Er hatte es gesagt, als wüsste er wovon er redete.


  Seit Jean Luc diese infernalischen Geräusche auf dem Parkplatz gehört hatte, kribbelte es in seinem Nacken. Also, so fand er, sollten die Götter mal ein bisschen hinne machen und diese Suppenküche aus Finsternis ein wenig aufhellen. Er wollte ja kein Feuerwerk oder einen Strahlenkranz, der aus den Wolken stieß, aber ein paar Sterne wären schon hilfreich. Es war ihm ziemlich egal, ob Gott, Buddha, Vishnu oder Allah eine Kerze anzündete, wenn es denn nur endlich einer tat, bevor sie noch mit den letzten Tropfen Sprit in den New Yorker Hafen tuckerten, oder sie von einem Öltanker über den Haufen gefahren wurden.


  Er sah sich nach allen Seiten um, denn dieser Gedanke machte ihn plötzlich nervös. Doch er hörte kein Schiffshorn, sah keine Positionslichter und so kletterte er schnell unter Deck um nach Nilah zu sehen. Schließlich hatte er jetzt dafür Sorge zu tragen, dass sie heil nach Irland kam und das wollte er verdammt nochmal auch tun.


  Leise kniete er sich neben Nilah und drehte die Gaslaterne etwas heller. Ein Lichtkreis waberte über ihrem noch immer blassen Gesicht, das jetzt aber friedlich und entspannt wirkte. Jean Luc nickte zufrieden. Schlaf war jetzt das Beste für jemanden, der soviel durchgemacht hatte. Ihre Seele musste sich erst einmal wieder beruhigen. Er fühlte den Puls an ihrem Handgelenk und nahm ein regelmäßiges und, wie er erfreut feststellte, kräftiges Puckern wahr. Als Vater von sechs Töchtern konnte er den Puls wahrscheinlich besser erfühlen als ein chinesischer Akkupunkturmeister. So manche durchwachte Nacht und vierundzwanzig Stunden Dauerunruhe hatten ihn seine Lieben mit ihren Wehwehchen, aber auch ernsteren Dingen gekostet. Er zupfte die Decken wieder zurecht und zog sie etwas höher. Wärme und das Gefühl von Geborgenheit – und wenn es auch nur die Schwere von ein paar Wolldecken war – waren jetzt wichtig für Nilah.


  Er drehte gerade die Gasflamme zurück, als ein sanfter Ruck durch das Boot lief und er gedämpft das Segel knattern hörte. Ein letzter Blick und schon war er wieder an Deck und schaute ungläubig auf das Segel, das in einem aufkommenden Wind erst ein wenig unentschlossen träge hin- und herflatterte, als schüttelte man ein Bettlaken aus, sich dann aber mit einem lauten Knall endlich vollends blähte und auch so blieb. Und dann spürte er auch schon, wie die Dünung das Schiff rollen ließ. Sein Herz tat einen Sprung.


  Wippend und wie ein Elvis-Imitator mit den Hüften swingend, tanzte er zurück ins Ruderhaus, drehte das Schmuckstück vollends in den Wind und schaltete den Motor aus. Vor lauter Übermut begann er sogar Love me tender zu summen und trommelte den Takt auf das Steuerruder. Und als hätten die Götter ihn erhört oder zumindest einer, der gut mit dem Wetter befreundet war, riss die Wolkendecke auf und die ersten Sterne schwebten zwischen den bauschigen Fetzen wie unverrückbare Bojen der Nacht. So auch der Polarstern.


  »Ja!«, stieß er hervor und reckte die Faust, wie ein Tennisprofi nach einem Matchball. Das Leben konnte grausam, gemein und irreal sein, aber in Augenblicken wie diesem hätte er es knutschen mögen. Er sandte einen Handkuss gen Himmel und murmelte ein Danke.


  Man konnte wahrscheinlich solch ein kleines Segelboot Jahre durch diese Gewässer steuern und würde selbst eine so große Insel wie Irland nur durch Zufall finden. Eines, so nickte er in seinen Bart, musste man den Seefahrern der Antike lassen. Die hatten Eier in der Hose gehabt!


  


  Nilah schlug die Augen auf. Eine Zeit lang starrte sie nur an die mit Rigips vertäfelte Decke über sich, auf der der kreisrunde Fleck der Lampe wie eine fahle Sonne stand. Hier war Jetzt und Jetzt war Hier. Sie fühlte ein Loch in sich. Ein herausgerissenes Stück Leben. Allein dieser Gedanke ließ sie schwer wie Stein sein. Sie hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund. Sie musste sich dringend die Zähne putzen. Mit viel Kraft zog sie ihren Körper auf die Ellenbogen, sah auf ihre Timex, konnte aber mit der Anzeige, es sei neun Uhr, nicht viel anfangen.


  Nilah schlug die Wolldecken beiseite. Es war, als würde sie weniger Luft bekommen, und sie spürte etwas sehr Altes in ihren Gedanken, das wie ein Schatten um ihren Hals lag. Mit ganz ruhigen und bedächtigen Bewegungen zog sie ihren linken Schuh aus, hob die Einlegesohle an und beförderte das kleine, luftdicht verschlossene Tütchen hervor. Fünf kleine Tabletten. Fünf kleine Entscheidungen. Sie drückte die Tüte an den Kanten zusammen und bog damit den Klippverschluss auseinander. Ein leichtes Schütteln und eine der fünf fiel in ihre geöffnete Handfläche. Ohne einen weiteren Gedanken hob sie schnell die Hand zum Mund und spürte, wie das kleine Ding auch schon auf ihrer Zunge lag. Sie nahm die Wasserflasche, die neben ihr lag und spülte sie herunter. Wie einfach es doch war. Sie sah auf das Tütchen, lächelte freudlos und schüttelte eine zweite Tablette heraus.


  Eine halbe Stunde lang saß sie nur da und wartete. Als Nilah die vertraute Wirkung endlich wahrnahm, stand sie auf. Blasses Licht fiel durch die Bullaugen.


  Sie stieg die Stufen zum Ruderhaus hinauf. Es wurde Morgen. Jean Luc setzte ein breites, bärtiges und aufmunterndes Grinsen auf. Sie sah in die Richtung, in die sein ausgestreckter Arm so freudig zeigte, und bemerkte die dünne Linie, die sich am Horizont wie der Rand einer Schale abzeichnete.


  »Das ist ... Irland!«, meldete er stolz.


  Nilah nickte.


  Irland.


  


  


  


  Die Spirale wandert nach Innen


  


  Hätte man Irland von hoch oben betrachten können und das von Ost in Richtung Westküste, so hätte man den Eindruck bekommen, dass in einer Zeit, als die Menschheit noch nicht von Belang in dieser Welt gewesen war, ein Wesen eine gewaltige, klauenbewährte Tatze auf den linken unteren Rand des Landes gesetzt habe. Vielleicht hatte es zu lange dort gestanden und dem Ozean gelauscht, vielleicht war es eingeschlafen, oder es hatte aus einem noch viel unergründlicheren Grund den Fuß einfach dort gelassen. Jedenfalls sah es von weit oben so aus, als streckten sich vier gigantische Zehen in den Atlantik, deren Zwischenräume wunderschöne langgezogene Buchten bildeten. Diese vier Halbinseln bildeten die südliche Grafschaft Kerry. Drei dieser majestätischen Halbinseln hatte man Namen gegeben: Beara, Iveragh und Dingle.


  Der vierten seltsamerweise nicht, vielleicht weil sie wie der kleine, unwichtige und gespaltene Zeh aussah, wer weiß es schon?


  Jedenfalls bildeten diese Zehen eine der westlichsten Landmarken Europas, dahinter kam nur noch Wasser, das nach Hunderten von Seemeilen auf der anderen Seite gegen den amerikanischen Kontinent prallte.


  Nilah sah hinaus auf die Küstenlinie, die immer näher kam und größer wurde, wie ein Berg, den man mühsam aber dennoch bestieg.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte ihre Gedanken zu ordnen, während der Wind durch ihre Haare fuhr. Geistesabwesend sah sie das Land an, wo sich alles entscheiden würde, das wusste sie, wie sie nichts anderes wusste.


  


  Es war ganz einfach. Nach der zweiten Landzunge rechts abbiegen. Jean Luc Dardon segelte in die Dingle-Bay. Für einen kurzen Moment hatte er Angst, dass ihm wegen des beschädigten Bootes jemand die versprochenen Schecks sperren lassen könnte, aber als er die junge Nilah vorn am Bug stehen sah, wie sie hinunter in die schwarzen Wellen blickte, wurden all diese Gedanken wieder bedeutungslos. Sicher, er würde Ärger bekommen, vielleicht sogar großen Ärger. Aber was war schon ein verstimmter spanischer Multimillionär im Gegensatz zu dem, was sie erlebt hatten, was Nilah erlebt hatte? Dann war halt dieses teure Superboot eben nur noch ein Bild des Jammers. Drauf geschissen. Er hatte unter Lebensgefahr das Schiff nach Irland gebracht, aber viel wichtiger war, dass er Nilah heil dort abliefern konnte.


  Unvermutet sann er darüber nach, wer sie dort erwarten könnte. Herr im Himmel, sie hatte doch auch Eltern. Eltern, die sich bestimmt fürchterliche Sorgen machten. Er würde sie verständigen müssen und er musste dringend selbst zu Hause anrufen.


  Jean Luc holte das Segel ein, verschnürte es gut und warf den Motor wieder an. Mit dreiviertel Fahrt steuerte er Steuerbord an der Küste entlang. Hoch türmten sich die Flanken der tiefen, sich weit ins Land dehnenden Bay in die Höhe. Graue Felsen, grüne Hänge und Bäume, sandige Ufer. Er wusste, dass sie bald da waren und hielt nach einer spanischen Flagge Ausschau und es dauerte nicht lang, da sah er die rot-gelb-rot dreigeteilte Fahne mit der Krone in der Mitte an einem Mast lustlos im Wind flattern.


  Es war eine schöne kleine Bucht. Bäume ragten zwischen hausgroßen Felsen hervor. Eine lange hölzerne Treppe lief den großen Hügel hinauf, verschwand unter Büschen, bis sie oben wieder neben akkurat aufgeschichteten niedrigen Mauern auftauchte.


  Der Anlegeplatz war ein weit in die Bucht ragender breiter Holzsteg, der auf nassen algengrünen Pfählen ruhte. Jean Luc drosselte die Geschwindigkeit, stellte den Motor ab und trieb den Rest des Weges nur noch dahin.


  Nilah stand noch immer am Bug und sah den Hügel hinauf. Erst jetzt bemerkte Jean Luc, dass jemand immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterlief. Der Bretone schnaufte tief durch und suchte in seinem Kopf nach dem spanischen Wort für Entschuldigung, aber er fand es nicht, und so stieg er aus dem Ruderhaus, sprang behände auf den Steg und vertäute das Boot.


  Nilah streckte stumm den Arm aus, er ergriff ihn und half ihr von Bord. Sie wankte leicht, wie es alle taten, die von einem Segelschiff stiegen. Man musste sich erst wieder an festen Boden gewöhnen, wenn man eine Zeit lang auf den wogenden Armen des Meeres gewesen war.


  Der Mann war jetzt am Fuß der Treppe angelangt und kam schnaufend auf sie zu, wobei Jean Luc schon den Schock in dessen Augen sah. Er setzte eine unverbindliche Miene auf und kratze sich am Bart und an der Augenbraue. Der Steg erzitterte unter den stampfenden Schritten, dann blieb der Mann unvermittelt stehen und starrte das Segelboot an. Jean Luc wappnete sich gegen eine wüste Schimpftirade.


  Doch es kam nichts.


  »Seniór De La Rosa«, sagte er deshalb knapp aber würdevoll und in seinem besten Spanisch, um dann ins Englische zu wechseln.»Es tut mir sehr leid, das mit ...« Und da waren seine Sprachkenntnisse auch schon aufgebraucht.


  Der Spanier hob die Hand und ließ ihn innehalten. Jean Luc spitzte die Lippen. Manchmal war es besser die Klappe zu halten.


  Ein Schwall wütender, entsetzter Worte brach aus dem Spanier heraus. Man konnte die pure Fassungslosigkeit förmlich mit den Händen greifen. Der Mann war groß, schlank und hatte ein braun gebranntes breites Gesicht, das er immer wieder zwischen dem Schiff und Jean Luc hin und her wandern ließ. Offenbar fragte er gerade die heilige Jungfrau Maria, warum sie ihm das antat. Ein wie mit dem Lineal gezogener Seitenscheitel thronte über zwei buschigen Brauen, die sich wütend in der Mitte trafen. Die braunen dunklen Augen huschten nach Contenance suchend umher, schafften es aber nicht. Der Spanier steckte in abgewetzten Gummistiefeln und blauen Gartenhandschuhen, die an der Innenfläche weißliche Noppen hatten. Eine Rosenschere hing wie vergessen in seiner Linken. Man sah den verschmutzten Scherenblättern an, dass sie erst kürzlich benutzt worden waren. Vermutlich hatte der gute Mann eben noch an einer Rosenhecke hantiert, sich des Lebens und den Hintern abgefreut, dass sein geliebtes Segelschiff endlich da war und nun das. In gewisser Weise konnte Jean Luc den Mann gut verstehen. So was konnte einem gründlich den Tag versauen.


  »Was, bei der heiligen Maria, ist denn nur geschehen?« De La Rosas Stimme betete beinahe.


  »Piraten!«


  »Piraten?"


  »Si, Señor!«


  


  Nilah erkannte den Spanier sofort. Er hatte zusammen mit seiner Frau in der kleinen Maschine gesessen, die sie und ihren Vater nach Shannon gebracht hatte. Es war fast schon lachhaft, wie sehr die Räder des Schicksals ihre Wege ineinandergreifen ließen. Als müsse eben alles dort ankommen, wo es ankommen sollte. Egal wie oft man von diesem Weg gestoßen wurde.


  Sie musterte den Mann, der jetzt, da er zu begreifen schien, dass alles Zetern nicht mehr weiterhalf, plötzlich sehr zerbrechlich wirkte. Wie gelähmt trat er näher an das Segelboot und ließ den Blick darüber schweifen, als betrachtete er ein geliebtes und schwer verwundetes Tier. Er seufzte tief und zittrig. Der schicke Morgenmantel, den er trug, wirkte plötzlich viel zu groß für ihn. Nilah glaubte schon, er würde gleich weinen.


  Der Spanier drehte sich zu ihnen um und schien zum ersten Mal nun auch sie zu registrieren. Seine Stirn legte sich in Falten.


  »Señor Dardon, haben sie etwa eine ihrer Töchter auf diese un- glückselige Reise mitgenommen?« Ein starker Akzent färbte seine Worte, die erstaunlich tief klangen für so einen schmächtigen Brust- korb.


  Jean Luc räusperte sich verlegen und kratze sich am Bart. Auch unter der Mütze schien es zu jucken.


  »Das ist eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte, Señor De La Rosa. Ich würde sie Ihnen gern erzählen bei einem guten kräftigen Schluck Weinbrand, den ich jetzt gut vertragen könnte. Sie werden alles erfahren und Sie werden staunen.« Und als hätte Jean Luc erst jetzt die eigentliche Frage in sich aufgenommen, deutete er auf Nilah.»Ähm, nein, Señor, das ist nicht eine meiner Töchter. Aber diese junge Dame hier hat viel durchgemacht und ich glaube, sie würde gerne zu Hause anrufen, um ihre Eltern zu benachrichtigen, wo sie ist und dass es ihr gut geht.«


  Der Mann glotzte Nilah an, als wäre sie ein ausgesetztes Kätzchen, das er flugs in eine dicke Decke wickeln wollte, und sie wusste, dass er kein Vater war, aber gern einer gewesen wäre. Sie kannte diesen sehnsüchtigen und unerfüllten Blick, wenn sich Erwachsene aufrichtig wünschten, helfen zu können. Mohamed sah sie auch oft so an, wenn er Kekse seiner Frau rüberbrachte oder Nilah auf dem Motorrad sitzen ließ. Es war, als wollten sie damit sagen, dass sie auch gute Väter geworden wären, hätten sie nur die Möglichkeit dazu bekommen. Sie lächelte zaghaft.


  Der Spanier nickte betroffen und führte sie zur Treppe.


  Als Nilah an der Kante des Stegs stand und auf den felsigen Boden hinunterblickte, fing ihr Herz plötzlich an zu wummern. Wenn sie jetzt wieder dieses Land betrat, so wusste sie, würde das ihr Leben für immer verändern. Einen kurzen Augenblick lang wollte sie ins Boot springen und wegsegeln und nie mehr wieder zurückkommen. Sie holte tief Luft, trat auf und es fühlte sich nicht anders an als sonst auch. Benommen schüttelte sie den Kopf und folgte dann den beiden Männern die Treppe hinauf, wobei Jean Luc sich mit einem fragenden Blick zu ihr umwandte.


  Oben angekommen, konnte Nilah nur staunen und dem Bretonen ging es wohl ähnlich. Ein riesiger Garten breitete sich vor ihnen aus. Kiefern verströmten harzigen Duft, Büsche, Sträucher und Blumen so weit das Auge reichte. Sogar Palmen, deren Wedel sanft im Wind wogten und raschelten. Man hätte meinen können, man sei in einem verregneten Spanien gelandet.


  Das Haus war groß und wirkte trotz der zwei Stockwerke niedrig. Es war in einem blassen Gelb gestrichen und an allen Fenstern waren Rahmen und Sturmklappen rot. Das Dach war aus Reet und schmiegte sich wie ein grauer Buckel über das Haus, das wie ein eckiges Hufeisen angelegt war. Im Garten sah Nilah ein rundes Steingebäude. Es war wie so vieles in diesem Land aus flachen übereinander gelegten Steinen gemauert, so wie viele der Windbrecher auf der Insel und das Dach sah wie ein spitzer hölzerner Hut aus. Eine ungewöhnliche Gartenlaube, fand Nilah und ging weiter. In der Garagenauffahrt stand ein dunkelgrüner Jaguar.


  Sie hielten auf einen wunderschönen Wintergarten zu, der aus Glas und schlanken unbehandelten Baumstämmen konstruiert war. Von hier hatte man einen gigantischen Blick auf die Bucht und auf die gegenüber liegenden Berge auf der anderen Seite, die sich düster in die Wolken hoben.


  »Ich weiß nicht, was der Allmächtige sich dabei gedacht hat, aber langsam fange ich an zu glauben, dass hier äußerst ungewöhnliche Dinge passieren«, brummte der Spanier und Jean Luc fragte ihn warum.


  »Weil gestern Nacht ein Hund unten am Strand geheult und gejault hat, als würde man ihm die Seele entzwei reißen. Ich bin mit Jack, unserem Gärtner, mit einer Taschenlampe und Schrotflinte nachsehen gegangen. Wir fanden einen großen irischen Wolfshund und daneben einen offensichtlich Schiffbrüchigen.« Der Spanier schüttelte verzweifelt den Kopf, als könnte er noch gar nicht fassen, wie sehr sein geruhsames Leben so plötzlich aus den Fugen geriet.»Selma, meine Frau, ist in der Stadt und besorgt etwas aus der Apotheke für ihn. Ein junger Mann mit langen schwarzen Haaren, wahrscheinlich irgendwo von Bord gefallen, ich weiß es nicht. Oder ob er einer der Piraten ist?«


  Nilah bekam keine Luft mehr. Durch ihre Adern tanzten heiße Flammen und dann rannte sie durch das Wohnzimmer und schrie nur noch seinen Namen.


  »Liran? LIRAN!«


  Der Spanier setzte ihr nach.»Warten sie Señora, er liegt auf der anderen Seite, im Gästeflügel ...« Weiter kam er nicht, denn Nilah rannte ihn fast über den Haufen.


  »Wo?«, schrie sie ihn halb wahnsinnig an.


  Der Hausherr zeigte stumm und entsetzt auf einen Flur, der in den anderen Flügel des Hauses führte. Nilah konnte nicht mehr denken. Eine gigantische Blase schien in ihrem Kopf alles mit Watte auszufüllen, als sie den Flur entlang rannte, wie ein Rammbock durch die Tür am Ende stürzte und dann jäh innehielt. Das Wummern war in ihrem ganzen Körper zu spüren.


  In einem großen weißen Bett lag Liran. Mit geschlossenen Augen, aber seine Brust hob und senkte sich. Nilah trat wie gelähmt neben ihn und die Tränen rannen ihr nur so über die Wangen. Ihr Anam Ċara ... war hier! Er war hier in ihrem Leben. Schluchzend umarmte sie ihn, drückte ihr Gesicht auf seine Brust und fing zu zittern an. Am Leben! Er war am LEBEN. Und als sie spürte, wie sich Muskeln unter ihr bewegten und sich ein Arm um sie schlang und sie unglaublich zärtlich an sich drückte, glaubte Nilah zum ersten Mal in ihrem Leben zu ahnen, was Liebe war.


  Sie bemerkte nicht, wie die beiden Männer den Raum betraten, und sie hörte auch nicht, wie der Spanier leise sagte:»Das, bei der heiligen Mutter Gottes, müssen sie mir erklären, Señor Dardon.«


  


  Liran glaubte, gewandert zu sein. Wo und wie lange, das wusste er nicht mehr. Alles, vom letzten Blick auf Nilah, als er unter die Wellen gedrückt wurde, bis zu dem Moment, da er hier in diesem Zimmer die Augen aufgeschlagen hatte, war, als hätte es nie stattgefunden. Zurückgeblieben war ein Rest von zerfaserter Angst, die er noch wie feine Rillen an der Innenseite seiner Haut zu spüren glaubte. Die Angst vor dem Meer.


  Manchmal, wenn er die Augen ganz fest zudrückte, glaubte er etwas zu hören. Mochten die Bilder auch fort sein, so waren es doch leise geflüsterte Worte, die sein Unterbewusstsein wie abgehackte Echos in seine Gedanken spuckte. Mal waren sie nah und er glaubte schon ihren Sinn zu erkennen, als sie sich wieder entfernten und ihn zweifelnd zurückließen.


  Nur eines war ihm so bewusst, wie die Hitze von Feuer. Er war wieder zu Hause. Er spürte das Land in seinen Lungen. Kein Land roch so wie das Seine. Mochten auch tausende Jahre vergangen sein, mochten die Menschen es verändert haben, wie sie wollten, der Duft, der aus der Seele dieser Erde kam, würde sich niemals ändern.


  Bilder des Kampfes kamen ihm in den Sinn. Er müsste tot sein. Selbst Akkosh hätte diesen Schlag nicht abfangen können. Seltsamerweise schwieg der Baum in ihm, wie immer. Weil er etwas wusste, das Liran nicht wissen sollte? Der Anblick einer riesigen Kralle, die einen der Totmänner mit sich gerissen hatte, schob sich vor seinen Blick. Jemand war ihnen zu Hilfe gekommen. ›Wer? Hatte er es ihnen zu verdanken, dass er jetzt hier lag und noch am Leben war?‹


  »Meine Königin, ... er das?«


  »... mich nicht so. Lebt er?«


  Da waren sie, die Stimmen. Der Krieger versuchte sich zu konzentrieren, doch sie glitten ihm wie feiner Sand aus den Händen. Die Erschöpfung zog ihn zurück in den Schlaf.


  Etwas stach ihn in den Arm und dieses Mal ließ Akkosh es zu, da er wusste, er würde dem Körper helfen wieder zu Kräften zu kommen. Er hörte Worte, diesmal ganz nah. Sie sagten etwas von einem Pass und Papieren. Die eine Stimme war weiblich und hatte einen starken Akzent, den er nicht erkennen konnte. Sie war nicht von hier. Dann war da eine Stimme, die ihn ansprach, und er hörte Gälisch, das aus dem Süden des Landes zu stammen schien. Sie fragte nach seinen Namen und von wo er kommen würde. Der Krieger wollte antworten, doch Akkosh ließ es nicht zu. Liran hörte noch, wie die männliche Stimme die weibliche beruhigte und dieses Mal in dem Englisch, wie Nilah es auch sprach. Es fehle ihm nichts, nur Kopfschmerzen. Warten, bis er wach ist und dann weiter sehen. Die Gardia? Nein, lieber noch warten. Sieht ja nicht gefährlich aus ... hört sich mal um.


  Schlaf.


  »Ja, er lebt, aber warum, das weiß ich nicht. Die Axt hätte ihn wie einen Apfel spalten müssen.«


  »Er trägt Magie in sich!«


  »Hm, er ist keiner von uns, aber er gehört auch nicht zu denen.«


  »Er gehört nur ... ihr.«


  »Ist er deshalb hier?«


  »Das Mädchen darf nicht scheitern. Er gibt ihr die Kraft.«


  »Kraft oder Liebe?«


  »Ich denke, es ist ein und dasselbe.«


  »Was wird nun geschehen, da wir uns eingemischt haben?«


  »Ich werde dich vor dem Rat schützen, Bran. Vieles konnte ich in Nebel hüllen, aber nicht die letzte Nacht.«


  »Werde ich wieder dieser Hund sein?«


  »Nur noch einmal, Bran.«


  »Was wird aus Euch werden?«


  »Ich bin die Königin. Letztendlich aber wird der Rat es Zähne knirschend hinnehmen müssen. Sie wissen zum Glück nicht alles.«


  »Dass diese Brut nun auf dem Grund des Meeres liegt, ist es mir wert in den Turm gerufen zu werden.«


  »Wenn das Mädchen scheitert, wird der Turm unsere geringste Sorge sein, glaub mir.«


  »Ich ...«


  Ein Donner überlagerte die nächsten Worte. Langsam trudelte Liran der Oberfläche der Wirklichkeit entgegen, als er sie plötzlich spürte, sie roch. Nilah. Heiße Tränen rannen ihm über die Brust. Ich denke, es ist ein und dasselbe. Er hob den Arm und legte ihn um sie.


  


  


  


  


  Im Dickicht der Vergangenheit


  


  Daan van Arten hatte noch immer wackelige Beine, als er hastig seine Sachen zusammensuchte und Morrin dabei fast umstieß. Vor wenigen Minuten hatte er mit seiner Tochter gesprochen. Alles war gut. Sie waren alle wohlauf, am Leben, unverletzt.


  Nilah hatte richtig aufgedreht geklungen, als wäre etwas Fantastisches geschehen. Er konnte es immer noch nicht fassen.


  »Ist es weit bis zur Dingle-Bay?« fragte er über die Schulter hinweg und stopfte seine Hemden einfach in den Seesack. Zum Zusammenlegen hatte er nun wirklich keine Zeit.


  »In drei, vier Stunden sind wir da. Beruhige dich etwas. Wir sind keine Hilfe, wenn wir wie ein Hühnerhaufen herumrennen und mit den Armen rudern. Nilah braucht jetzt Halt.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und Daan legte seine darauf.


  »Du hast recht«, erwiderte er und schnaufte ein paar Mal tief durch, als würde er gleich in einen See tauchen.


  Es war gut, dass Morrin bei ihm war. Bei ihr fühlte sich alles so gut, so richtig an.


  Als Ian O´Riorden zu dem Bauernhaus gekommen war, ohne Nilah und ohne Liran, war er fast wahnsinnig vor Sorge gewesen. Und als Ian erzählt hatte, was auf der Landstraße passiert war, war er regelrecht ausgeflippt. Nicht nur, dass sie gegen unheimliche Wesen gekämpft hatten, nein, nun waren auch noch Menschen hinter seiner Tochter her, die eindeutig aus dieser Welt waren. Nur ihre Absichten waren wohl die gleichen.


  Ian hatte versucht ihn zu beruhigen.»Wenn sie jemand beschützen kann, dann dieser Liran. Er ist mir zwar unheimlich, aber ich habe das Gefühl, mit dem können Sie durch die Hölle marschieren und auch wieder herauskommen, glauben Sie mir. Ich denke, er hat seinen Plan, anderen zu vertrauen, geändert und ist auf eigene Faust los.« Daan hatte versucht dieser Logik zu folgen, aber die Hilflosigkeit drückte ihn bis auf den Boden. In seiner Verzweiflung hatte er Morrin angerufen. Sie hatte nur gesagt, er solle nach Irland kommen. Nilah würde das auch tun, da sei sie sich sicher. Daan hatte nicht weiter nachgefragt, was diese kryptische Andeutung bedeuten sollte, er war einfach nur froh gewesen etwas unternehmen zu können.


  Sie hatten den völlig verstörten Mohamed zu Hause abgesetzt, ein paar Sachen gepackt und dann hatte sich Ian nicht abwimmeln lassen und war mit geflogen. Daan war froh gewesen jemanden zum Reden zu haben und außerdem teilten die beiden eine gemeinsame Leidenschaft – das Tauchen. In Shannon hatte Morrin sie abgeholt. Doch Ian nahm sich einen Leihwagen. Er wollte unbedingt in Belfast etwas erledigen und hatte sich mit einem sehr ernsten Gesicht verabschiedet.


  Die Tage, die er dann bei Morrin verbracht hatte, waren die seltsamsten seines Lebens gewesen. Ihr Cottage, das umrahmt von Bäumen und Büschen gleich neben einem kleinen Teich lag, hatte etwas Verwunschenes an sich. Als wäre es aus einer anderen Zeit oder Geschichte hierher transportiert worden. Wieder einmal hatte Daan festgestellt, welch verwirrende Atmosphäre in diesem Land herrschen konnte. Sie waren viel spazieren gegangen und Daan hatte festgestellt, wie schön es war, miteinander schweigen zu können. Als er sie nach ihrer Familie fragte, hatte Morrin energisch mit Ablehnung reagiert. Sie plauderte stattdessen von Wassergeistern und Feen, Trollen und natürlich Elfen. Sie sagte, dass Irland vielleicht als eines der katholischsten Länder überhaupt galt, aber dass in den Herzen der Menschen, gerade derer, die nicht in den großen Städten wohnten, noch ein anderes Herz schlug. Eines, das sehr viel älter als die Geschichten um den einen Gott und seinen Sohn sei, und dass sie hoffte, dass dieses niemals aufhören möge zu schlagen. Denn es sei das Herz dieser Insel und sollte es eines Tages verstummen, würde die Welt darüber es ebenfalls tun. Daan erkannte, wie tief Morrin in ihrer Heimat verwurzelt war und fühlte einen nie gekannten Neid.


  Die Nächte hatten sie vor dem Torffeuer verbracht und Daan hatte von seinen vielen Reisen erzählt, von denen er jetzt glaubte, dass er sie gemacht hatte, weil sein Inneres nach einem Sinn gesucht habe. Morrin glaubte, dass er auf seinen Reisen nur einen Ort gesucht habe, der mit seiner Seele im Gleichklang schlagen konnte. Alle, die über die neunte Welle gegangen seien, würden davon berichten können. Daan hatte gefragt, was die neunte Welle sei. Sie hatte nur stumm in ihr Weingals geblickt und geflüstert, dass dies jene Welle sei, mit der man Irland verließ, für immer. Früher seien Verräter und Verbrecher hinter die neunte Welle in ein Boot gesetzt worden und von der Strömung aufs Meer gezogen worden. Sie durften ihre Heimat nie wieder betreten, eine Strafe, die schlimmer als der Tod gewesen sei.


  Daan hatte sich gefragt, ob seine Seele auch einmal über eine neunte Welle gegangen war und er es nur vergessen hatte.


  Die Nächte waren voller Zärtlichkeit und Geborgenheit, doch sie schliefen nicht miteinander. Das war nicht nötig. Etwas anderes zwischen ihnen, musste erst noch seine Fäden zu Ende spinnen.


  


  Sie packten ihre Sachen in den alten VW-Bus. Morrin warf ihm den Zündschlüssel zu.


  »Ist es ok, wenn du fährst?«, fragte sie lächelnd und Daan bemerkte, dass er jeden Tag, an dem er dieser Frau in die Augen sah, tiefer darin versank. Er nickte, sie stiegen ein und fuhren los. Eine Zeit lang schwiegen sie. Daan versuchte einfach damit zurechtzukommen, dass das Steuer auf der falschen Seite war und er mit links schalten musste, aber nach ein paar Kilometern ging es schon recht gut.


  »Ich habe es schon bemerkt, als du uns nach Dublin gefahren hast, dass du Autos nicht besonders zu mögen scheinst«, sagte er. Morrin blickte aus dem Seitenfenster. Sie drehte sich zu ihm um und grinste verlegen, wobei ihr Haare in die Stirn fielen.


  »Das liegt daran, dass ich keinen Führerschein habe«, gab sie zu- rück.»Und außerdem ist mir Baile Átha Cliath zu groß, zu schmutzig und zu laut. Es ängstigt mich, dort zu sein.« Daan fiel auf, dass Morrin den gälischen Ausdruck für die Hauptstadt benutzt hatte. Der Stolz der Menschen hier im Westen auf ihre alte Sprache, war immer wieder festzustellen. Eine Zeit lang vertrieben sie sich die Fahrt damit, dass Morrin ihn ein wenig in die irische Sprache einführte. Danach hingen beide wieder ihren Gedanken nach und fuhren ein wenig zu schnell die Landstraße weiter nach Süden.


  Erneut stellte Daan fest, dass dieses Land eine Aura hatte, die ihresgleichen suchte. Zu glauben, dass es hier auch Feen und Elfen gab, erschien ihm wahrscheinlicher als einen Engel zu treffen. Innerlich schauderte er bei dem Gedanken daran. An solchen Orten im Dunkeln herumzutappen, konnte er sich als durchaus nervenzerreißend vorstellen. Die Bilder von der Gestalt, die Eddas Haus niedergebrannt hatte, tauchten plötzlich auf und er konnte nicht anders, als Morrin erneut danach zu fragen, auch wenn sie zu diesem Thema bisher hartnäckig geschwiegen hatte oder um den heißen Brei getanzt war.


  »Woher hast du gewusst, dass Nilah wieder hierher zurückkommen würde? Du hast das mit einer Zuversicht gesagt, dass es mir jetzt, wo ich darüber nachdenke, Angst macht.« Er spürte, wie sich Morrin in ihrem Sitz verspannte. Aber wann, wenn nicht jetzt, nach all den Dingen, die zwischen ihnen vibrierten. Morrin ruckelte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. Sie hatten Ennis hinter sich gelassen und auch Limerick. Jetzt waren sie laut Karte auf der Straße nach Tralee, die schon mit einem Fuß auf der Halbinsel Dingle hockte. Die ständige Geschwindigkeitsüberschreitung und die Meidung der Küstenstraßen hatten sie erheblich schneller vorankommen lassen. Als sie nach einem Ort namens Abbeyfeale in die Grafschaft Kerry fuhren, bat Morrin ihn kurz anzuhalten.


  Der Himmel war grau und lag schwerbäuchig auf den Bergen, die in seine Wolken ragten. Der Wind war mild und feucht. Es roch nach Regen und Fernweh. Morrin vergrub ihre Hände in den Taschen ihrer Jacke und blickte über das Land, das so wild und uralt aussah, dass Daan einen Moment den Atem anhielt, soviel Andacht war in ihren Augen.


  »Deine Tochter muss einen heiligen Ort aufsuchen. Sie ist etwas Besonderes, Daan, und ich denke, das hast du schon immer gewusst, nicht wahr?« Ihr Blick, ihre weichen, klaren Züge waren voller Trauer. Wäre dieser Moment nicht so ernst gewesen, er hätte sie küssen wollen, mit seinen Händen in ihre schwarzen Locken greifen mögen, um sich darin wie in einem Wald zu verlaufen.


  »Liran sagte einmal etwas zu mir und bat mich es niemandem weiterzuerzählen, aber ich weiß, ich kann dir vertrauen.« Sie zog fragend die Stirn in Falten.


  »Er sagte, dass Nilah aus einer sehr alten Linie stamme und dass in ihrem Blut etwas verborgen sei, das dieser Sunabru unbedingt haben will«, er seufzte tief und fuhr sich über den Stoppelbart.»Als ich ihn fragte, was das sei, fragte er mich, woran ich glauben würde. Ich verstand nicht, was das sollte und wurde ärgerlich. Dann sagte er, dass in Nili ...«, er hielt inne. Dieser Gedanke war so unglaublich und er hoffte Morrin würde nicht gleich anfangen ihn für einen Irren zu halten.»... die Schöpfung selbst verborgen sei.« So, nun war es raus. Endlich! Endlich hatte er es teilen können.


  Doch Morrin grinste nicht oder lachte amüsiert auf. Sie starrte ihn an, als hätte er etwas gesagt, das sie schon lange wusste und nur erstaunt darüber war, dass er es ebenfalls tat. Was ging hier vor?


  »Morrin«, er berührte sie an der Schulter.»Was hat das zu bedeuten und bitte, denk daran, dass wir hier über meine Tochter reden und ich alles tun werde, um sie zu beschützen.« Morrin drehte sich wieder den Bergen zu und schloss die Augen.


  »Es gibt viele Mythen in diesem Land, Daan. Wir sind ein Volk der Geschichtenerzähler, ebenso wie unsere Vorfahren es waren und deren Vorfahren, die man heute als Kelten bezeichnet. Ich weiß auch nicht alles, nur das, was Edda mir anvertraut hat, als sie gespürt hat, dass ihre Zeit gekommen war.«


  »Edda, was hat denn Edda damit zu tun?« Daan war verwirrt.


  »Sie ist auch aus dieser Linie, von der dieser Liran gesprochen hat. Sie durchzieht nur die weiblichen Mitglieder einer Familie. Aber ich kenne auch noch eine andere Legende. Von einem Mann, einem Krieger der Fianna, der die Gezeiten durchschwimmen kann, um etwas zu schützen, das tief verborgen in dem Körper einer Frau ruht. Edda glaubte, aus dieser Linie zu kommen und als du mir davon erzählt hast, was Nilah zugestoßen war und wer euch zu Hilfe kam, da wusste ich, dass dies mehr als nur ein Mythos oder eine Legende ist. Sie ist wahr, Daan, und daran können wir nichts ändern. Weißt du, wie der alte irische Gott des Meeres genannt wird? Nein? LIR. Ja genau! Das sind die ersten drei Buchstaben des Namens Liran!«


  Daan schwirrten die Sinne. Es schien, als würden plötzlich die Berge atmen, die Luft wispern. Er hielt sich die Hände an die Schläfen und versuchte Ordnung in diese unvorstellbaren Dinge zu bringen.


  »Was heißt, sie trägt die Schöpfung in sich? Etwa die Schöpfung? Gott bastelt in sechs Tagen eine Erde, Adam und Eva, Kain und Abel, Mord und Totschlag, Sintflut - Peng ... diese Schöpfung?« Er bemerkte, dass er laut geworden war und entschuldigte sich.


  Morrin küsste ihn sanft auf seine stammelnden Lippen und er beruhigte sich sofort und sah sie dankbar an.


  »Ich weiß es nicht, Daan. Aber es gibt Geschichten, die älter als das alte Testament sind. Sag mir, wer auf der Welt kann mit Gewissheit sagen, er sei im Besitz der alleinigen, unumstößlichen Wahrheit?«


  »Die Kirche kann. Schließlich hat Gott mit denen gesprochen, Plagen verteilt, Meere geteilt und auch noch seinen Sohn geschickt.« Morrin sah ihn an, als hätte sie einen Schuljungen vor sich. Ihre Locken wehten wirbelnd in einer Böe.


  »Darüber wird bis heute gestritten«, sagte sie in einem Ton, als würde sie sich einer eitlen Bevormundung trotzig widersetzten.»Ist eine Geschichte, die aufgeschrieben wurde, der Wahrheit näher, als eine, die man sich mündlich überliefert? Du hast mir diesen Krieger beschrieben. Ist das, was er ist, nicht auch eine Art Wunder?« Sie streichelte liebevoll seine Wange und Daan wusste gar nichts mehr.


  Sie blieben noch einige Minuten und schauten auf die Berge und Täler unter sich, dann stiegen sie ein und fuhren weiter. Daan wusste nicht, was er tun sollte, und er wünschte sich, es würde jemanden geben, der es ihm sagte.


  


  Dann wusste, dass sein Verstand sich in solchen Überlegungen bis zur totalen Bewegungslosigkeit verstricken konnte und das wollte er nicht, denn Nilah würde ihren Papa brauchen. Er musste all das wieder auf den Boden der Tatsachen herunterdampfen und er spürte alte Wunden, die nicht genau dann wieder aufbrechen durften, wenn Nilah am verletzlichsten war.


  Als sie Tralee hinter sich gelassen hatten und durch die Hügel und Berge von Dingle fuhren, wusste er, dass Morrin etwas ansprechen wollte, bevor sie dort ankamen, dort wo Nilah ihrer Bestimmung folgen musste. Alte Wunden waren an diesem Ort nur hinderlich.


  »Was ist mit Nilahs Mutter? Edda hat nie von ihr erzählt. Lebt sie noch?« Sie sah Daan an. Er rieb sich den stoppeligen Bart, in den sich erstes Grau verirrt hatte. Morrin schien zu merken, wie er mit sich rang. Aber Daan spürte auch den Druck, der entweichen, losgelassen werden wollte.


  »Sie war so, wie man sich wohl eine Bilderbuch-Irin vorstellt«, begann er seufzend.»Rotbraunes Haar, blasse Haut und grüne Augen«. Fast wollte er sagen, dass Morrin wohl gänzlich andere Vorfahren haben müsse, aber jetzt war nicht die Zeit dafür.»Ich lernte sie auf Thessaloniki kennen, wo ich mit meinem Freund Peter meine erste Unterwasserkamera ausprobieren wollte, die ich selbst gebaut hatte.


  Wir fühlten uns augenblicklich zueinander hingezogen, was auch daran lag, dass sie sehr schön war." Daan lachte freudlos.»Sie war von Irland fort und wollte nie wieder dorthin zurück und ich war so klug sie nicht zu fragen, warum. Damals war ich ein Vagabund. Frisch von der Filmhochschule und voller Tatendrang, die Welt mit meinen zukünftigen Bildern in den Bann zu ziehen. Ich wollte damals schon Dokumentationen machen. Am Film als solchem hatte ich nicht das geringste Interesse. Wir zogen umher, wohnten in den billigsten Absteigen, tranken viel und freuten uns des Lebens. Ich glaube meine Ziellosigkeit war es, die sie fasziniert hat. Fast drei Jahre ging das gut. Wir lebten mal hier, mal dort, wenn das Geld zu knapp wurde, gingen wir nach Hamburg und fanden bei Peter Unterschlupf. Aber wirklich lang waren wir nie an einem Ort.« Er schwieg und Morrin konnte wohl schon an seinen Zügen sehen, dass dunkle Wolken in seinen Gedanken aufzogen.»Und dann wurde sie schwanger. Nach dem Tag, als Peter uns es bestätigte, war sie nicht mehr dieselbe. Ich dachte, es läge an den Hormonen, aber später sagte sie mir, es hätte sie angekotzt, dass es für eine Abtreibung bereits zu spät gewesen sei. Ich hätte zu diesem Zeitpunkt schon merken müssen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Aber ich habe mich blind und taub gestellt. Ich gründete meine eigene kleine Produktionsfirma. Wir mieteten eine kleine Wohnung, ich erhielt Jobs fürs Werbefernsehen und erste kleine Dokus. Alles war für mich in bester Butter.« Sein Gesicht hellte sich wieder etwas auf.


  »Wir waren gerade in Barcelona, als ich überraschend zu einem Meeting nach Paris eingeladen wurde. Es ging um die Erforschung von Höhlen. Ich war ausgebildeter Taucher und mit Unterwasseraufnahmen bestens vertraut. Es lockte eine Menge Geld und so flog ich hin, in dem Wissen, dass es für unsere Familie ein guter Start sein würde. Mitten am Abend bekam ich einen Anruf, die Wehen hätten plötzlich eingesetzt. Viel zu früh, aber noch in dem Bereich, der kaum Komplikationen machen würde. Meine Auftraggeber fuhren mich persönlich zum Flughafen, aber als ich in Barcelona ankam, war meine Tochter schon auf die Welt gekommen.« Daan bemerkte, dass er meine Tochter gesagt hatte.


  »Die Hebamme war ein Wonneproppen und bat mich einen Namen auszuwählen, da meine Frau nicht ansprechbar sei. Ich nahm den Namen, den ich schon die ganze Zeit über hatte nehmen wollen, obwohl ich nicht wusste, dass es ein Mädchen werden würde. Nilah.« Der Stolz, der in seiner Stimme wummerte, war unverkennbar.


  »Ein Name aus den alten Schriften Indiens. Er bedeutet zwei Dinge: Mond und die Farbe Blau.« Er schluckte. »Danach wurde alles immer schlimmer. Peter sagte, sie habe postnatale Depressionen und ich nahm das hin. Sie wollte Nilah nicht stillen, sie wollte sie nicht einmal sehen. Ich suchte eine Hebamme, die mich unterstützte, denn ich musste nebenbei auch noch arbeiten. Als Nili drei Jahre alt war, nahm ich sie überall mit hin, egal wo und welchen Auftrag ich bekam. Die Crew war ihre Familie und Nili schien sich pudelwohl dabei zu fühlen. Jedenfalls glaubte ich das. Ihre Mutter und ich blieben zusammen, trotz allem. Mal ging es bergauf, dann wieder nicht. Irgendwann musste Peter mich dazu zwingen mir einzugestehen, dass sie unter manischen Depressionen leide und dass ich dies nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Ich entschied mich dafür vorerst nur in Deutschland zu arbeiten. Meine Firma hatte mittlerweile drei feste Mitarbeiter und wenn ich nicht zu Hause war, kümmerte sich immer jemand um Nili und passte auf. Nili liebte Geschichten und jeden Abend, wenn es ging, las ich ihr vor. Sie war eine unerschrockene kleine Kämpferin, das hatte schon ihre Geburt bewiesen. Die Nabelschnur hatte sich um ihren Hals gewickelt. Ich merkte schnell, dass sie die einschlägigen Kinderbücher zum Gähnen langweilig fand und begann mit ersten Klassikern: Sinuhe, der Ägypter, Moby Dick, alles von Jules Verne.« Daan lächelte versonnen.»Sie konnte eher schwimmen, als alle Kinder, die ich kenne und sie nimmt es mir noch heute übel, dass ich sie beim Absolvieren des Freischwimmerabzeichens angeschwindelt habe. Ich habe sie so lange schwimmen lassen, bis sie auch gleich das nächste Abzeichen auf der Badehose hatte.« Er kicherte, als wäre das für ihn noch heute ein kompliziert durchdachter Coup.


  »All die Jahre hindurch war ihre Mutter immer wieder in Kliniken. Sie ging sogar einmal für ein halbes Jahr in ein Kloster, nur um dort den ganzen Tag zu schweigen und zu beten. Diese Zeiten waren für mich und Nili die schönsten, jedenfalls sehe ich das heute so.« Daan verkrampfte sich und seine Züge wurden hart.»Es war kurz vor Nilis zehntem Geburtstag. Es war ein heißer wundervoller Sommer und wir waren im Freibad. Sie verbrachte die meiste Zeit im oder unter Wasser, solange bis die Haut schrumpelig wurde. Es war schwül und roch nach Gewitter. Wir fuhren nach Hause und ich kochte uns Spaghetti. Sie liebte es, wenn ich dabei allerlei Faxen machte und Blödsinn erzählte. Dann kam ein Anruf und ich musste dringend in die Firma fahren. Es gab Probleme mit dem Schnitt und alle waren aus dem Häuschen. Ich verabschiedete mich von Nili, versuchte zu erklären, dass ich nicht lange fort sein würde.« Seine Hände begannen zu zittern. Daan brachte kaum noch ein Wort raus und stoppte den Wagen mitten auf der Landstraße. Tränen liefen ihm über die Wangen und er umklammerte wie ein Ertrinkender das Lenkrad. Morrin ließ ihn gewähren.


  »Ich konnte doch nicht ... Als ich zurückkam, fand ich Nili unter dem Bett, völlig verängstigt. Sie hatte einen tiefen Riss unter dem Auge und Blut lief über ihr Gesicht. Ich war außer mir. Ich wusste nicht, was geschehen war. Ihre Mutter hatte sich im Bad eingeschlossen und summte ein Lied, es war alles so irreal. Ich brach die Tür auf und fand sie halb nackt in ihrem Nachthemd auf den Fliesen hocken. Sie hatte sich die Arme bis aufs Fleisch blutig gekratzt und starrte mich an. ›Ein Dämon ist sie‹, flüsterte sie. ›Ein Dämon ist sie!‹ Immer wieder. Ich rief sofort den Notarzt und brachte Nili in mein Arbeitszimmer und schloss sie darin ein. Sie holten ihre Mutter ab. Akute Suizidgefahr war die erste Diagnose. Ich gab ihnen alle Unterlagen mit, die ich gesammelt hatte und kurz darauf kam sie in die Psychiatrie. Grundgütiger, ich konnte doch nicht ahnen, dass sie so etwas tut, dass sie zu so etwas fähig sein würde. Immer war sie nur wie ein Geist gewesen, manchmal sogar fröhlich, auch wenn sie Nili trotzdem nie beachtet hat. Aber ich wollte Nili nicht die Mutter wegnehmen. Ich wollte nicht, dass sie mich später dafür hasst.« Er ließ jetzt den Tränen freien Lauf und Morrin umarmte ihn leise. Es dauerte, bis er sich wieder gefangen hatte und er starrte auf die Straße.


  »Und was passierte dann?«, fragte Morrin.


  Daan schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Eine Spur von Zorn blitzte in ihm auf und war sofort wieder verschwunden.


  »Es war klar, dass ich Nili nie wieder in ihre Nähe lassen würde. Ich bekam das alleinige Sorgerecht. Die Ärzte machten keine echten Fortschritte mit ihrer Mutter und so kam sie in ein Sanatorium in der Eifel. Da ist sie bis heute. Nach Jahren habe ich einmal versucht Nili zu fragen, ob sie ihre Mutter sehen möchte, aber sie hat mich nur angesehen, als rede ich von jemandem, den sie gar nicht kennen würde. Das war gruselig.« Daan fing sich wieder.»Ich habe ihrer Mutter ein paar Mal geschrieben, aber ich bekam nur wirres Zeug zurück. Krakelige Zeilen, in denen sie mich beschimpfte und mich zum Teufel wünschte. Also ließ ich auch das. Ich brach alle Brücken ab. Ich kaufte ein Haus mit einem Garten und einem kleinen Pool für Nili. Ich wollte von vorn anfangen und alles vergessen.« Er seufzte.


  »Und Nilah, wie hat sie es verkraftet?«, wollte Morrin wissen.


  Daan lachte auf.


  »Nili? Ich weiß es nicht. Aus dem Kampfeswillen wurde intensive Sehnsucht nach, wie soll ich es sagen?, einer heileren Welt? Sie ließ sich nichts gefallen, gar nichts. Sie eckte überall an. Wurde erst Vegetarierin, dann Veganerin. Sie wurde Mitglied bei PETA und Terre de Femme und was weiß ich noch. Ihre Lehrer bescheinigten ihr einen ebenso hellen wie aufrührerischen Geist. Ich weiß nicht, wie oft sie mich angerufen und in die Schule zitiert haben. Sie konnten mich alle mal. Ich war stolz auf meine Tochter und das habe ich ihnen auch gesagt oder ich habe einfach nur gegrinst und dabei an etwas Schönes gedacht.« Morrin musste lachen und auch Daan konnte es sich nicht verkneifen. »Ich habe einmal zu ihr gesagt, sie sei wie ein Rudel Wölfe, die vor einem Haufen Jäger stehen. Ich glaube, sie hat es als das Kompliment angenommen, das es auch war. Verdammt, Morrin und jetzt steckt sie in solchen Schwierigkeiten.«


  Morrin sah ihm lange in die Augen und küsste ihn dann lang und zärtlich.


  »Wenn jemand so ist wie Nilah und einen Vater hat wie dich und jemand an ihrer Seite steht wie Liran, dann hat man keine Schwierigkeiten, Daan. Dann haben die anderen Schwierigkeiten. Und zwar sehr große.«


  


  


  


  


  London


  


  Der große Ledersessel war zum Fenster gedreht und bot einen kosmopolitischen Blick auf die Stadt und die Themse, die schillernd unter den wenigen Sonnenstrahlen lag, die aus den Wolken brachen. Ein Mann, den alle nur Der Ochse nannten, saß vorn übergebeugt und hatte stumm die Hände gefaltet. Er betete nicht, er dachte nach. Auch wenn das aufs Gleiche rauskam.


  Seit über eintausdachthundert Jahren existierte nun sein Orden. Sie hatten es in all den Jahrhunderten mühelos geschafft, "unsichtbar" zu bleiben. Doch jetzt gab es eine Panne nach der nächsten. Das konnte er nicht hinnehmen. Die Schöpfung gehörte nur einem - Gott. Und er war sowohl Gottes Bote als auch sein erster Legionär auf Erden. Ohne seine ruhmreichen Vorfahren, die unter Konstantin I an der milvischen Brücke das Wort Gottes vernommen und es siegreich verteidigt hatten, gäbe es vielleicht noch immer Götter, die Jupiter oder Venus genannt würden. Eine ekelhafte Vorstellung.


  Doch seit sie diesen A´kir Sunabru aus seinem Steinsarg geholt hatten, schimmerte ein Streifen Pech über dem glorreichen Banner.


  So lange hatte es gedauert, diesen Magier in den endlosen Weiten des Nordatlantiks zu finden. So viel hatten sie sich davon versprochen. Eine neue Weltordnung. Aber was war passiert? Er hatte seine Schiffe gerufen, seine dämonischen alten Penteren und hatte sie an Ort und Stelle auf den Meeresboden geschickt. Es gab kein Bündnis mit dem Teufel, er hätte es besser wissen müssen.


  Dreißig Jahre trug Der Ochse, so nannte man ihn, die alte Verbindung von Sunabru nun in sich. Den Kettengeist. Weitergegeben von einem Ordensoberhaupt zum nächsten. Doch diese Verbindung war über all die lange Zeit verblasst. Erst im 21. Jahrhundert hatten sie die Technik, das Geld und die Tarnung dafür besessen, wirklich nach dem Einzigen zu suchen. Die Welt wollten sie neu gestalten, nach ihrem Sinne formen, doch jetzt rann ihnen alles durch die Hände. Die Gesandten des Teufels waren am Werk, so wie dieser keltische Krieger oder dieser Zahnarzt aus Hamburg. Sie alle würden brennen, wenn das neue Zeitalter erst anbrach.


  Natürlich hatte der Orden versucht, die Blutlinie ebenfalls im Auge zu behalten. Einige dieser Blutsverwandten hatten sie sogar aufgespürt, doch waren es allesamt Fehlschläge gewesen. Wie dieses Mädchen in der Nähe von Sydney. Gebrannt hatte sie dafür, so wie ihre ganze Familie. Aber ausgerechnet einer seiner Ordensbrüder musste auf dem Foto des Morning Herald in die Kamera grinsen. Jetzt war er tot. Der Orden duldete solche Fehler nicht.


  Der Weg, den diese Unternehmung nahm, gefiel ihm nicht. Sie hatten sich sogar dazu herablassen müssen, dem Teufel zu helfen. Noch immer stieg ihm die Galle hoch, wenn er daran dachte. Beim Haus des Mädchens hatten sie zwei von Sunabrus bocksbeinigen Kreaturen zurück in die Finsternis geschickt. Und dann hatte ein weiterer verblendeter Soldat das ganze Völkerkundemuseum in die Luft gejagt und beinahe ihren heiligen Gral pulverisiert - das Mädchen. Jetzt, wo der Kampf tobte, handelten einige ohne ihren Verstand. Das durfte er nicht länger zulassen.


  Es klopfte, jemand trat ein und stellte etwas auf dem vergoldeten Schreibtisch ab.


  »Sir, wenn Sie jetzt einen Blick darauf werfen möchten.« Die Stimme war unterwürfig.


  Der Mann drehte sich um und starrte auf den Bildschirm eines Laptops. Diffuse Dunkelheit, in die sich plötzlich etwas noch Dunkleres schob. Dann krachte es und das Bild verschwand wieder.


  »Ist das alles?«


  »Sir, ...« Der Mann drückte ein paar Tasten. Die Sequenz lief nochmals ab und blieb dann an einem ganz bestimmten Punkt wie eingefroren stehen.» ...es ist das dort im linken Bildrand, das uns Sorge bereitet.«


  Der Mann mit der heiseren Stimme beugte sich noch weiter vor. Was war das? Es sah aus, als hätte eine riesige Hand sich der Kamera entgegengestreckt. Er blinzelte und als der andere die Bildauflösung noch etwas verbesserte, erkannte er es.


  »Sind Sie sicher?« fragte er und sah den anderen fordernd an.


  »Zu 90 Prozent, Sir.«


  »Überlebende?«


  »Keine, Sir.«


  »Wo ist das Mädchen jetzt?«


  »Wir wissen es nicht, aber ihr Vater befindet sich wieder in Irland. Ian O´Riorden hat ihn laut Passagierliste begleitet«


  Der Heisere grunzte abfällig.


  »Ich will nicht, dass sich die verdammten Iren da noch mal einmischen. Das Debakel auf der Landstraße bei Hamburg hat gereicht.«


  »Ja, Sir.«


  Schweigen.


  »Was ist mit Sunabru, Sir?«


  Der Heisere überlegte und drehte sich wieder zum Fenster.


  »Wenn das, was wir da gerade gesehen haben, der Wahrheit entspricht, dann sitzt er jetzt in der Scheiße. Haben wir noch genug Bronzebolzen?«


  »Ja, Sir.«


  »Sunabru ist nicht länger unser Ziel. Das Mädchen ist jetzt der Gral. Sollte uns dieser irre Magier noch mal in die Quere kommen, löschen wir ihn aus oder packen ihn diesmal selbst für die Ewigkeit in den Tiefkühlschrank.« Ein heiseres Lachen ertönte, dann wieder Stille.


  »Finden Sie das Mädchen, egal wie, aber finden Sie es.«


  »Ja, Sir.«


  »Warten Sie! Unser Waffenmeister soll mir Patronen machen, für mein Scharfschützengewehr. Er soll sie aus dem Deckstein des Sarkophags machen, aber schnell. Wir haben diesen Krieger unterschätzt. Es ist Zeit, dass er seine eigene Medizin zu spüren bekommt.«


  »Ja, Sir. Sofort.« Der Mann ging lautlos davon.


  London. Was war so besonderes an London? Der Mann schnaufte verärgert und spielte an dem Siegelring seiner rechten Hand. Ein Klicken ertönte und der obere Teil klappte auf. Darin war ein roter Schild. Auf dem Schild waren zwei Buchstaben, welche übereinander lagen, eingraviert. Ein X und ein P. Im Bogen darum herum in seltsamen Großbuchstaben: IN HOC SIGNO VINCIS. Unter diesem Zeichen sollst du siegen. Und auf dem Schild war eine weitere feine Gravur, so filigran, dass sie kaum zu sehen war. Es waren zwei betende Hände.


  


  


  


  Familienbande


  


  Liran fühlte sich unwohl und das lag nicht nur an der Kleidung, welche die Hausherrin dem Gärtner entliehen hatte, sondern auch daran, dass das Gefühl gegenüber Nilah einen so weiten Sprung in die Tiefe gemacht hatte. Plötzlich ängstigte ihn die Vorstellung sie zu verlieren bis in die Knochen. ›Was würde mit ihr passieren, wenn er auf den letzten Schritten doch noch sein Leben für sie hergeben musste? Würde über diese Wunde jemals eine Narbe wachsen? ‹


  Indem er zuließ, dass Nilah seine Gefühle für sie entschlüsseln konnte, bürdete er ihr damit gleichzeitig eine unendlich schwere Last auf. Er wusste, wie elend es war, wenn man jemanden verlor, den man liebte. Fast bereute er es, bei ihrem Wiedersehen so instinktiv gehandelt zu haben. Aber ihm hatten noch die fremden Worte im Kopf gehallt. ›War die Kraft, die er ihr gab, denn wirklich auch Liebe? Ein und dasselbe Gefühl nur aus zwei verschiedenen Flüssen? ‹


  Zumindest war er froh, dass dieses Aspirin seine Kopfschmerzen so schnell vertrieben hatte. Mittlerweile war er regelrecht begeistert, auf Knopfdruck heißes Wasser über sich rieseln lassen zu können. Nur die Seife hatte er nicht benutzt. Er würde damit stinken wie ein römischer Konsul. Jeder Feind würde schon wissen, dass er da war, bevor er überhaupt sein Schwert gezogen hatte. Er schaute auf die Gummistiefel hinunter, wie Selma De La Rosa sie genannt hatte. Nein, die brauchte er nicht. Er wollte seine Heimat endlich wieder richtig unter seinen Füßen spüren. Das Gras, die Steine und die nasse Erde. Und nicht dieses Zeug, dass sie ihm in die Stiefel geschüttet hatten. Diese Erde war alt gewesen und hatte falsch gerochen, ganz egal, ob sie ihm das Leben gerettet hatte.


  Der Krieger trat aus der Tür in den hinteren Garten und blieb stehen. Er schloss die Augen, holte so tief Luft, wie er konnte – und lächelte. Zu Hause. Zwei drei Schritte machte er ohne die Augen zu öffnen, nur um die Sinne für das wunderbare Gefühl zu schärfen wieder auf dem Boden zu sein, auf den er gehörte. Seine Zehen standen auf dem saftigen Grün und es kribbelte ihm bis ins Rückgrat. So alt schien dieses Gefühl zu sein, dass sich sein Körper darüber freute, wie ein kleines Kind.


  Er ließ die Luft durch seine Lungen strömen und öffnete gleichzeitig die Augen. Da war es - und es schien ihn zu begrüßen, mehr noch, es schien ihn vermisst zu haben - das Land umarmte ihn mit seiner Schönheit und er umarmte es mit seinem Blick und seinem Herzen. Neben dem Haus ragte ein steiler Hügel hinauf und zog eine braungrüne Linie mitten in den Himmel. Darüber waren nur noch die Wolken. Sie waren frei. Er nicht. Eine Drehung und er sah hinunter in die Bay, sah die ferne Gegenseite wie einen dunklen verschwommenen Körper, der auf der Seite lag. Das Meer, das dazwischen ruhte, als hätte es einst genau dort seine starken Arme ausgebreitet, nur um sich dem Land näher zu fühlen.


  Er stutzte. Hatte er gerade das Meer verstanden?


  Liran ging weiter, huschte durch ein paar Büsche, setzte über die niedrige Mauer, die nicht einmal kniehoch war und verschwand zwischen den schroffen Felsen. Der unbändige Wunsch wegzulaufen erfüllte ihn. Er riss Grasbüschel heraus, strich mit den Händen über die Flechten, das Moos auf den Steinen und saugte alles in seine Adern.


  Der Moment verflog.


  Er sah zurück zum Haus und setzte sich zwischen zwei mannshohe graue Steine. Das hier war nicht mehr seine Heimat. Dies war nur noch ein Hauch dessen, was sie einmal gewesen war. Sie kannten sich noch, aber sie waren Fremde geworden. Beide, er und die Insel, bestanden nur noch aus fernen, nicht mehr gesungenen Liedern.


  Er hörte eine dieser Maschinen kommen und sah auf. Blau und leuchtend kam sie auf den Weg gefahren, der zum Haus führte. Augenblicke später sah er Nilah durch den Garten rennen und gleichzeitig Daan aussteigen. Sie lief ihm Papa, Papa rufend entgegen. Beide breiteten die Arme aus und umschlangen Sekunden später einander, als wollten sie nie wieder loslassen. Liran wollte gerade den Blick abwenden, als er eine Frau aus der anderen Tür steigen sah. Ihre wilde Schönheit registrierte er nur oberflächlich, denn sein geübtes Auge richtete sich auf etwas Anderes. Auf ihre Bewegungen. Liran legte den Kopf an den Felsen, schaute genauer und war sich sofort sicher. Wer immer diese Frau war, sie hatte irgendwann zu kämpfen gelernt. Sie war Linkshänderin und sie hielt diese Hand etwas zu nah an ihrem Rücken. Also trug sie dort eine Waffe. Ihre Schritte waren viel zu sicher, ihr Blick willkürlich, aber sondierend. Sie wusste, wer sie war und wollte sofort wissen, wo sie war.


  Nicht oft hatte er einen solchen Blick gesehen, der so intensiv und doch so unscheinbar wirkte. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt eine verwandte Seele seiner Schwester zu sehen.


  Aber dann geschah etwas Unerwartetes. Nilah umarmte auch die Frau. Sie sprachen dabei kurz miteinander, wobei die Frau mit den schwarzen Locken in Daans Richtung deutete. Nilah löste sich, etwas benommen wie er meinte, und wandte sich dann wieder ihrem Vater zu. Die beiden schienen schnell über etwas zu reden, wobei irgendwie jeder der Erste sein wollte. Dann gingen sie langsam nebeneinander her zu der äußersten Begrenzungsmauer des Gartens und setzten sich. Beide starrten lange auf die Bay.


  Die Frau sah den beiden nach und lächelte zufrieden.


  Als aber die De La Rosas in den Garten traten und recht verwirrt wirkten, fing die Frau sie ab und stupste das Ehepaar sanft, aber bestimmt wieder in den Wintergarten. Dann waren sie nicht mehr zu sehen.


  Voller Sehnsucht schaute Liran zu, wie die beiden als Familie miteinander redeten. Dann fand er es plötzlich sehr unschicklich, ihnen dabei zuzusehen und stand unvermittelt auf. Er kletterte höher in den Hügel, lautlos und geduckt.


  


  Nilah war sprachlos. Sie musste erst einmal tief durchatmen und die Worte verdauen, die noch immer wie eine Spirale in ihrem Kopf wirbelten. Ihr Vater hatte ihr gerade offenbart, wie der dunkle, lichtfressende und tiefe See in ihr entstanden war. Eine Seite wollte ihm verzeihen, die andere aber glaubte, dass Schweigen der bessere Weg sei und so starrte sie in den grauen Himmel, der mehr und mehr der nahenden Nacht den nötigen Raum überließ.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, als würde das helfen. Sie schüttelte leise und in sich gekehrt den Kopf, als könnten damit Antworten aus ihren Haaren fallen. Sie hatte das dringende Bedürfnis ihren Vater zu berühren und brachte es trotzdem nicht zustande ihn auch nur anzusehen.


  War sie böse auf ihn? Sie wusste es nicht. Hatte er mit seiner Harmoniesucht erst all das überhaupt ermöglicht, was geschehen war? Was wäre aus ihrem Leben geworden, wenn er schon viel früher gehandelt hätte? Auf eine unsinnige und absurde Weise fühlte sie sich verraten und das tat mehr weh, als all das, was sie eben gehört hatte.


  Das Fatale an diesen Worten war, dass sie ihr ganzes Leben ins Wanken brachten. Jedes Gefühl, das sie hatte, wurde in seinen Fundamenten erschüttert, bekam Risse. Es war, als hätte jemand auf dem Sterbebett liegend mit seinen letzten gemurmelten Worten ein Gemälde zerschnitten, das man seit seiner Kindheit stolz und voller Vertrauen betrachtet hatte. Wenn schon diese Täuschung existierte, wie viele weitere gab es dann noch?


  Wurde man so erwachsen? Indem die Eltern wie alte Bäume fielen, von denen man gedacht hatte, sie würden ewig ihren schützenden Schatten über jenen Zweig werfen, den sie selbst ins Licht geholt hatten? Fühlte es sich so an? Wenn ja, dann mochte Nilah dieses Gefühl nicht, nein, es machte sie sogar traurig.


  Plötzlich fühlte sie sich so durchdringend allein, dass es ... Liran.


  Ihr Herz schlug schneller, allein bei dem Gedanken an ihn.


  


  Daan van Arten hatte alles erzählt, was es noch zu erzählen gab, und fühlte schon die Brücken brennen, als er noch nicht einmal das letzte Wort über seine trockenen Lippen gebracht hatte.


  Es war die Zeit zu zahlen. Man bezahlte immer und überall. Für jede Sekunde musste man einen Tribut geben. Nur dieses Mal war der Tribut der größte Schatz, den er auf Erden kannte – seine Tochter.


  Sein Leben lang versuchte man zu beschützen, zu lenken, zu dirigieren, es anderen rechtzumachen, sich zu ducken, nicht aufzufallen und alles von jenen fernzuhalten, die man liebte. Weil man um keinen Preis der Welt wollte, dass ihnen etwas zustieß, das auch nur ansatzweise dem eigenen vergangenen Leben ähnelte. Welch ein törichter Gedanke. Denn genau durch seine Erfahrungen, seine eigene erlebte Ablehnung durch den Vater und das stumme Stillschweigen der Mutter, hatte er genau jene Welt erschaffen, in der Nili letztendlich ihre Narbe ...


  Er fühlte sich zum Kotzen.


  Er hörte seine Tochter laut ausatmen und sah sie aus den Augenwinkeln an. Sie war schon so erwachsen, so stark. Ihr wunderschönes dunkles Haar wehte im Wind, der von der Bucht aufstieg und sie strich die Strähnen grob beiseite. Oft hatte er sich gewünscht, sie wäre noch immer das kleine Mädchen, dem er vorlesen konnte, um es zu bezaubern. Mit verstellter Stimme über all die Zeilen fliegend. Mal mit einem Holzbein und einem harr, harr, oder mal wieder die Spaghetti vorher bezwingen zu müssen und ihr herzhaftes Lachen dabei zu hören.


  All das war nun vorbei.


  Nili spielte mit der Lünette an ihrer Taucheruhr, drehte sie immer wieder vor und zurück, als könnte sie damit die Zeit bezwingen. Er hoffte inständig, sie würde nicht den Verschluss öffnen und sie ihm in die Hand drücken. Dann, so wusste er, hätte er seine Tochter für immer verloren.


  »Ich glaube, ich habe mich verliebt, Papa«, flüsterte sie in die Stille.


  Daans Herz blieb stehen, hüpfte einige Sekunden entsetzt und schlug dann weiter. Einhundert Millionen Gedanken gleichzeitig versuchten durch seine Zunge zu sprechen. Einhundert Millionen wies er zurück. Er schwieg.


  Er hatte es geahnt, ja, gewusst.


  »Fühlt es sich so an wie Hunger und Durst gleichzeitig?«, fragte Nili.


  Daan wollte etwas sagen, doch ihm blieb alles im Halse stecken. Er sah stur in die Bay und rührte sich nicht. Warum hatte er … gab es einen Kurs an der Volkshochschule für so was? Er brachte keine Silbe heraus. Er wollte sich freuen, aber er konnte es nicht. Verdammt, er hatte dieselben Gefühle für Morrin, also warum konnte er nicht … er schluckte es hinunter. Wollte er noch eine Tochter haben, musste er etwas tun. Jetzt!


  »Wie sehen seine Augen denn aus?«, fragte er. Als ob er das nicht wüsste.


  Daan atmete aus.


  »Als hätte man alle Blautöne der Welt in nur eine Pupille verbannt.«


  Daan atmete verzweifelt wieder ein. Er hatte es hören müssen!


  ›Lass endlich los‹, rief eine Stimme laut in seinem Kopf. Er wollte eifersüchtig sein, aber er brachte es nicht übers Herz. Er wollte ein Vater sein, aber er wusste nicht mehr wie. Er wollte Nili an sich reißen, aber er wusste, dass er sie damit nur von sich stoßen würde. Vater zu sein war grausam.


  Die Schöpfung ...


  In ihr ...


  »Was wird nur am Ende dieses Weges stehen?«


  »Was ... was meinst du damit?« Sie knetete ihre Hände.


  Er wusste es selbst nicht. Was wollte er? Er wollte, dass alles wieder so war, wie vorher. Er hatte Angst, große Angst. Er wünschte, er könnte alles verändern. Alles wieder in die vertraute Vergangenheit zurückverwandeln.


  »Ist schon gut«, sagte er stattdessen leise.


  Nili schwieg. Sie legte ihre Handflächen auf ihre Oberschenkel und bewegte sie vor und zurück, als wollte sie diese säubern.


  »Er ist ...«


  »Ich weiß", unterbrach er sie. ›Ich liebe Dich, Sternchen.‹


  Er sah ihr an, wie sehr sie damit haderte. Aber sie umarmte ihn. Es war nur ein kleiner Abschied, aber er tat unendlich weh.


  


  


  


  Mondlicht


  


  Alle saßen beisammen. Niemand sagte etwas. Die Stille in dem Wohnzimmer und die Stille in den Gesichtern aller war so lautlos, dass jeder den anderen hoffnungsvoll ansah, er möge doch diese Stille endlich durchbrechen. Es war die Stille eines Wartezimmers. Jeder beäugte den anderen verstohlen und fragte sich, was der gegenüber Sitzende wohl hier zu suchen hatte.


  Sie warteten auf Atticus Finch.


  Selma De La Rosa und ihr Mann saßen nebeneinander, als wären sie bei einem Empfang zugegen. Das Bild ihres Königs Juan Carlos hing an der Wand über dem Kamin, in dem ein Torffeuer brannte, das wohlige Wärme in den Raum trug. Es war ein schöner Raum. Dunkle Deckenbalken, die Möbel waren exklusiv, safrangelb und sahen sehr teuer aus. Dramatische Ölgemälde zierten die Wände. Sie sahen aus, als hätte jemand mit der Farbe Rot einen Wutanfall gehabt. Dezent platzierte Vasen und Dekorstücke, sicherlich aus allerlei fremdartigen Länder zusammen getragen, versprühten Kunstverständnis. Ein weißer, mit braunen Mustern versehener Teppich lag auf dunklen terrakottafarbenen Fliesen. Alles war am rechten Platz und sehr sauber.


  Man sah Selma De La Rosa an, dass sie mit sich rang. Seit sie den vollen Namen ihrer Gäste vernommen hatte, wirkte sie, als hätte sie ein unheimlicher Traum eingeholt. Sie schien pausenlos über etwas sehr Wichtiges nachzudenken und sah immer wieder zu Nilah hinüber, die ihrerseits Liran anschaute, der als einziger stand und aus dem Fenster des Wintergartens blickte.


  Miguel De La Rosa griff erneut zu seinem Sherryglas, hob es an, nippte und stellte es wieder ab. Er fühlte sich gar nicht wohl. Seine Miene drückte deutlich aus, dass er mit all dem nichts zu tun haben wollte. Das hier war sein Ruhestandsdomizil. Er wollte keine bewusstlosen Männer am Strand finden und auch keine Gäste, die ihm unheimlich waren. Er wollte Rosen züchten, sich an dem Regen erfreuen, der in seiner Heimat so rar geworden war, und dicke alte Bücher lesen. Er wollte nicht hier sitzen und fremde Menschen mit fremden Problemen um sich haben.


  Seit er dieses Segelboot bestellt hatte, lastete anscheinend ein Fluch auf ihm, da war er sich fast sicher. Er hatte die Pläne selbst entworfen und er hatte den Innenausbau selber machen wollen. Oh, wie sehr sehnte er sich danach, seinem allerersten Lehrberuf wieder etwas Leben einzuhauchen. Tischler war er gewesen. Mit fünfzehn. Danach hatte sich das Leben verändert und er sich auch.


  Selma De La Rosa starrte die ganze Zeit nur zwei Personen an und fragte sich zum hundertsten Mal, wie so etwas passieren konnte und ob es dadurch eine Bedeutung erfuhr, die so wichtig war, dass der Allmächtige diesen Weg vorgezeichnet hatte. Sie sah den Vater von Nilah an, erkannte noch immer sein jüngeres Ebenbild vor sich, wie er an der Glasscheibe klebte und seine Tochter bewunderte. Da saß sie! Nilah. Jenes kleine Mädchen, das Selma vor etwas über siebzehn Jahren zur Welt gebracht hatte.


  Sie haderte, sie überlegte, warum ausgerechnet ihr dies widerfuhr. Warum? Sie spannte die Schultern, öffnete den Mund. Sie musste es einfach sagen.


  »Wissen Sie eigentlich, dass ich Sie beide kenne?« Ihre Worte durchschnitten die Stille und sie spürte, wie die Hand ihres Mannes auf ihrer Schulter sich verkrampfte. Sogar der seltsame junge Mann, der unentwegt aus dem Fenster blickte, drehte sich um. Sie schaute in zwei ahnungslose, fragende Mienen.


  »Sie sind Nilah van Arten, geboren in Barcelona, im Hospital de Santa Creu i de Sant Pau, um»»:»» in der Nacht, während meiner Schicht. Ich persönlich habe geholfen, Sie zur Welt zu bringen, junge Dame.« Sie lächelte erleichtert. Es tat gut, das zu erzählen.»Und Sie sind Daan van Arten, der Mann, der mir mehrere Königreiche angeboten hat, nur um seine Tochter sehen zu dürfen. Aber es waren Ihre verzweifelten Augen, die mich umgarnten, Sie in den Saal mit den Neugeborenen zu lassen.«


  Die Stille, die nun folgte, war schwer wie ein Berg.


  Daan van Arten wirkte, als müsse er einen Schleier beiseite schieben, und dann erschien ein Erkennen in seinen weiten Augen.


  »Grundgütiger«, murmelte er.»Sie sind ... ja, jetzt erinnere ich mich. Sie sind ... Sie waren damals ... Sie hatten dunklere Haare.«


  »Danke, dass Sie es so höflich formulieren. Ja, ich war damals noch nicht so grau, wie ich es heute bin.« Sie lächelte, aber niemand lächelte zurück. Nilah starrte sie an, als habe sie eine schwarze Katze auf dem Schoß sitzen. Der junge Mann schien zu wissen, wovon sie redete und die Frau, die neben Daan saß und nun seine Hand in die ihre nahm, ebenfalls. Einzig ihr Mann schien bodenlos erschüttert, denn dieses Mal kippte er den Sherry hinunter wie ein russischer Politiker.


  »Ich habe lange mit mir gerungen und eigentlich wollte ich es niemals jemandem erzählen.« Sie suchte nach den passenden Worten.»In dieser Nacht aber habe ich auch meinen Mann kennen gelernt und ...« Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte.»Ich empfand es als ein glückliches Omen. Ein Zeichen, das mir den rechten Weg wies. Ich hätte nie geglaubt, dass mich dieses Omen einmal persönlich besuchen würde.« Sie versuchte zu lachen, aber es gelang ihr nicht. Nilah starrte sie noch immer an und Selma erinnerte sich an jene Nacht, so deutlich, als würde diese nochmals durch ihren Körper gleiten. Sollte sie die ganze Wahrheit sagen? Vielleicht war es das Beste. Vielleicht sollte es so sein.


  »Du warst ein so bezauberndes Kind«, sagte Selma und bemerkte, wie Nilah etwas zurückwich.»So stark und voller Willen zu leben. Deine Mutter war da leider anderer Ansicht. Immer wieder stieß sie schweißüberströmt das Wort Dämon aus. Auf Deutsch. Aber ich habe lange genug für die Touristen gearbeitet, um es zu verstehen. Außerdem klingt dieses Wort immer irgendwie gleich, egal in welcher Sprache man es verwendet. Deine Mutter wirkte wie jemand, der nicht gebären, sondern etwas loswerden wollte.« Sie hörte, wie Nilah entsetzt die Luft einsog. Der junge Mann funkelte sie an. Hin- und her gerissen zwischen Ehrfurcht und Neugier.»Um deinen Hals hatte sich die Nabelschnur gewunden, wie eine Schlange. Du warst bereits blau angelaufen, aber du hast gekämpft.« Selma sah das kleine Wesen wieder vor sich, dass so stark gewirkt hatte in all dem Blut.»Deine Mutter wollte dich nicht mal ansehen. Ich kenne das leider. Ich wusch, wog dich, wickelte dich ein und brachte dich in den Saal für die Neugeborenen.« Sie spürte Nilahs Blick und fühlte die damalige Nacht förmlich.»Ich hatte Nachtschicht. Ich habe gelesen, ich weiß nicht mehr was, aber ich weiß, dass ich gelesen habe. Alle halbe Stunde machte ich einen Rundgang, um nach dem Rechten zu sehen. Der Raum, in dem du lagst war hoch, wie ein Gewölbe, mit einem hohen runden Fenster unter der Decke. Der volle Mond schien dort hindurch. Er schien genau auf deine kleine Wiege. Es war, als hätte Gott dich mit seinem Finger berührt. Ich ging zu dir und da lagst du. Mit großen dunklen Augen, den Kopf zum Fenster geneigt. Ich fragte mich, wer da eigentlich wen ansah. Der Mond dich oder du den Mond.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Es war alles so nah, als wäre es gestern gewesen. Sie sah die beiden an. Nilah wirkte, als hätte sie eine Erkenntnis berührt, deren Ausmaß sie kaum fassen konnte und ihr Vater, als sehe er sich endlich bestätigt, in einer lange verborgenen Vermutung.»Eine Stunde später machte ich erneut meine Runde.« Sie nahm noch einen Schluck.»Ich ... ich sah deine Wiege und darauf das Mondlicht. Ich ging weiter in den nächsten Raum und auch dort war das Mondlicht. Erst als ich die Tür wieder zuzog, erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Wie vom Donner gerührt stand ich da und sah abwechselnd durch die beiden Türen.« Selma holte tief Luft.»In dem anderen Zimmer war das Licht in einem breiten Strahl weiter gewandert, aber in dem Zimmer in dem du lagst, schien es noch immer auf dich herab, Nilah. Nie in meinem Leben habe ich so etwas erlebt und auch nie wieder danach. Aber ich sah in dieser Nacht zwei verschieden gekrümmte Lichtstreifen des Mondes. Einen, der wanderte, so wie es sein sollte, und einen, der stillstand und zwar genau über dir.«


  Der Kamin knackte.


  


  Nilahs Gedanken waren wie verklebt. Zäh und verschoben. Sie glaubte, dass wenn sie ihre Hand öffnen würde, sie auf ihr Herz nieder blicken könnte. Jedenfalls, so fühlte es sich an, schlug es nicht mehr in ihrem Körper.


  Sie stand auf und verließ den Raum. Ein kurzer Blick hatte ihren Vater wieder in das Sofa zurücksinken lassen. Sie hoffte, er würde es verstehen. Alle anderen blickten ihr nach, das fühlte sie, aber es war ihr egal. Sie ging an Liran vorbei, in seinen Augen war eine Mischung aus Mitleid und Stolz. Sie senkte den Blick und ging durch den Wintergarten hinaus in den Garten.


  ›Was hatte sie erlebt? Was war alles geschehen, um jetzt hier zu stehen?‹ Sie sah einen tiefgelben Mond hinter den Bergen aufsteigen. Der Himmel war wolkenlos und die Sterne leuchteten, so wie sie es immer taten und immer tun würden.


  ›Ja, nun war es amtlich!‹ Sie musste bei diesem Ausdruck grinsen und vielleicht war auch das nur ein Zeichen dafür, dass sie langsam in den Wahnsinn abglitt. Sie hatte Dinge gesehen, die es nicht geben sollte, man hatte versucht sie umzubringen, was einem siebzehnjährigen Mädchen eigentlich auch nicht passieren sollte, sie bekam einen Krieger an ihre Seite, der das letzte Mal zweiundfünfzig Jahre vor Christi Geburt diese Luft geatmet hatte. Es gab Schmerzbringer und Blutbäume, ihr Lieblingsmuseum war nur noch Schutt und Asche.


  Sie hatte eine Mutter, die anscheinend geglaubt hatte, ein Kind des Satans auszutragen. Sie hatte die Seele eines Drachens in sich und einen dunklen See, der all ihre Erinnerungen absorbierte. Und der Mond persönlich hatte sein Licht umgelenkt, um in ihre Wiege zu linsen. Wenn es jetzt nicht langsam Zeit war, den Verstand zu verlieren, wann dann?


  Ein Teil von ihr hatte noch immer geglaubt, all dies wäre nur ein völlig wirrer Alptraum, aus dem man auch wieder erwachen konnte. Alles sei nur eine böse Verwechslung, totaler Irrsinn und etwas, aus dem man wieder zurück in die wirkliche Welt treten konnte. Hinein in Klausuren, Schulhöfe, nervende Lehrer, Klingeltöne zum Herunterladen und Vanillepudding, wenn man sich mies und alleine fühlte.


  Aber dem war nicht so, oder?


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Zart und wissend. Sofort brannte ihr Bauch. Sie drehte sich um und sah Liran an. In seinen Augen war tiefe Traurigkeit und das brachte ihren Verstand fast zum Schmelzen.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, warum du hier bist? Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, Liran? Warum dieser lange qualvolle Weg, nur um am Ende das gleiche unausweichliche Ziel zu sehen?« Ihre Stimme war ganz sanft, dass sie es selbst nicht glauben wollte. Aber sie konnte nicht anders. Sie wollte für immer und ewig in diesem Ton mit ihm reden. Seine langen schwarzen Haare machten sein Gesicht so schmal wie einen Spalt, der in eine tiefe dunkle Höhle führte. Aber in seinen Augen war etwas, das Nilah niemandem hätte erklären können.


  »Ich habe Frauen und Männer gesehen, deren Mut hinab in den Staub zu ihren Füßen sank, allein weil sie hörten, gegen wen sie kämpfen würden. Namen sind sehr mächtig, Nilah.« Seine Stimme klang rau und verletzlich. Nilah mochte diesen Klang.


  »Angst ist ein Schatten, der imstande ist, alles Licht der Welt zu fressen. Ich wusste, dass du Angst bekommen würdest, deshalb schwieg ich. Diese Angst hätte deinen Weg zu einem unüberwindlichen Abgrund gemacht.«


  Lange schaute sie ihn nur an. Der Wind war ungewöhnlich warm. In den Büschen und Bäumen des Gartens rauschte es und es hörte sich an wie die Wellen, die an einen Stand brandeten. Leise und unentwegt. Ewige Zeit.


  Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Wange, unter der plötzlich eines der magischen Tattoos auftauchte, als hätte es nur auf diese Berührung gewartet. Es war eines der blauen Wasserzeichen und Nilah spürte, wie einer ihrer Finger leise hinein glitt. Es fühlte sich kalt und warm zugleich an. Ja, es war wie Hunger und Durst gleichzeitig. Sie spürte Lirans Traurigkeit in ihrem Körper, nur ganz kurz, aber es reichte, um erschrocken die Hand zurückzuziehen.


  »Du kennst das nicht, nicht wahr?« Ihre Worte zitterten.»Du kennst diese Angst nicht. Du würdest selbst gegen einen Gott kämpfen, wenn du damit jemanden beschützen müsstest?! Wie kann man nur solch ein einsames Herz haben? Meine Welt müsste dir eigentlich allen Mut rauben.«


  Sie sah, wie sich eine Träne aus seiner rechten Wimper löste, dann schnell über die Haut huschte und über seine Lippen kullerte. Sie fühlte einen nie gekannten Schmerz in sich und er war voller erstarrter Hitze. Sie verstand, aber sie wollte nicht verstehen.


  »Du willst gar nicht bleiben, stimmts?« Es war mehr ein Keuchen als Sprechen.»Du möchtest wieder zurück, dorthin, wo du hingehörst.« Sie glaubte, ihr Herz würde fallen.»Todessehnsucht!«, flüsterte sie.»Du willst ...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie konnte es nicht.»Du willst nur der Schild sein.«


  Er sackte auf den Boden und zum zweiten Mal sah es aus, als hätte man ihn in die Kniekehlen geschlagen. Wie damals am Pool. Er grub seine Hände in den feuchten Boden.


  »Dies ist nicht mehr mein Land, alles ist fort, Nilah. Ich gehöre nicht hier her.« Sie ging ebenfalls in die Knie.


  »Und ich, was bin ich für dich?« Er blickte auf. Ihr Bauch brannte jetzt lichterloh.


  »Unter deinem Blick entsteht die Welt.«


  Nilah wich zurück.


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«


  Liran hockte sich hin und strich eine dunkle Strähne von seinen Augen. Ein kleiner Streifen Dreck blieb an seiner Stirn haften.


  »Du weißt nicht, was ich verloren habe, um hier zu sein.« Es waren bittere Worte.


  »Und ich, was glaubst du, habe ich verloren? In meiner Seele ist ein See, der, wie du es ausgedrückt hast, alles Licht der Welt zu fressen vermag. In meiner Seele ist ein Drache von solcher Schönheit, dass mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft, wenn ich ihn ansehe. Du hast an meiner Seite gestanden wie ein Fels. Unbesiegbar. Magisch. Jetzt sag mir nicht, dass du auf den letzten Metern verschwindest.« Er wirkte überrascht.


  »Nein, das werde ich nicht, niemals!«


  »Aber dabei zu sterben würde dir auch nichts ausmachen, oder?«


  »Ich habe keine Angst vor dem Tod. Kein Fian hat das.«


  Nilah sah ihn fest an. Für einen kurzen Moment übersprang sie Berge, rannte durch unwegsame Wüsten, konnte in den Abgründen tiefster Meere schwimmen und ... küsste ihn auf die Lippen. So behutsam wie sie nur konnte.


  


  Liran schmeckte Salz in seinem Mund. Er schloss die Augen. Es war, als würden ihre Lippen ein fadendünnes Leuchten durch seine Haut schicken, in seinen ganzen Körper hineingreifen. Seine Haare kribbelten, seine Fingerspitzen auch und doch fühlte er eine geradezu atemberaubende Ruhe, wie selten zuvor.


  Er öffnete seine Dunkelheit. Schlug die Tore weit auf. Er war verloren, das spürte er. Jetzt wusste der Krieger, was er zu tun hatte. Es war zu spät, daran noch etwas zu ändern.


  Viel zu spät.


  


  


  


  


  Die Wahrheit


  


  Das wankende Licht von grellen Scheinwerfern durchschnitt den Garten. Nilah löste unwillkürlich ihre Lippen von denen Lirans und fuhr sich mit der Zunge darüber, als wolle sie feststellen, ob grade wirklich das passiert war, was sie sich vom ersten Augenblick an, als sie ihn in dem kleinen Wald gesehen hatte, vorgestellt hatte.


  Die Stimmen aus dem Wintergarten wurden lauter, aufgeregter. Sie hatte wohl eine ziemlich unangenehme Situation hinter sich zurück gelassen. Was ihr Vater dachte und sich ausmalte, wollte sie sich gar nicht vorstellen.


  Die Scheinwerfer erloschen und entließen den Garten wieder in die Nacht.


  »Wem werde ich gegenüberstehen?«, flüsterte sie, den Atem halb angehalten.


  Liran hielt noch immer ihre Hand in der seinen und es fühlte sich so verdammt gut an, dass sie hätte schreien können.


  »Du wirst dir selbst gegenüberstehen.« Seine Stimme war nur noch wie der Wind, der über den Wipfeln wisperte.


  »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht.«, sagte sie zynisch. War es nicht immer so? Sich selbst erkennen, finden, ins eigene Herz blicken, bla bla bla, und am Schluss Gutes und Erhabenes tun. Die Welt retten, kurz bevor der Zeiger auf Null springt. Im allerletzten Augenblick. James Bond sein, nur dieses Mal mit langen dunklen Haaren.


  Liran berührte sie am Hals. Ihre Haut darunter summte.


  »Ich habe jenen gesehen, der diese Gabe um jeden Preis an sich reißen wollte. Ich habe mein Blut dafür gegeben, dass er es nicht bekommt. Viele tapfere Frauen und Männer sind in dieser Schlacht gefallen. Meine Schwester ist deswegen mit vergifteten Pfeilen gespickt worden und wandert noch immer durch den Fluss der Zeit. Du hast sie gesehen. Sag mir jetzt nicht, dass meine Seele umsonst nach Hause will.«


  Nilah wollte, dass niemand nach Hause ging. Schon gar nicht Liran.


  Sie schluckte. Sie hatte diese toten Männer und Frauen gesehen, damals im Fleet und später im Tunnel unter Eddas Haus. Das Gesicht, dem eine Speerspitze von der Wange bis durch den Schädel geragt hatte.


  »Wem werde ich gegenüberstehen, Liran?« Sie fragte es so klar und scharf, wie sie dazu imstande war.


  Sie sah ihn an. Er sah sie an.


  »Dem Anfang allen Lebens«, flüsterte er. Das letzte Wort war kaum noch zu verstehen, aber Nilah hatte es verstanden. Leider.


  Er konnte ihren Blick kaum ertragen, das merkte sie ihm an und sie begriff. Er wusste es selbst nicht genau, wem sie letztendlich wirklich gegenüberstehen würde. Er wollte gerade etwas sagen, als eine riesenhafte Gestalt in den Garten gepoltert kam und freudig die Arme ausbreitete.


  »Nilah! Liran! Mein Gott, was bin ich froh euch wohlauf zu sehen!«, donnerte seine tiefe Stimme und nahm sie beide, einen nach dem anderen, in seine Arme und drückte dermaßen zu, dass Nilah etwas vom Boden abhob und ihr die Luft wegblieb. Atticus roch nach frischem Aftershave und Tatendrang und auch nach Whiskey. Sie lächelte ihn an, als er sie wieder auf den Rasen stellte. Ein ein Meter neunzig großer Leuchtturm im Tweedanzug und seine Augen strahlten ebenso hell.


  »Dein Vater hat mich freundlicherweise auf dem Laufenden gehalten. Ich hab mir ja solche Sorgen gemacht. Ist, ich meine, geht es euch beiden gut?«, dann schaute er den Krieger mit unverhohlener Ehrfurcht an.


  »Wir haben viel durchgemacht, aber wir sind in Ordnung.« Sie fing Lirans Blick auf, der überrascht schien, sie bei einer solch dicken Lüge zu erleben. Atticus murmelte etwas und nickte dann wissend. Dann zog er ein halb zerfleddertes Notizbuch aus seiner Jackentasche und klopfte stolz mit der Hand darauf.


  »Ich war ebenfalls nicht gänzlich untätig, junge Lady, auch wenn ich sicherlich nicht solche Abenteuer bestehen musste, wie ihr beide. Ich habe Eddas Brief entschlüsselt. Ich weiß jetzt, wohin die alte Dame dich durch diese Zeilen schicken wollte.« Er sah auf das kleine Büchlein hinab, als enthalte es einen Schatz von unermesslichem Wert.»Und ich habe den Ort bereits gefunden.«


  Nilah starrte Atticus mit weiten Augen an und ihr Herz klopfte schon wieder schneller, dass sie sich darüber ärgerte. Sie würde noch einen Infarkt bekommen, so oft wie ihre Pumpe in den letzten Tagen am Limit lief. Vielleicht war es besser sich dem Ganzen einfach zu stellen. Es ergeben hinzunehmen und sehen, was dabei herauskam. Sie konnte nicht ewig davor wegrennen. Die Folgen, sich höheren Mächten zu widersetzen, waren auf Dauer einfach nicht zu ertragen. Seit diese Sache angefangen hatte, haderte ihr Verstand mit dem, was ihm hier, in der angeblichen Wirklichkeit, so um die Ohren flog. Von magischen steten Tropfen wurde ihre steinerne Realität ausgewaschen und fortgeschwemmt.


  Sie blickte Liran an und sah endlich wieder Entschlossenheit in seinen Zügen. Ja, es war an der Zeit, es zu Ende zu bringen. So oder so.


  


  Kurze Zeit später war das Wohnzimmer der De La Rosas voll. Die Gastgeber wirkten, als würden sie einem Schauspiel folgen, das sie gar nicht hatten sehen wollen. Die beiden taten Nilah leid, ebenso wie Jean Luc, der immer wieder an seiner Mütze zupfte und sich nervös umsah. Ihr Vater und Morrin sahen noch ziemlich gelassen aus, besonders sie. Atticus Finch war gerade dabei einer fleckigen ledernen Tasche einige Unterlagen zu entreißen. Er war so aufgeregt, dass die Luft um ihn herum vibrierte.


  Etwas abseits stand Pater Skelling. Eine Spur zu unauffällig, zu gelassen, als würde er über den Dingen stehen und wäre nur zufällig dabei, was er auch den Anwesenden sagte. Atticus hätte nicht mehr fahren dürfen, hatte er zwinkernd gesäuselt, als wäre damit alles erklärt. Aber etwas in den Augen und den buschigen Brauen gefiel Nilah nicht, als er den beiden Gastgebern mit einem Lächeln erklärte, wer er sei.


  Der Krieger blieb hinter ihr stehen. Nilah knetete ihre Finger unablässig. Er legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter, was sie erst aufschrecken ließ, aber dann entspannte sie sich endlich. Papa blickte ihn prüfend an, um gleich darauf den Kopf zu Atticus zu drehen, der endlich den Kampf gegen die Tasche gewonnen hatte und nach einem Whiskey fragte. Miguel De La Rosa nickte und nach einigem Hantieren und Geklapper hatte der große Gelehrte ein Glas in der Hand, aus dem er zittrig trank.


  »Also«, rief Atticus, klatschte in die Hände, rieb sie gegeneinander, als wollte er Feuer machen und warf Nilah einen liebevollen Blick zu, den sie ehrlich erwiderte. Sie mochte den wuseligen Professor. Dieser Anzug. Das schwarze Haar, grau an den Seiten, das sich in der feuchten Luft etwas gewellt hatte. Die feurigen dunklen Augen, die so viel Leidenschaft ausstrahlten. Die Kerbe in der Unterlippe, wie eine alte Verletzung aus einer Schlägerei, die ihn kühn aussehen ließ. Sie mochte ihn wirklich. Er war ein bisschen wie ihr Vater, deshalb wohl.


  »Ich habe Eddas Brief genau unter die Lupe genommen und ich habe dir ja schon am Telefon erzählt, dass all diese kleinen Striche, die so willkürlich darauf waren, Ogham-Schrift sind. Eine alte keltische Schriftart.« Er räusperte sich und nahm einen Schluck, den sein Körper mit einem wohligen»Ahhh« quittierte und mit einem anerkennenden Nicken zu dem Hausherrn. Offenbar war es ein guter Tropfen.


  »Das meiste von dem, was ich entziffern konnte, ist mir völlig schleierhaft. Ich habe noch nie solch wirre Zeilen gelesen und zog sogar für einige Zeit den Geisteszustand des Verfassers in Zweifel. Aber ich denke, das liegt an einer Tatsache, der sich zum Beispiel auch die Bibel nicht entziehen kann - Übersetzungsfehler.« Er ließ das Wort wirken, fing den mürrischen Blick des Paters mit einem Grinsen ab und schien für einen Moment enttäuscht, dass niemand nachfragte, was er damit meinte. Dann schien er zu begreifen, dass er hier nicht vor seinen Studenten stand. Nilah erlöste ihn.


  »Was soll das heißen, Übersetzungsfehler?« Er sah sie an, als wollte er ihr augenblicklich eine Eins dafür geben.


  »Gute Frage«, tönte er und formte mit der Hand eine angedeutete Pistole und drückte den Daumen hinab. Peng! »Nun, ähnlich wie bei allen Schriften, die über eine so lange Zeit weitergegeben werden, schleichen sich Fehler ein. Es bedarf nur eines kleinen, um daraus einen riesengroßen werden zu lassen. Die Bibel ist voll davon. Da wurde aus dem Aramäischen ins Griechische und wieder ins Lateinische ...«, er wuselte mit den Fingern herum, bis er einen Knoten darin zu haben schien.»... übersetzt und manchmal braucht nur ein kleines bisschen Tinte verblassen und schon wird aus einer jungen Frau eine Jungfrau.« Pater Skelling schnaufte missbilligend und Atticus schien seinen Spaß zu haben. »Nun, ich nehme einmal an, dass die ursprünglichen Worte in einen aus heiligem Holz geschnitzten Stab geritzt oder auf einer Steinstele graviert waren, welche von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Wie alles, was die Kelten betrifft, könnte man fast einen Lehrsatz dazu aufstellen. Nichts genaues weiß man nicht! Die Kelten haben uns keine schriftlichen Überlieferungen dagelassen. Sie zogen das Mündliche vor.« Er sah Liran hinter ihr an.


  »Warum?«, fragte nun plötzlich Miguel interessiert. Er hatte sich auf die Sofakante geschoben und machte ein sehr neugieriges Gesicht.


  »Nun«, sagte der Professor,»damit es eben nicht passiert, dass irgendein Sesselpuper bei schlechtem Licht zwei Buchstaben vertauscht und aus einem Baum ein Gänseblümchen macht. Die Gesetze, die Lieder, die heiligen Handlungen, die Geschichte, alles Erhaltenswerte wurde ausschließlich auf diese Weise weitergegeben. Unsere Ahnen waren sich der Gefahren des geschriebenen Wortes sehr bewusst. Der Geist der Worte, der Klang, die Nuancen, die tiefere Bedeutung bleibt nur in der mündlichen Überlieferung erhalten.« Atticus nahm einen Schluck und schmatzte zufrieden.


  »Aber man kann doch auch das Mündliche verfälschen, umdrehen und fehlleiten.« Pater Skellings Stimme war beinahe drohend.


  »Nein, denn nur wirklich auserwählten Menschen wurden diese Worte weitergegeben! Nur jenen, die sich vorher auch als würdig erwiesen hatten. Jahrzehnte des Studiums waren nötig und selbst das garantierte nicht, dass man sie hören durfte. Nur sehr wenige hielten diese Worte in sicherem Gewahrsam. Dass das Schriftliche willkürlich interpretiert werden kann, sehen wir daran, dass sich bis heute sämtliche Theologen ihre angeblichen Wahrheiten der Evangelien um die Ohren klatschen wie nasse Handtücher in der großen Umkleidekabine der Weltreligionen.« Der Pater brummte verächtlich.


  Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen.


  


  Liran wurde nervös. Diese Unterhaltung gefiel ihm nicht.


  »Um wieder auf den Punkt zu kommen … ich nehme an, dass es ursprünglich ein Stab war, der einen ganz bestimmten Ort angezeigt hat. Einen sehr heiligen Ort, von dem sicher nur jeweils ein Mensch wusste, wo er sich befindet.« Atticus nahm noch einen Schluck und hielt das Glas Miguel hin, der einen Herzschlag lang brauchte, um zu verstehen. Plötzlich wühlte der Professor in der Tasche herum wie ein Hund, der seinen Knochen nicht wiederfindet und fluchte dabei leise vor sich hin. Dann erhellte sich sein Gesicht, offenbar, weil er das Gesuchte gefunden hatte und dann gleich noch einmal, viel breiter, als er sein Glas zurückbekam. Der Gelehrte wirkte wie vor einer Gruppe von Schülern und Liran erinnerte sich an seine Zeit des Lernens.


  »Aber«, fuhr Atticus dann fort. »Man kann ja in unserem schönen Land nach einem Pubbesuch, lang hinschlagen wo man will und sich fast zu 100% sicher sein, in ein Heiligtum gestürzt zu sein, so viele haben wir hier davon.« Er schürzte ärgerlich die Lippen, als niemand lachte und zog dann ein Blatt heraus, das er hochhielt, damit jeder es sehen konnte. Alle beugten sich nun vor und blinzelten. Liran wusste, was das war.


  »Ich lass es gleich rumgehen«, sagte der Gelehrte und fummelte an der Nase, die zu jucken schien. »Das, was Sie hier sehen, nennt man einen Crannóg! Abgeleitet vom irischen Crann für Baum.« Er reichte das Blatt Jean Luc, der gleich neben ihm stand, und dieser studierte es ernst, bevor er es an diesen unheimlichen Pater Skelling weitergab, der sich ebenfalls nicht setzte, als müsste er gleich noch wohin. Nilah wartete geduldig, bis sie das Blatt in die Finger bekam, und dann konnte Liran von oben ebenfalls einen Blick darauf werfen. Wenn er jetzt so tat, als würde ihn das alles nichts angehen, würde er nur Verdacht erwecken. Es gab einige in dem Raum, die nicht wussten, wer er war.


  Das Bild zeigte einen runden Pfahlbau, der mitten in einem See stand. In einem Kreis waren dicke Baumstämme in den Seeboden verankert worden und darüber hatte man eine runde Hütte mit einem Spitzdach aus Reet gebaut. Er hatte lange genug darauf gesehen, um so zu tun, als wisse er nicht, was das sei.


  »Man hat die Überreste einiger Hundert hier in Irland gefunden. Auch auf den Hybriden, den Shetlandinseln und eines sogar 1868 im Llangorse Lake, dem höchst gelegenen See in Südwales. Es sind künstliche Inseln in einem See oder schon vorhandene Inseln wurden ausgebaut. Eilean Domhnuill, im Loch Olabhuat auf der schottischen Insel North Uist, ist vielleicht der älteste Crannóg. Jungsteinzeitliche Funde deuten auf 3.400 bis 4.800 vor Christus hin.« Ein Raunen ging durch das Wohnzimmer der De La Rosas.


  »Und was hat das jetzt mit dem Brief zu tun?« Das war Daan.


  »Nun, ich denke, dass wir es hier nicht nur mit einem Geheimnis der keltischen Kultur zu tun haben, sondern mit einem, das viel tiefer in die Vergangenheit reicht. Vieles, was uns unsere Vorfahren hinterlassen haben, ist und bleibt rätselhaft. Nach einer Absenkung des Wasserspiegels im Lough Gara, hier in Sligo, kamen 360 dicht beieinander liegende Crannógs an die Oberfläche. Der Zweck dieser Bauten ist bis heute nicht endgültig geklärt.« Atticus warf Liran einen vielsagenden Blick zu und der Krieger wünschte sich, er würde das lassen. Offenbar verstand der Gelehrte und sah flink wieder auf seine Notizen.


  »Jedenfalls wurden diese Crannógs bis weit in unsere Zeit benutzt. Sie waren immer rund. Manche sagen, dass es mit dem Wasser zu tun hat, welches den Kelten heilig war. Es gibt sogar welche, die unmittelbar in der Nähe von Festungen gefunden wurden, was ihre Bedeutung, wie ich finde, noch hervorhebt.«


  »Atticus, was hat das nun mit Eddas Brief zu tun?« Das war Nilah. Eine neugierige Familie, stellte Liran fest und musste schmunzeln.


  


  Nilah fand das ja alles ziemlich interessant und sie wäre froh gewesen einen Geschichtslehrer wie Atticus Finch zu haben, aber so langsam wollte sie wissen, was auf sie zukam. Außerdem war das hier vielleicht nicht für alle Ohren bestimmt. Doch der Professor wiegelte ab. Sein Blick sagte, dass er hier nur den Rahmen erklärte, nicht das Bild darin.


  »Ich muss das erklären, junge Lady. Damit wir es verstehen. Nichts ist wichtiger auf der Welt, als das Verstehen. Das hat mit Respekt zu tun.« Nilah fühlte sich getadelt und sackte in den Sessel zurück. Atticus holte, von einem neuerlichen Schluck gestärkt, wieder aus.


  »Fast allen Naturreligionen waren die Elemente heilig. Die vier Urstoffe: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Ebenso den Kelten, wobei ich denke, dass sie diese Sichtweise von vorangegangenen Kulturen assimiliert haben. Der gute alte St. Patrick hatte König Loegaire vergeblich versucht zu bekehren. Der König wandte sich gegenüber seinen Untertanen lieber zuerst an die Gestirne und daraufhin dann an Wasser und Erde. Bei Nichteinhalten des Schwurs sollte ihn die Erde verschlucken, die Sonne verbrennen und der Wind – Atem - ihn verlassen.«


  »Und genau das passierte auch, mit allen, die dem alten Weg folgen wollten«, zischte der Pater dazwischen und funkelte Atticus an.


  Nilah wusste schon, warum sie ihn nicht mochte und das vom ersten Augenblick an. Die Arroganz der einen Wahrheit.


  Atticus schnaufte nur und sagte:»Ja, ja.« Wobei wohl selbst hier in Irland. Ja, ja,: „Leck mich am Arsch!“ bedeuten sollte und sie musste ein Kichern unterdrücken. Der Professor machte einfach weiter.


  »Die Erde war Fruchtbarkeit, also eine Mutter, und so nennen wir sie ja noch heute. Auch die Anderswelt war tief in der Erde.« Nilah sah, wie Morrin die Stirn in Falten zog, als glaubte sie sich zu verhören. »Das Wasser aber hatte den höchsten Stellenwert in der Mythologie der Kelten. Ein Beweis sind die Cannógs. Das Wasser war nicht nur unverzichtbar für alles Lebende, nein, es wurde auch als eigentlicher Lebensträger angesehen. Legenden berichten von einem sich darin befindlichen Wurm oder einem anderen Wesen, das von Göttinnen oder Königinnen geschluckt zur Geburt eines göttlichen oder heldenhaften Kindes führt.«


  Nilah wurde plötzlich ganz anders. Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln. Heilige Scheiße, dachte sie. Liran?


  »Wasser entströmt den Himmeln oder tritt als Geschenk der Anderswelt aus der Erde, wo sie sich mit dem kosmischen Feuer, der Sonne, auflädt. Dadurch vermag es zu heilen, zu regenerieren, zu befruchten und Leben zurückzugeben. Heilung und Reinigung waren in der keltischen Welt eng miteinander verbunden. Vielleicht hat sogar die Taufe dort ihren Ursprung.«


  Der Pater bellte ein Lachen, aber Atticus störte das nicht. Alle klebten nun an seinen Lippen, als Nilah etwas auffiel.


  »Du meinst, der Ort ist ein uralter Crannóg, stimmts?« Atticus sah sie bewundernd an.


  »Sehr richtig. Und zwar einer, der unter der Erde liegt und nicht wie üblich darüber. Vielleicht über einer heiligen Quelle. Und ich denke, dass dieser Tempel aus der Bronzezeit stammt, wenn nicht sogar noch weitaus älter ist, also aus der Jungsteinzeit.«


  »Das ist doch lachhaft«, schaltete sich Pater Skelling erneut ein. »Ein heidnischer Tempel tief unter der Erde? Ich bitte Sie. Wie sollen die ungläubigen Steinzeitmenschen das denn wohl bewerkstelligt haben?« Er wedelte mit den Armen, als habe er genug von diesen Märchen. »Sie gestehen da einer Schar von Wilden, die man eigentlich noch gar nicht als Menschen bezeichnen sollte, da ihnen der rechte Weg gefehlt hat, allzuviel zu, befürchte ich. Das war schon immer das Problem der Wissenschaften. Totale Überschätzung!«


  »Ihnen und Ihren Kirchenfreunden, Mr. Skelling ...« Nilah fiel auf, dass der Professor noch nicht einmal das Wort Pater in den Mund genommen hatte. Vielleicht weil es Vater bedeutete und Atticus jedwede Verwandtschaft damit ausschließen wollte, erst recht eine geistige. »... wird ja allzu gerne der Mantel der Aufklärung übergestreift. Dass wir ohne unseren Glauben niemals so aufgeschlossen und tolerant geworden wären gegenüber anderen Kulturen und Glaubensrichtungen. Nennen es nicht viele so, das späte Mittelalter? Das Zeitalter der Aufklärung? Als nach und nach die Kirche gewisse Wissenschaften anerkannte und selbst welche betrieb und das nicht zu knapp?«


  »Genau so ist es, Mr. Finch, genau so ist es. Das ist es auch, was der Islam nie durchgemacht hat und deshalb gebärdet er sich auch so starr und fanatisch.« Skelling blickte Zustimmung heischend im Raum herum und sah mit Freuden, wie Miguel De La Rosa nickte.


  »Warum wissen Sie dann so wenig über die Kultur in ihrem eigenen Heimatland?« Atticus´ Stimme war schneidend geworden und der Pater guckte ihn verdutzt an.


  »Was meinen Sie damit?« Er klang aufrichtig entrüstet.


  »Ich rede von New Grange, Mr. Skelling. Sind Sie etwa nie da gewesen? Haben Sie sich nicht einmal angesehen, wozu ihre sogenannten Wilden fähig gewesen sind?« Der Pater zog zornig die Brauen zusammen.


  »Ein paar heidnische Hügel, mehr nicht.«


  »Was ist dieses New Grange?« fragte nun Selma De La Rosa.


  »Nur eines von vielen berühmten Hügelgräbern in einer Schleife des Boyneflusses, nicht weit entfernt von Dublin. Es gehört zum UNESCO-Weltkulturerbe. Man vermutet, dass es etwa 3.300 bis 2.900 Jahre vor Christus erbaut wurde. Also in der Jungsteinzeit. Es hat einen Durchmesser von neunzig Metern und ist zwölf Meter hoch. Mächtige mit Spiralen und anderen Symbolen versehene Steine bilden einen Gang, der neunzehn Meter weit ins Innere führt. Genau in eine runde Kammer, an die sich drei Seitenkammern anschließen. Ein technisches Meisterwerk ist die Deckenkonstruktion aus spiralförmig übereinander geschichteten Kragsteinen, die mit winzigen Drainagen versehen sind, so dass seit über 5000 Jahren nicht ein Tropfen Wasser ins Innere der Kammern gelangen konnte – und das bei diesem Wetter hier! Und es ist so konstruiert, dass jeweils am 21. Dezember jeden Jahres das Licht der Sonne durch ein kleines Rechteck dort hineinfällt. New Grange ist 500 Jahre älter als die Pyramiden von Gizeh und 1000 Jahre älter als Stonehenge.« Atticus musste tief Luft holen. »Und das sollen Wilde gewesen sein?«


  


  


  


  Die Taten der Ahnen


  


  Nilah fühlte, wie sich der Kreis mehr und mehr schloss. Sie war in etwas geraten, das seinen Anfang weit vor Lirans Zeit genommen hatte, und je mehr sie hörte, je mehr Atticus ausführte, wie magisch dieses Land war, desto mehr Angst bekam sie. Wie sollte ein siebzehnjähriges Mädchen aus Hamburg in dieses Puzzle passen?


  Wem werde ich gegenübertreten?


  Dem Anfang des Lebens selbst!


  Nilahs Gedanken zischten wie Feuerwerksraketen umher. Die Kelten hielten das Wasser für einen Lebensträger. Viele Wissenschaftler gingen davon aus, dass alles Leben auf dem Planeten Erde seinen Ursprung im Wasser genommen hatte. Wem also würde sie begegnen? Einem Wassergott? Poseidon?


  Ein Heiligtum unter der Erde. Eine Quelle. Was hatte Edda damit nun wirklich zu tun?


  »Was hatte Edda mit all dem zu tun, Atticus?«, fragte sie in die seit Augenblicken herrschende Stille. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach und sahen nun wie aus dem Schlaf geschreckt zu ihr.


  »Wie ich schon anführte, glaube ich, dass es einst einen Stab gab, der einen Ort anzeigte, den man um jeden Preis schützen wollte, der Bestand haben sollte, selbst wenn die Zeiten unruhig waren, und davon gab es in Irland mehr als genug.« Nilah spürte wie Liran hinter ihr näher trat. Er würde jetzt etwas über die Zeit nach ihm erfahren und sie konnte ihm die Neugier nicht verübeln. Sie blickte über die Schulter und fühlte, dass er bereit war, die Geschichte seiner Insel in sich aufzunehmen. Doch Nilah hatte auch Angst, dass er es nicht verstehen würde. Er war viel zu sehr mit dieser Insel verwurzelt, für ihn war die über zweitausend Jahre währende Vergangenheit erst Tage her und er würde nichts Gutes hören.


  


  Liran spürte, wie der Gelehrte ihn ansah. Es sollte ein Geschenk sein, das wusste er. Atticus wollte ihm den Weg seines Landes erzä- hlen, damit er verstand, warum das Heute so war, wie es war.


  Er war sich nicht sicher, ob er sich das antun wollte. Wie tausende Jahre Geschichte über ihn geworfen wurden, die für ihn nie existiert hatten. Weder in Liedern, noch Legenden oder Mythen. Atticus ließ ihn damit einen Spagat über die Zeit machen, einen Spagat zwischen den Welten. Liran ahnte, dass dies sehr schmerzvoll sein konnte.


  Der Gelehrte blickte ihn fragend aus den Augenwinkeln an. Er wartete nur darauf, dass Liran seine Zustimmung gab. Er war zumindest dankbar für die Wahl. Er nickte Atticus kaum wahrnehmbar zu und der nickte ernst zurück.


  Liran holte tief Luft.


  »Wir wissen wie gesagt wenig über die Dinge, die hier auf dieser Insel geschehen sind, denn sie wurden nie schriftlich festgehalten. Das geschah erst viele Jahrhunderte später. Alles was blieb, sind Geschichten. Aber ich nehme an, dass dieser Stab eine Art Staffelstab war. Von Generation zu Generation weitergegeben von einem Auserwählten zum nächsten.«


  Liran erinnerte sich an den Stab mehr als deutlich. Enya hatte ihn gehabt. Er erinnerte sich auch, wie er sich eines Tages nicht mehr hatte beherrschen können. Die eingeritzten Zeichen hatten ihn angezogen wie eine Blüte, die aus einem einsamen Felsen wuchs. Doch je näher er dem Stab gekommen war, desto mehr verschwammen die Zeichen darauf. Als verschiebe sich die Sehschärfe seiner Augen auf unnatürliche Weise. Von weiter weg konnte man die Kerben sehen, aber nicht deutlich genug unterscheiden. Ging man näher heran, wurden sie zwar größer, verschwammen aber so sehr, dass man sie ebenfalls nicht mehr richtig auseinanderhalten konnte. Magie, die hatte er damals schon gefürchtet.


  »Ich denke, zuerst hatte man Angst, dass, nachdem Cäsar die Gallier besiegt hatte, nun Irland an der Reihe sei. Aber die Römer hatten ihren Blick längst auf Britannien gerichtet und dort marschierten sie auch ein. Irland blieb unbehelligt. Ganz Europa war ständig enormen Umwälzungen ausgesetzt und ich denke, eine lange Zeit war jeder froh, hier am Rand einfach übersehen worden zu sein. Irland war eine der letzten keltischen Bastionen, als das Festland längst in dem Strudel der neuen Zeit untergegangen war. Aber dann kamen die Christen und mit ihnen nicht Verständnis, Aufgeschlossenheit und Respekt, sondern Angst und Intoleranz gegenüber dem hier herrschenden Glauben.«


  »Sie wollen doch wohl nicht den heiligen Patrick als einen ängstlichen Hasenfuß und intoleranten Tyrannen bezeichnen? Das ist Blasphemie!«, schrie der Mann in Schwarz hinter dem Gelehrten auf.


  »Auf oder neben wievielen alten heiligen Stätten wurden Klöster gebaut? So hat es der Mensch schon immer getan. Nimm eine alte heilige Stätte und bau deine eigene darüber, bis die darunterliegende vergessen ist«, ignorierte Atticus den Einspruch.»Und ich habe nicht Patrick persönlich dafür verantwortlich gemacht, sondern die Handlungsweise, die hinter diesem System stand und steht.« Der Pater grunzte mürrisch, aber etwas besänftigt.


  »Ich denke, schon in dieser Zeit muss den jeweiligen Hütern des Stabes ein Licht aufgegangen sein. Nämlich, dass es zunehmend schwieriger sein würde, das Erbe weiterzugeben, ohne dass es in die falschen Hände fiel.«


  Ein Schluck Whiskey unterbrach den Vortrag.


  »Die Christianisierung begann so um 400 nach Christus. 431 wurde Palladius erster Bischof der Iren. Patrick läutete 435 den endgültigen Wandel ein. Das römische Reich brach zusammen. Die Sachsen führten Eroberungs- und Plünderungsfeldzüge gegen Britannien. Um 795 fielen die Wikinger über Irland her und gründeten 841 einen Stützpunkt, den wir heute Dublin nennen. Also ziemlich unruhige Zeiten.


  Die Briten räumten bei sich auf und warfen bald ein Auge auf Irland. Richard FitzGilbert (Strongbow) eroberte 1170 Waterford und Dublin. Ein Jahr später unterwarfen sich die irischen Könige Heinrich dem II. Rory O´Connor, der letzte Hochkönig dankte ab. 1366 verboten die Erlasse von Kilkenny, dass englische Siedler irische Lebensgewohnheiten annahmen. 1556 kamen die ersten Plantations, also die Protestanten. Der Anfang ewigen Hasses. Nicht viel später tobte ein neun Jahre langer Krieg, den die Engländer für sich entschieden. 1609 wurden die Iren zwangsumgesiedelt, man könnte sagen in Reservate verfrachtet. Wieder gab es Aufstände, wieder siegten die Engländer mit Wilhelm von Oranien. Ein Tag, der bis heute im Norden der Insel mit Gewalt nachhallt. 1801 wurde das irische Parlament aufgelöst. 1845 kam die große Hungersnot, bei der halb Irland vor die Hunde ging oder auswanderte. Der erste Weltkrieg, der Osteraufstand 1916 und der zweite Weltkrieg kamen und gingen. 1948 trat Irland aus dem Commonwealth aus. Und jahrzehntelang brodelte in Nordirland ein explosives Gemisch, auf dem jetzt ein wackeliger Friedensdeckel hockt.«


  Liran war übel. Er hatte das Gefühl jeden Moment vorn überzukippen. Was für eine Ansammlung von Gräuel, Blut, Hass und Tod. Nichts hatte sich geändert, gar nichts. Die Unbelehrbarkeit der Menschen war grenzen- und zeitlos. Nilah griff nach seiner Hand, aber er spürte sie nicht. Er holte ein paar Mal tief Luft und hustete dann. Er durfte hier jetzt keine Szene machen. Er spürte alle Blicke auf sich und hustete nochmals, als habe er etwas im Hals stecken und das hatte er ja auch: Wut. Nilah klopfte ihm auf den Rücken und er beruhigte sich langsam wieder. Er nickte ihr dankend zu und warf einen entschuldigenden Blick in die Runde und deutete auf den Hals. ›Nur verschluckt, keine Sorge. Ich habe mich nur an der Menschheit verschluckt, sonst ist alles in bester Ordnung.‹


  Atticus sah ihn an, als täte es ihm unendlich leid und Liran verzieh ihm. Der Gelehrte schnaufte dankbar.


  »Ich denke, in all diesen Dingen liegt der Schlüssel zu Eddas Brief. Die Zeiten haben sich gewandelt. Aus dem Stab wurde Papier, viel leichter zu verstecken und zu verschlüsseln. Sie hat eigene Dinge hinzugefügt, anders kann ich es mir nicht vorstellen, denn es waren die einzigen Zeilen, die einen Sinn ergeben haben.«


  »Und die wären?«, fragte Daan.


  »Vier mal zwei Augen, deren Herzhände liegen dort, wo sie selbst eine Feste ist, im Schatten des Wasserhorns.«


  Stille.


  Nilah war die Erste, die etwas sagte, alle anderen grübelten über das Rätsel.


  »Du glaubst zu wissen, wo das ist, stimmt´s Atticus?«


  Der Professor schaute aus der Wäsche, als könne er getrost sterben, sobald das hier vorbei war. Eine entrückte Klarheit spiegelte sich in seinen dunklen Augen und den entschlossenen Zügen.


  »Ja, ich glaube, ich weiß, wo dieser Ort ist, und ich habe auch schon meine Gummistiefel mitgebracht.«


  


  


  


  Belfast, Nordirland


  


  Ian O´Riorden fuhr zu schnell. Noch immer weigerte sich sein Herz diese Stadt jemals wieder als einen Ort zu empfinden, der auch nur annähernd etwas mit Liebe und Kindheit zu tun hatte. Vielleicht konnte er eines Tages wieder hierher zurückkommen und seinen Frieden mit der Vergangenheit machen, aber er wusste, dass dies noch lange dauern würde.


  Es hatte ihn eine schier unendliche Überwindung gekostet auf den Friedhof zu gehen. Zum Grab seines Bruders und zu dem seiner Eltern, die ihm so verzweifelt nachgefolgt waren. Noch immer atmete die Stadt stillen Hass. Noch immer waren die Heldentaten in martialischen Bildern verherrlicht, an Häuserwände gemalt, noch immer roch man förmlich die Wunden, die hier über so viele Jahre geschlagen worden waren. Es würde nie wieder ein Zurück geben. Die Kluft mochte irgendwann heilen, doch sie würde unter der Narbe weiter existieren. Solange, bis sich in ferner Zukunft eine Generation nicht mehr daran erinnern wollen würde, wie es zu all dem gekommen war. Manchmal, so dachte er, würde es ebenso viele Jahrhunderte brauchen diesen vergifteten Ast der Gewalt abzuschlagen, wie er Jahrhunderte lang gewachsen war. Stille Bitterkeit überkam ihn.


  So viele Tote, so viel Leid.


  Oft hatte er darüber nachgedacht, warum Gott so etwas zuließ. Wie er dabei zusehen konnte, dass sich seine Kinder, nach seinem Ebenbild geschaffen, diese Dinge in seinem Namen antaten. Oder saß Gott schon längst in einer Eckkneipe des Universums und betrank sich allabendlich, weil seine Schöpfung solch ein verdammter Reinfall geworden war? Ian musste kichern, als er sich einen Gott vorstellte, der zusammengesunken auf einem Barhocker klebte, müde in den Spiegel blickte, sich selbst zuprostete und sich mit den anderen Göttern um ihn herum ganz fest vornahm, beim nächsten Mal alles besser zu machen. Aber erst nach der nächsten Runde, denn der große Zeus wollte just ´ne Flasche Tequila für alle schmeißen.


  Er ließ Sligo hinter sich.


  Was wohl aus seinem Bruder hätte werden können? Aufgeweckt war er gewesen, ein Träumer. Vielleicht wäre Irland mit ihm Fußballweltmeister geworden? Der erste Ire auf dem Mars. Vielleicht hätte er ein Heilmittel gegen Krebs gefunden und der Wichser, der damals die Sprengladung in dem Bäckerladen platziert hatte, hätte eine Tochter, die jetzt daran verrecken musste. ›Warum fickt sich die Menschheit eigentlich immer selbst ins Knie?‹, dachte er grimmig.


  Er sah auf die Glock 9mm neben sich auf dem Beifahrersitz. Fünfzehn Schuss, eine im Magazin und einen Schalldämpfer dazu. In Belfast bekam man solche Dinge immer noch wie geschnitten Brot.


  Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Wie ungewöhnlich warm es geworden war. Er legte eine CD ein und drehte die Lautstärke hoch. Der imposante Sound von Keyboards setzte ein. Where the Streets have no Name! Sein Bruder war an jenem Tag gestorben! Daran konnte auch Bono Vox mit seinem Rosenkranz und seinen hübschen Liedern nichts ändern.


  


  


  


  


  Am Rand der Welt


  


  Liran hatte ein Machtwort gesprochen, nachdem so ziemlich jeder sich seinen Mantel überwerfen wollte, um auf Schatzsuche zu gehen. Es hätte nur noch gefehlt, dass jemand nach einer Spitzhacke und einer Schaufel gefragt hätte. Doch seine Worte und sein Blick hatten sie unmissverständlich wieder auf den Boden der Tatsachen geholt.


  Es war klar, wer gehen würde: Er und Nilah. Ihr Vater würde nicht ohne seine Tochter gehen, Morrin nicht ohne Daan. Und Atticus Finch blieb der Einzige, der sie führen konnte, denn Liran hatte mit einem intensiven Blick dafür gesorgt, dass er nicht auch noch den Ort des Tempels ausplauderte und sie damit alle in Gefahr brachte.


  Er verabschiedete sich von den De La Rosas und bedankte sich aufrichtig für ihre Gastfreundschaft. Selma hingegen drückte ihn innig und flüsterte ihm Segenswünsche ins Ohr.


  Der Bretone schien hin- und hergerissen. Er sah aus, als fühlte er sich wie eine Ratte, die das sinkende Schiff verließ und dennoch wie jemand, der froh darüber war. Liran gab ihm die Hand und packte fest seine Schulter.


  »Fahr nach Hause, Jean Luc. Das hier ist nicht länger dein Weg. Geh zurück zu deiner Frau und deinen wunderbaren Kindern. Ich danke dir für alles, was du getan hast, und ich wünschte, ich könnte es dir irgendwie vergelten, so aber müssen meine Worte vorerst reichen.« Der Bretone sah ihm lange in die Augen und Liran erkannte Zweifel in ihnen.


  »Wird es noch eine Welt geben? Eine Zukunft? Was ...«


  »Sie wird nicht scheitern«, flüsterte Liran, der Jean Lucs Augen zu Nilah wandern sah. Er ließ die magischen Zeichen des Feuers über sein Gesicht fließen und der Bretone wich unwillkürlich zurück, aber Liran hielt ihn fest.»Noch stehe ich zwischen dem Anfang und dem Ende und ich werde es nicht zulassen, dass ihr irgendjemand etwas antut.« Jean Luc nickte beklommen, dann nahm er Liran kurz in den Arm und fuhr mit seinem Ärmel über die Nase.


  »Verdammter Heuschnupfen«, murmelte er.


  Den Mann in Schwarz ließ Liran links liegen. Der Krieger war froh, dass Nilahs Vater daran gedacht hatte ihm Kleidung mitzubringen und er nun aus diesem Gärtnerkram heraus war. Er drehte sich noch einmal um, dann ging er nach draußen.


  


  Alle verabschiedeten sich voneinander und Nilah war schon auf dem Weg hinaus, als Pater Skelling sie am Arm berührte und lachend auf die Szene deutete.


  »Da haben wir aber heute Abend eine anständige Geschichtslektion erlebt, wie? Ich hoffe, Atticus hat Recht mit seiner These und findet diesen verwunschenen Ort. Es würde Irland um eine fulminante Attraktion reicher machen. Wäre gut für das Land und sein Erbe.«


  Nilah starrte ihn an. Sie hatte genau gehört, wie abfällig er verwunschenen Ort betont hatte. Er hätte besser gleich Räuberpistole sagen sollen, so wie er es auch gemeint hatte.


  »Es gab einige Menschen, die mit ihren Thesen die Welt verändert haben«, gab sie ruhig zurück, auch wenn es Kraft kostete. Dieser ignorante Trottel machte sich über all das lustig, was sie erlebt hatte und das war keine Geschichtslektion gewesen, sondern eine tödliche Gratwanderung, bei der sie und andere geliebte Menschen ihr Leben hätten lassen können. Sie ließ ihn wortlos stehen, als sie das erschrockene und gleichzeitig angewiderte Gesicht des Paters genug genossen hatte.


  »Ich hoffe, Ihr hübscher Anhänger bringt Ihnen Glück, Nilah van Arten«, rief er ihr nach. Doch Nilah hörte gar nicht mehr hin.


  


  


  


  Seit über zehn Minuten saßen alle schweigend da und ein jeder hatte den Kopf selbstvergessen in die Nacht gedreht, die an den Fenstern vorbeizog. Allein das gleichmäßige Summen des Motors und das Licht der beiden Scheinwerfer, die ihre grellen Strahlen durch das bergige Auf und Ab der Halbinsel Dingle warfen und wie gleißende langgliedrige Finger über Asphalt, Hänge, Natur und Mauern huschten.


  Der Mond hatte die Farbe einer blassen Orange, als hätte sich seine Oberfläche noch mit dem letzten Licht des Sonnenuntergangs vollgesogen, das er jetzt auf seinem eigenen Weg über die Welt langsam abschüttelte. Er tauchte das Land unter sich in eine gewaltige archaische Kulisse.


  Nilah kurbelte das Fenster herunter und ein warmer Wind fuhr durch ihre Haare. Wie ungewöhnlich warm es war. Sie hielt eine Hand hinaus, so wie sie es früher immer gemacht hatte, und der Fahrtwind strich wie weiche Watte über ihre Haut. Sie schnupperte in die Dunkelheit und roch das Meer, satte, fruchtbare Erde und sogar etwas Sommerduft. Eine Stimme in ihr sagte, dass sie diesen Duft nie wieder vergessen dürfe. Sie versuchte Angst in ihren Adern zu finden. Schicksalsergebene zwar, aber dennoch Angst, doch sie fand keine und war mehr erstaunt als froh darüber.


  Weiter und weiter flog die Landschaft an ihr vorbei. Nur Augenblicke, die im nächsten Moment durch andere ersetzt und überschrieben wurden. Noch immer spürte sie den Kuss auf ihren Lippen. Ebenfalls ein Echo, welches wohl ihr restliches Leben wiederhallen würde. Die erste Liebe, der erste wirkliche Kuss.


  Liran saß neben ihr, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, als führe er eine stumme Unterhaltung mit seinem Inneren. Das Messer lag in seinem Schoß, seine schlanke Hand ruhte auf dem Griff, der mit dunklem Leder umwickelt war und auf der Klinge, die fürchterlich scharf aussah, erkannte sie die eingravierten Zeichen. Sie zogen sich vom Heft bis zur Spitze und waren genau so geformt, wie Atticus die Ogham-Schrift beschrieben hatte. Ein langer durchgehender Strich, von dem gerade oder in Winkeln abzweigende viele kleine Striche zu beiden Seiten abgingen. Sie fragte sich, was wohl darauf stand und ob es Magie war, so wie der Mann neben ihr, der so dicht bei ihr saß, dass sie seinen Körper an ihrem spüren konnte.


  Seltsam war, dass sie sich so ruhig dabei fühlte. Plötzlich fiel ihr etwas auf. Immer wenn sie in seiner unmittelbaren Nähe war, schien ihr Körper ruhiger zu atmen, schien die Welt, so grausam und zerrissen sie auch war, einen Schnittpunkt zu haben, an dem sie sich ausruhen konnte, innehielt. So ähnlich war es ihr ja schon mit dem Drachen in ihrer Seele gegangen.


  Vorsichtig und ganz behutsam nahm sie ihre rechte Hand und legte sie um sein linkes Handgelenk, das auf dem Bein lag. Sie brauchte einige Atemzüge, bis sie seinen Puls gefunden hatte und dann spürte sie es. Puk ... Puk ... Puk. Langsames, friedliches Leben pochte sachte durch die Vene, wie eine weit entfernte Trommel, von der man nicht den Ton, sondern nur den Druck fühlte, wenn sie schlug.


  Immer mehr konzentrierte sie sich auf dieses Pochen und als sie sich einige Augenblicke ganz darin verlor, da hörte sie es. Ihr Herz hatte denselben Klang, denselben Ton, denselben Rhythmus. Erschrocken ließ sie los und jetzt schlug ihr Herz schneller und sie fragte sich, ob es seinem Herz nun genauso ging. Es war unheimlich. Erregend unheimlich. Schnell sah sie wieder aus dem Fenster und dann fing Atticus an zu hicksen und der Moment verlor sich in der Realität.


  »Verdammt«, murmelte der Professor, der seine Ledertasche auf den Knien liegen hatte, noch mal hickste und sich sanft auf die Brust klopfte. Nilah musste grinsen. »Das passiert immer, wenn ich so viel geredet hab.« Es war keine Entschuldigung, sondern eine schlichte Feststellung.


  »Warum war der Pater so gehässig zu Ihnen?«, wollte Morrin von vorne wissen und Nilah bemerkte, dass sie alle anderen im Auto bisher nur vage wahrgenommen hatte. Atticus schnaufte und sah aus dem Fenster.


  »Aaron und ich kennen uns schon seit der Schulzeit. Er hatte schon zur Geburt einen vom Papst geweihten Rosenkranz bekommen und den trägt er noch heute«, brummte Atticus, als würde das allein alle Fragen beantworten. »Als ich Geschichte zu studieren begann, wandte er sich der Theologie zu. Von da an waren Wortgefechte an der Tagesordnung, wobei gegen einen ordentlichen Disput an sich nichts einzuwenden ist. Aber wenn man irgendwann nur noch gegen eine stoische Wand, tapeziert mit alttestamentarischen Versen, redet, wird das auf die Dauer nicht nur ermüdend, sondern elend langweilig.« Hicks. »Versteht mich nicht falsch. Ich habe mich auch mit der Bibel auseinandergesetzt, nur ist es wie mit jedem anderen Buch. Hat man es erst einmal durch, möchte man noch eines lesen. Nur gibt es von diesem Schmöker leider keinen zweiten Band, was ich sehr bedauerlich finde.«


  Ihr Papa musste lachen und sie fing seinen Blick im Rückspiegel auf. Hatte er gesehen, wie sie Lirans Hand genommen hatte? Ein kleiner Stich aus Schuldgefühlen piekste sie.


  »Sind Sie denn gar nicht katholisch, Mr. Finch?«


  Atticus lachte. »Natürlich bin ich das, verdammt. Ich bin Ire. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich denke, Jesus war ein cooler Typ. Mit dem hätte man bestimmt gut einen trinken gehen können. Immerhin hat er einen Tempel aufgemischt und Wasser in Wein verwandelt, was jeder gute Ire sicher zu schätzen weiß, auch wenn ich ein Guinness und einen guten Selbstgebrannten bevorzugen würde.« Morrin lachte lauthals. »Wissen Sie, ich bin ein Mann, der den so genannten Traditionen sehr skeptisch gegenübersteht. Dieses ganze Zeugs mit den Nationen, den guten alten Werten, den hübsch gezogenen Grenzen. Die Azteken haben ihren Feinden die Herzen herausgeschnitten. Was wäre, wenn die Mexikaner nach einem gewonnenen Fußballspiel das immer noch tun wollten? Die würden ziemlich allein mit ihrer Tradition dastehen. Es gibt ja nichts einzuwenden gegen Regeln und Werte. Gerade junge Leute brauchen das. Aber wenn ich mir die ganzen aufgequollenen Herkunfts- und Identitätsreden im Fernsehen ansehe, wird mir schlecht. Nehmen Sie dieses Land. Irland. Sie brauchen nur ein paar Schritte zurückzugehen und Peng, da haben sie die Kelten. Wo sind deren Traditionen hin? Noch einen Schritt zurück und wir haben die Steinzeit. Von denen wissen wir so gut wie gar nichts mehr. Und noch ein paar Schritte rückwärts und sie haben 8000 vor Christus, als man von Irland noch trockenen Fußes nach Frankreich laufen konnte. Wo beginnt Tradition? Nach einem Jahr? Nach zehn, hundert, tausend oder wann? Europa ist von so vielen Völkerwanderungen überschwemmt und durchgemixt worden, dass doch niemand mehr sagen kann, wo genau nun sein Stammbaum beginnt, jedenfalls sehe ich das so, auch wenn es nicht besonders wissenschaftlich klingt. Hicks.«


  »Dafür aber sehr menschlich«, warf Nilah ein, die den Professor immer mehr ins Herz schloss. »Wissen Sie, dass einige behaupten, Jesus sei Vegetarier gewesen? Dass dieses ganze „Macht euch die Erde untertan und nehmt Euch was ihr wollt“ auch falsch übersetzt wurde? Und warum sind das eigentlich immer nur Männer? Gott, Jesus, Abraham, Noah, Mohamed und wie sie alle heißen. Warum nur Männer? Liran hat mir erzählt, dass dies zu seiner Zeit nicht so war.« Jetzt hatte sie sich wieder in Rage geredet. Sie spürte wie ihr Gesicht brannte.


  Atticus schaute sie bewundernd an. Liran allerdings saß noch immer da, als bekomme er das alles nicht mit.


  »Ach junge Lady, wie sehr ich deinen Kampfeswillen doch schätze. Bewahre ihn dir, ja? Aber warum das nun alles Männer sind? Nun, weil es von Männern geschrieben wurde in einer Zeit, in der es ihnen selbstverständlich war, dass Frauen nur als Besitz oder als Gebärmaschine fungierten. Die Griechen haben es schon so gesehen und die Römer taten es ihnen nach. Ich glaube, auch deshalb hat Rom die keltischen Stämme verachtet und so viel aberwitzige Propaganda in die Welt gesetzt, ein Fakt, der nie aus der Mode gekommen ist. Hitler hat es perfektioniert, als er die Juden für alles verantwortlich machte. Aber falsche Gerüchte sind nun einmal besonders hartnäckig.« Der Professor schwieg eine Weile, seltsam ruhig. »Was wohl passiert wäre, wenn Cäsar bei Alesia verloren hätte? Vielleicht hätte Europa heute ein anderes Gesicht …«, sinnierte er.


  »Was bedeutet: Vier mal zwei Augen, deren Herzhände liegen dort, wo sie selbst eine Feste ist, im Schatten des Wasserhorns?« Lirans Stimme glitt wie ein Schwert durch den Wagen und alle verstummten.


  Nilah starrte ihn mit offenem Mund an, als hätte sie geglaubt, er sei eigentlich stumm und taub. Atticus nahm nun einen kleinen silbernen Flachmann aus seiner Jacke, schraubte ihn auf und nippte kurz, aber heftig daran.


  »Tja, wir sind Schwätzer. Aber hier ist jemand auch ein Krieger und der geht keinen Schritt ohne zu wissen, wohin«, sagte Atticus ernst und anerkennend. »Ich habs gleich.« Er fummelte in seiner Tasche herum. Nilah sah Liran an, der den Blick erwiderte. Er war wieder der Fels, der Unverrückbare an ihrer Seite. Er würde das hier mit ihr zusammen zu Ende bringen, das fühlte sie.


  »Wir fahren zu den Klippen von Moher!«, brummte Atticus.


  »Das hätten sie auch gleich nach ihrer Ankunft sagen können«, brummelte Morrin ebenso.


  »Und wo bleibt da der Spaß? Wozu habe ich dann studiert? Hm?«


  Niemand sagte mehr etwas.


  


  Liran wollte nichts mehr hören. Nichts von diesem Gott, diesem Jesus und all den anderen, die wie scharfe Scherben durch seine Adern fuhren. Er hatte genug Elend, in Worte und Zahlen gekleidet, gehört, das für zwei weitere Leben reichen würde, um diese mit Alpträumen zu füllen. Es war genug!


  Der Gelehrte war wie ein Wasserfall aus Geplapper, wenn man ihn denn gewähren ließ.


  Die ganze Zeit hatte Liran versucht, mit Akkosh zu reden. Hatte versucht, ihm wenigstens so kurz vor dem Ziel einen Zuspruch oder ermutigende Worte zu entlocken, aber der Baum hatte geschwiegen, wie er es seit dem Beginn dieser Reise getan hatte. Nicht einmal hatte Liran etwas von dem magischen Geäst erfahren. Nicht im Sturm und nicht in dessen Auge. Akkosh tat, was zu tun war und ließ sich dann wieder in Lirans Adern zurücksinken wie ein alter Mann, der nur kurz aufschaut und sich dann wieder seinem Schläfchen widmet. Äußerst deprimierend.


  Es war nur ein verschwommener Gedanke, kaum zu greifen, aber Liran hatte das Gefühl, dass Akkosh mit Absicht schwieg, so als hätte man es ihm unter allen Umständen versagt zu sprechen. Aber warum?


  Er probierte es erneut. Er schloss die Augen und versuchte durch die Rinde zu gelangen, seinen Geist in sie zu schieben ... nichts.


  Aber er musste noch etwas tun. Er musste seinem Anam Ċara die Angst nehmen. Denn Angst konnte das Licht einer ganzen Welt verzehren.


  


  Sie fuhren durch eine kleine Ortschaft, die wie ausgestorben wirkte. Als Nilah kurz darauf aus ihrem Fenster zur linken sah, wurde ihr schwindelig. Der Atlantik schien abrupt in die Tiefe gesackt zu sein. Wie abgeschnitten wirkte das Land an dieser Stelle. Die Bruchkante schimmerte im Mondlicht und darunter gähnte das Nichts, das bis in ihre Magenwände griff.


  »Das sind die Klippen von Moher«, sagte Atticus. »Acht Kilometer lang winden sie sich um den Hag´s Head und gehen weiter hinauf in den Norden.«


  »Und wo auf diesen acht Kilometern müssen wir anhalten?«, fragte Daan nach hinten und Nilah sah, wie fasziniert ihr Vater immer wieder zu den Steilwänden schielte.


  »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn es soweit ist. Etwa auf halbem Weg liegt der 1835 von Sir Cornelius O'Brien gegründete Wachturm O'Brien's Tower, wo die Klippen fast zweihundert Meter hoch sind. Bei guter Sicht kann man von dort auf die Aran Islands sehen.«


  Nilah schluckte. Zweihundert Meter? Ohoh!


  Sie fuhren am Rand der Welt entlang, so wirkte es jedenfalls. Eine weite grüne Ebene, die plötzlich einfach endete und in die Tiefe stürzte, als wäre vor sehr langer Zeit jemand sehr wütend gewesen und hätte sie einfach mit vielen zornigen Axtschlägen vom Land gespalten. Sie passierten einen dunklen Turm und fuhren weiter gen Norden.


  Dann gab Atticus das Zeichen und Nilahs Vater ließ den Wagen auf einem riesigen Plateau ausrollen. Im Licht der Scheinwerfer sah man nichts als Weite und Gras. Er schaltete den Motor aus, Atticus schwang tatkräftig die Tür auf und streckte sich laut.


  Nilah blieb noch etwas sitzen. Plötzlich verließ sie der Mut. Denn jetzt waren sie da. Das war wie beim Zahnarzt. Im Wartezimmer war noch alles in Ordnung, doch wenn man seinen Namen hörte und auf den grellen Stuhl musste, schmolz man dahin.


  Sie stieg aus. Warmer Wind umhüllte sie. Sie konnte kaum atmen, so intensiv war der Geruch der Elemente. Dann nahm sie die Ruhe wahr. Die anderen schienen es ebenfalls zu spüren, denn auch sie standen reglos auf der Ebene, wie gefangen.


  Als würde in diesem Moment nur allein dieser Ort existieren und als sei der Rest der Welt in schlafendes Vergessen gehüllt. Sie sah ihren Vater und Morrin auf die Bruchkante zugehen. Atticus folgte ihnen. Sie wollte sich grade umdrehen und ... als er hinter sie trat und sie seinen Atem in ihren Haaren spürte.


  »Siehst du nun, was ich einst sah?« Seine raue Stimme versank in ihr. Nilah zitterte.


  »Einst war hier ein Wald. Man konnte durch ihn hindurch wandern.« Nilah schloss die Augen. »Die Sonnenstrahlen fielen wie Tropfen aus Licht durch die Blätter. Der Geruch von Leben wehte im Wind und das Gras war weich.« Sie roch es! »Ganz langsam setzte man einen Fuß vor den anderen.« Ihr linkes Bein zuckte. »Vorbei an den dunklen alten Stämmen, den zwitschernden Stimmen der Vögel.« Weiter, ich will weitergehen. »Bis der Blick einem das Herz öffnete, so weit, dass man kaum noch atmen konnte. So weit, dass man es danach nie wieder würde verschließen können.«


  Nilah öffnete die Augen.


  Der Anblick rauschte wie ein Sturm durch sie. Sie atmete laut. Sie taumelte. Er hielt sie. Es war, als wäre sie in eiskaltes Wasser gesprungen, so sehr stieß sie die Luft wieder heraus. Ihre Augen konnten nicht fassen, was die Natur in sie strömen ließ.


  »Dies ist dein Land«, klang es in ihren Ohren.


  Sie sah hinab.


  Ein schwarz schimmernder Ozean, weiter als ihr Blick es jemals fassen konnte, schwebte unter ihr bis zum Himmel. Keine Grenzen mehr.


  Sie wollte fallen. Ihr Bauch wollte fallen, all das umarmen, mitten hinein in dieses Bild. Sie atmete ruhiger, dann ganz ruhig ... und ließ los.


  »Nur jene, die wirklich fallen wollen, verstehen dieses Land, Nilah.«


  Die Berührung, die sie zurückgehalten hatte, verschwand.


  Sie bebte.


  Nilah stand bis zu den Zehenspitzen an einer senkrecht abfallenden Steilwand. Zweihundert Meter unter ihr das Meer. Nur ein Schritt, nur eine Böe und sie wäre ...


  Sie hob den Kopf und ein Kribbeln und Summen überschwemmte sie, einer Flut gleich. Sie breitete die Arme aus und flüsterte: »Ich bin zurück.«


  


  Daan konnte nur mühsam von Morrin zurückgehalten werden, als er mit ansah, wie Liran Nili bis an den Klippenrand führte, wobei er ihr Worte zuzuflüstern schien. Seine Tochter ging einfach voran, als gäbe es ihre Höhenangst nicht, als wäre sie blind, als würde es nur sie und diesen Krieger geben.


  »Lass ihn!« Morrin zog ihn zu sich heran. Er konnte in ihrem Gesicht keine Angst erkennen. Warum nicht? Waren denn alle hier außer Kontrolle geraten?


  »Sie hat fürchterliche Höhenangst, Morrin«, stöhnte er verzwei-felt. »Er wird ihr den Schock ihres Lebens bereiten, lass mich endlich ...«, er wollte sich losreißen, aber Morrin hielt ihn eisern zurück. Sie sah ihn flehend an.


  »Bitte, Daan. Nicht immer sind Liebe und Stärke ein und dasselbe. Nämlich dann nicht, wenn die Liebe etwas zurückhält, während die Stärke es vorwärts treibt. Bitte, lass deine Tochter einmal ohne deine Liebe gehen. Auch wenn es dir schwer fällt.«


  Daan verstand nicht ein Wort von dem, was Morrin gesagt hatte, aber sie hatte es so eindringlich getan, dass etwas in ihm brach. Mit ängstlichen Augen verfolgte er, wie Nili bis an den Rand ging. Er konnte kaum Luft holen. Liran trat zurück ... doch dann breitete seine Tochter plötzlich die Arme aus und er wusste nicht mehr, was noch wahr war und was nicht.


  


  


  


  Der Crannóg


  


  Nilah musste erst wieder auftauchen. Sie hatte einen sehr dunklen Pfad beschritten, der noch immer dunkel war, ihr aber keine mehr Angst machte. Ein Gefühl, das ihr völlig fremd war. Irgendwie außerhalb ihres Selbst, aber dennoch ein Teil ihrer Erinnerungen.


  Atticus Finch stand neben ihr und blickte schmunzelnd in den Abgrund.


  Nilah sah, wie der Mond einen breiten Steifen über den wie still wartenden Atlantik warf. Weit unten, etwa hundert Meter unter ihr, nahm sie einen Schatten wahr.


  »Wo versteckt man eine heilige Stätte am besten«?, grinste er sie an und sein Scheitel kippte vorn über. »Da, wo sie jeder sehen kann.«


  Alle anderen standen nun auch am Rand der Steilküste und blickten in die Tiefe. Es war noch immer ungewöhnlich warm.


  Das Meer unter ihnen ein träges Tintenfass. Nur, dass dieses Fass bis zum Horizont reichte.


  »Stellen Sie sich alle einmal vor, Sie würden dort unten mit einem Ruderboot oder einem Segelschiff kreuzen. Wie würden sie sich fühlen, wenn über zweihundert Meter Fels senkrecht über ihnen aufragen würde?«


  Niemand sagte etwas.


  »Sie würden denken, diese verdammte Insel selbst sei eine Festung: Dort, wo sie selbst eine Feste ist ...«


  Nilah verstand.


  Atticus zeigte auf den hoch aufragenden Schatten, der vielleicht ebenfalls zweihundert Meter entfernt, mitten aus dem dunklen Wasser empor ragte. Eine Felsnadel, stumpf und zerklüftet wie ein verfaulter Zahn, stand inmitten des Atlantiks wie etwas, das jemand vergessen oder dagelassen hatte. Es gehörte noch zum Land, konnte es aber nicht mehr erreichen. Man erkannte die Schichten aus Stein, die versetzten Stufen gleich, übereinander lagen. Weißer Vogelkot schimmerte im Mondlicht in der Mitte. Darunter und darüber lag nur noch ein schwarzes Geheimnis.


  »... Im Schatten des Wasserhorns ...«


  Dort? Nilah konnte sich von dem Anblick nicht losreißen.


  »Darf ich einmal?« Atticus ergriff Nilahs Hand, schien Maß zu nehmen und ließ sie dann wieder los.


  »Das sind etwa fünfzehn Zentimeter. Ich denke, das galt schon damals.«


  »Und das soll was bedeuten?«, fragte Morrin. Nilah fiel auf, dass das Mondlicht von ihren Haaren abzuprallen schien. Aber es reichte nur für diesen einen Gedanken, als Atticus sie erneut unterbrach.


  »Vier mal zwei Augen! Ich habe lange darüber gegrübelt. Vielleicht soll es aber auch nur vier mal die Zahl Zwei bedeuten? Nicht Acht sondern: 2/2/2/2!« Atticus nahm einen neuen Schluck. Er war in seinem Element. »Deren Herzhände liegen ...! Was haben wir schon festgestellt? Die Frauen waren einst weitaus wichtiger als in vielen andern Kulturen. Herzhände ... Das könnten die Hände einer Frau sein. Herzhände liegen, ist vielleicht eine Maßeinheit. Also, Nilah hat eine Handfläche von etwa fünfzehn Zentimetern, vom Gelenk bis zur Fingerspitze. Ich nehme 2222 mal 15 ist gleich ... 33330. Die vielen Dreien wären ein gefundenes Fressen für Skelling «, er lachte hustend. »In große Schritte umgewandelt sind das 333,3 Meter. Die Drei ist eine heilige Zahl der Kelten! Ich glaube also, wir müssten bei 333 Schritten im Schatten dieses Horns etwas finden, das uns, naja ...« Plötzlich schaute er selbst zweifelnd drein, als er hinunter zu dem Felsen sah. »Jedenfalls irgendwas finden...« Er kratzte sich am Kopf. »... Hoffe ich.«


  »Von wo? Von der Kante an? Oder von dem Felsen da unten?«, fragte Nilahs Vater, während er die Zeilen von Oma Edda murmelnd noch mal durchging, als hätten sie etwas übersehen, etwas, das wesentlich einfacher zu interpretieren war.


  »Mothar ...«, grübelte nun auch Morrin.»Das irische Wort Mothar bezeichnet die Ruine eines befestigten Wohnsitzes, den eines Häuptlings, und wird in Munster mothar, ausgesprochen auch moher genannt. Cliffs of Moher. So gesprochen üblicherweise auch im County Clare und da stehen wir gerade. Aber der Begriff bezeichnete ursprünglich eine Gruppe von Bäumen oder Büschen.«


  Vier mal zwei Augen, deren Herzhände liegen dort, wo sie selbst eine Feste ist, im Schatten des Wasserhorns.


  Nilah balancierte die Worte in ihrem Geist hin und her, als Lirans Flüstern zwischen ihnen hervorbrach:»Einst war hier ein Wald. Man konnte durch ihn hindurch wandern.« Das hier war der richtige Ort! Sie drehte sich zu Liran um und stellte fest, dass er gegangen war. Er stapfte durch die zwielichtige Dunkelheit, den Blick auf den Boden geheftet und machte große abzählende Schritte.


  Sie alle folgten ihm.


  


  Über die Straße hinweg, die sich wie eine schwarze Schlange durch die Ebene wand, weiter ins Land. Weites und dunkles Land. Ihr Vater hatte zwei Taschenlampen aus dem Wagen geholt und seinen Rucksack und dann ruhten ihre Blicke auf dem grasgrünen Boden.


  333 Schritte.


  333 Möglichkeiten etwas zu übersehen.


  333 Möglichkeiten etwas zu finden.


  Diese aufeinander folgenden Höhen und Tiefen machten Nilah schwer zu schaffen. Nicht, dass sie lieber gar nichts fühlte, nein, sie fühlte nur zuviel, in zu kurzer Zeit. Eben noch hatte sie am Rand einer Klippe gestanden, deren Abgrund noch immer vor ihren Augen war. Sie hatte die Angst überwunden.


  Sie hatte von Menschen gehört, gelesen, denen etwas passiert war, dass ihr ganzes Leben von einer Sekunde zur anderen verändert hatte. Geburt, Tod, Unfall, egal was. Aber sie fühlte, dass dieser pechschwarze See noch immer in ihr war. Er verschwand nicht einfach, nur weil sie einmal ihre Höhenangst überwunden hatte. Angst war hartnäckig, das wusste sie. Kam diese durch den einen Spalt nicht mehr hindurch, suchte sie sich einen anderen.


  333 Schritte Angst vor sich selbst.


  Als sie ihre Schuhspitze in die Erde stieß, mehr aus Verzweiflung, denn als Suche, und ein Schwall aus Erde und Gras fort flog und sie hinunter blickte auf das Loch, das sie damit gerissen hatte, wurde ihr klar, dass es kein Weglaufen gab, nie gegeben hatte. Denn unter ihr lag ein grauer Stein, noch zur Hälfte von Erde bedeckt, aber erkennbar mit einer Gravur, die sie schon einmal gesehen und mit der alles seinen Anfang genommen hatte. Es war die Abbildung einer Hand, aus einer einzigen Spirale geformt.


  Sie war genau da, wo das Leben sie haben wollte, sie war da, wo sie hingehörte, egal wie falsch sich dieser Gedanke anfühlte. Jetzt war sie wirklich und wahrhaftig zurück!


  Sie hob den Arm und rief die anderen.


  


  Nilah legte ihre Hand auf das freigelegte Zeichen. Ihr Vater hielt Morrins Hand. Atticus nahm noch schnell einen Schluck und Liran blickte sich um, als erwarte er unliebsamen Besuch.


  Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch den Boden, auf dem sie versammelt standen. Jeder von ihnen wich erschrocken zurück, die beiden Strahlen der Taschenlampen zuckten wild über den Boden.


  Dann ruckte der Stein mit der gravierten Hand noch ein Stück tiefer, rutschte unter das Land, als sei es wirklich eine Hand, die sich zurückzog, und gab damit ein schwarzes gähnendes Loch frei.


  Niemand sagte etwas. Alle starrten in das tiefe Rund, in das die Lampen leuchteten, und auf eine Treppe aus staubigen, grauen Steinen. Nach etwa zehn Stufen verloren sich diese in einem schmalen Bogen.


  ›Alles nimmt sein vorhergesehenes Ende‹, dachte Nilah. ›Der Schlüssel in den Dielenbrettern, die Treppe, die in die Tiefe führte und es nun wieder tut... Nur dass ich beim ersten Mal beinahe ertrunken wäre. Oder war selbst das gewollt gewesen?‹ Sämtliche Fäden führten hierher. Jeder Atemzug, den sie gemacht hatte, seit sie dieses Land betreten hatte, führte sie dort hinunter.


  Sie griff nach der Taschenlampe, die Atticus hielt, und er ließ sie sich abnehmen. Seine Augen waren verängstigt und doch verzückt. Sicherlich hatte er damit gerechnet, es sich ausgemalt, aber es gab immer zwei Seiten der Realität. Jene, die irgendwo weit entfernt stattfand, und jene, die einem bis in die eigenen Knochen fuhr.


  Nilah richtete das Licht auf die Stufen und ging hinab. Und nun folgten alle ihren Schritten. Auch wenn sie nicht wussten, wohin.


  Die Luft war warm und voller Fels- und Erdgeruch. Je tiefer sie kamen, desto wärmer wurde es. Nichts als graue Mauern, die in die Tiefe führten, ihren Schritten, die hallten, und eine Biegung nach der nächsten.


  Erneut verlor Nilah das Zeitgefühl, aber Atticus gab alle fünf Minuten die aktuelle irische Uhrzeit durch und zählte die Stufen. Er hatte auch ein kleines Diktiergerät aus seiner Jacke gezaubert, raunte hin und wieder etwas in das Lämpchen, das rot leuchtete. Einmal zischte er und schüttelte es, »Mach bloß nicht schlapp!«.


  Ihr Papa war seltsam still. Morrin schwieg einfach nur. Liran, der als Letzter ging, konnte sie nicht einmal sehen, leider.


  Schweigen. Stille. Treppen.


  »Die «85. Stufe. Ich befinde mich noch immer auf einer Treppe, die nicht zu enden scheint. Die Wände sind aus glattem grauem Granit, trocken und warm. Meine Beine zittern, aber ich bin guten Mutes. Die Konstruktion erinnert mich an eine Mauer der Maya, die fugenlos aus riesigen Blöcken besteht, die man so kunstvoll aufeinander gesetzt hat, dass kein Stein davon bearbeitet werden musste. Ich bin überaus beeindruckt. Wir sind jetzt bei der 513. Stufe.« Ein leises Klacken erklang, als der Professor die Pausentaste drückte.


  Nilah spürte eine ferne Nähe. Dann endete die Treppe unvermittelt in einem Gang. Atticus murmelte die letzte Zahl und unterdrückte nur mühsam seine Erschrockenheit darüber, dass Pater Skelling jetzt mehr als nur entsetzt gewesen wäre.


  Der Strahl der Taschenlampe verlor sich in einem etwa vier Schritt breiten Gang, der so niedrig war, dass nur Nilah darin aufrecht stehen konnte. Jeder, der nach ihr in den Gang trat musste sich ducken. Der Professor und Liran beugten ihre Oberkörper, wirkten wie Bucklige. Morrin atmete laut und ihr Vater sah sich um und machte ein Gesicht, welches eindeutig sagte, dass er ein ganzes Königreich für eine Kamera und gute Beleuchtung gegeben hätte.


  Der Gang war dunkel und grau. Große unregelmäßig geformte Quader bildeten die Wände, während die Decke ausschließlich aus Holz bestand. Fast schwarze Balken reihten sich so dicht aneinander, dass sie wie eine Fläche wirkten.


  »Mit Feuer behandelt und so haltbar gemacht für die Ewigkeit«, flüsterte Atticus, nachdem er mit den Fingern darüber gestrichen und an der gerußten Hand geschnüffelt hatte. Liran stand hinter ihm, so dunkel und geheimnisvoll wie der Bau selbst. In seiner Hand leuchtete die Klinge des Dolches. Er deutete ein Nicken an und Nilah verstand. Langsam und vorsichtig ging sie mitten in die Finsternis.


  Kaum ein Geräusch war zu hören. Die Wände waren nackt, keine Verzierungen, keine seltsamen Schriftzeichen – nichts. Glatter grauer Stein. Leblos. Alt. Schweigend.


  Es mussten bald ebenso viele Schritte gewesen sein, die sie ins Land gegangen waren und jetzt anscheinend wieder zurück zur Küste gingen, als der Tunnel in einen weiten runden Raum mündete, der Nilah erschreckend an den unter Eddas Haus erinnerte, nur dass hier keine Statue stand und die Wände ganz offensichtlich verziert waren. Ihre Lampe strich über Hunderte von Spiralen, welche in die Steine gemeißelt worden waren. Und alle glitzerten weißlich wie Sterne am Nachthimmel.


  »Wie in New Grange ist hier weißer Quarzit verwendet worden, um einen Effekt von besonderer Eindringlichkeit zu schaffen. An den Felswänden sind unzählige schimmernde, ineinander laufende Spiralen abgebildet. Sie alle sind identisch in Größe und Form, was mehr als außergewöhnlich ist«, brummelte Atticus möglichst leise in das Mikrofon, als wollte er niemanden stören, schon gar nicht diesen Raum.


  Morrin sah sich ehrlich staunend um. Nilahs Vater folgte ihrem Blick und Liran behielt den dunklen Gang im Auge, als würde jeden Moment etwas noch Dunkleres daraus hervorspringen.


  Nilah fühlte seltsamerweise kaum etwas anderes als eine vage Anspannung und endlich Gewissheit. Etwas, das sie noch nie gefühlt hatte, das aber nicht unvertraut war. Sie drehte sich mit der Taschenlampe in der Hand im Raum herum, so wie sie es damals mit der Laterne getan hatte, und sah wie sich die Spiralen bewegten, ineinander griffen, sich überlagerten, sich trennten, verschmolzen, umherwirbelten und erneut zueinander fanden. Und dann entdeckte sie es! In all dem Gewirr war eine Spirale, die stillstand. Eine wunderschöne, gewundene, in sich selbst ruhende Gravur. Als sie blinzelte, verschwand sie sofort wieder. Aber wenn man den Blick lange genug darauf richtete, so dass die Augen wie starr und verschwommen darauf blickten, lebte sie wieder auf. Es war wie damals in den Büchern, die sie immer angeschaut und noch nicht hatte lesen können. Wenn man nur lange genug auf die Zeilen schaute, dann entdeckte man Linien zwischen all den Buchstaben, die wie eckige Flüsse aussahen, sich verzweigten und manchmal sogar eigene Leben hatten.


  Das Innere des Inneren erkennen. Nilah konnte kaum Luft holen.


  Die Spirale bestand aus drei Teilen. Eine große, die wie eine uralte Mitte aussah, eine, die von ihr fort zu wandern schien, kleiner und wie wachend. Und eine dritte, die wie außenstehend wirkte, kleiner noch als die beiden, verletzlich geradezu. Zwischen den Abständen der Linien waren hauchdünne Zeichen. Plötzlich bewegte sich die Spirale. Knirschende Geräusche erfüllten den runden Raum. Fels schrammte über Fels und eine Öffnung bildete sich. Als der Block in der Wand verschwunden war, blickte Nilah auf das Wasserhorn, in dessen Schatten sie alle standen. Die Wand aus Grau und flackerndem Weiß gab einen nachterfüllten kreisrunden Blick auf das Meer und den Felsen frei, den sie schon von oben gesehen hatte. Nur jetzt stand er ihnen gegenüber wie ein lebendiges, wartendes Wesen.


  »Das Wasserhorn ist der Crannóg. Nicht in meinen Träumen …« hauchte Atticus.


  »Grundgütiger«, stieß Daan aus und trat neben Nilah.


  »Das ist er also ...«, flüsterte Morrin.


  »Es ist dein ... Weg!« Liran sagte die Worte und Nilah fühlte sich – einsam.


  


  


  


  Der letzte Schritt


  


  [image: ]


  Da stand er. Unbeweglich, roh und zerklüftet. Ein dunkler, fast siebzig Meter hoher Riss vor dem Nachthimmel. Selbst vor dem Wasser, das glatt wie schwarze Haut dalag. Kein Windhauch regte sich, die Sterne darüber schienen gespannt zuzusehen, der ganze Ort um diesen Fels hatte zu atmen aufgehört. Ein einziger Gedanke schoss Nilah bei dem Anblick durch den Kopf: ›Wenn das wirklich der Crannóg ist, wie soll ich ihn dann betreten?‹


  Sie konnte den Blick auf nichts anderes wenden. Der Abstand von der Kammer, in der sie standen, bis hinüber zu dem Horn war weit. Mochte es auch ihr Weg sein, so gab es aber keinen Pfad, um ihn zu gehen.


  Fast hätte sie gelacht über die Nüchternheit, mit der sie dies hier betrachtete. Sie stand in einer Höhle, die noch aus der Steinzeit stammte, deren Wände mit magischen Spiralen verziert waren, einer kreisrunden Öffnung, die man jetzt von außen würde sehen können. Ein mannshohes Loch mitten in den Klippen von Moher, während sie auf einen Felsen blickte, der eine heilige Stätte zu sein schien, und sie dachte darüber nach, wie sie dort hingelangen sollte? Doch wollte etwas von ihr dort hinüber.


  Nilah schüttelte den Kopf über sich selbst und machte vorsichtig einen Schritt an die Kante der Öffnung. Das alt bekannte Kribbeln schoss ihr in die Waden, ihre Knie und ihr Rückgrat, als sie in die Tiefe blickte. Das waren gute sechzig Meter. Zwölf Fünf-Meter Sprungtürme übereinander gestapelt. Das war immer noch genug, um zu Tode zu stürzen, immer noch genug für reichlich Angst.


  Sie hielt sich an der Wand fest und beugte sich etwas vor, als unterhalb ihrer Füße etwas aus dem Felsen kroch. Mit einem Schrei wich sie zurück. Schlangen! Doch als sie genauer hinschaute, sah sie Wurzeln aus dem Stein unter ihr wachsen. Dutzende sich windende Wurzeln, die begannen, sich ineinander zu flechten. Immer weiter wuchsen sie. Sie bildeten eine schmale Brücke.


  »Das ist ... das ist ja unglaublich«, flüsterte Atticus. Wann wurden Wissenschaftler eigentlich mal sprachlos?


  Keine Säulen, keine Halteseile, nichts, aber die Wurzeln schlangen sich weiter auf den Felsen zu, eine braune geflochtene Brücke aus Holz, die sich lautlos formte, weiter und weiter, bis Nilah das Ende nicht mehr sehen konnte, es aber schien, als habe sie den gegenüberliegenden Felsen längst erreicht. Einige Augenblick später stoppten die Bewegungen der Wurzeln. Nilah schluckte, aber sie hatte keine Spucke mehr.


  Eine zwei Schritt breite Hängebrücke spannte sich nun über den schwarzen Atlantik, mitten durch die mondhelle Nacht, bis zum Crannóg. Ohne ein Geländer, ohne irgendetwas, an dem man sich hätte festhalten können. Sechzig Meter über dem spiegelglatten Meer.


  Sie drehte sich um. Sie wollte in den Gesichtern lesen, dass doch wohl niemand von ihr verlangen würde, dort hinüber zu gehen. Dass es einen anderen Weg gebe, oder noch besser: ›Dass jemand sagte, »ok, das war´s, wir fahren wieder nach Hause.‹ Aber alle, einschließlich Liran, in dessen Gesicht nur stille Ehrfurcht geschrieben stand, waren zu überwältigt, um einen solchen Vorschlag zu machen.


  Dein Weg ...


  Scheiße.


  Sie drehte sich wieder der Brücke zu. Kein Sturm, kein Gewitter, kein Regen. Vielleicht, wenn sie auf allen Vieren kroch und nur geradeaus schaute.


  »Du willst doch da nicht wirklich rübergehen, Nili?« Ihr Vater sah sie verzweifelt an. Schmerz und Angst in den Augen. ›Danke Papa! Ok, ich gehe nicht.‹


  »Sie muss, Daan.« Liran blickte sie eindringlich an. Sie wusste, was er ihr sagen wollte. Nicht nach dem was sie erlebt, überlebt hatten. ›Ich muss gehen.‹


  »Dann gehen wir mit ihr!« Sie sah, wie er Liran anfunkelte, doch der erwiderte den Blick mit grausamer Gelassenheit.


  »Das sehe ich genauso«, schaltete sich nun Atticus ein und ging einfach drauf los. Doch er kam nicht weit. Als er die Spirale, die auf dem Boden vor der Öffnung eingeritzt war, überqueren wollte, blieb er unvermittelt stehen. Er versuchte einen Fuß zu heben, doch er blieb wie in einem unsichtbaren Sumpf stecken. Er begann mit den Armen zu rudern, beugte sich vor und zog mit aller Kraft, aber er rührte sich keinen Millimeter. »Verdammt!«, zischte er und machte einen Schritt zurück, nun problemlos. Er sah die anderen irritiert an.


  Dann probierte es Morrin, ohne Erfolg.


  »Jetzt reicht es aber«, brummte Daan und trat auf die Spirale – nichts. Kein Weiterkommen. Er kämpfte, stöhnend vor Kraftanstrengung, erst fluchend, dann frustriert und schließlich trat auch er zurück. Nilahs Mut sank in einen Abgrund.


  »Niemand wird dieses Zeichen je überschreiten können, der nicht das Blut der Schöpfung in sich trägt«, sagte Liran.


  »Aber sie ist meine Tochter, mein Blut, da müsste es doch klappen, oder nicht?« Er sah Hilfe suchend zu Morrin, zu Atticus und dann Liran an.»Oder nicht?« Es tat Nilah so leid, so leid.


  Ein Tippen mit dem Zeigefinger auf ihren Mund, ihr Auge, ihr Ohr und dann auf ihren geliebten Vater.


  Sie drehte sich um und ging. Kein Zurück, kein Abschied, denn es sollte nie einen geben. Sie würde wiederkommen. Sie trat über das Zeichen, ihr Herzschlag donnerte ihr bis in die Ohrenspitzen, sie trat aus der runden Öffnung und setzte ihren linken Fuß auf das braun schimmernde Wurzelgeflecht. Es war hart wie Beton und ihr Herz beruhigte sich etwas. Noch ein Schritt, nicht hinunter sehen, nur auf den Weg. Dein Weg.


  Sie glaubte, durch die Nacht zu schweben, über das Wasser zu schreiten, im Himmel zu wandern.


  


  Liran meinte zu schwanken, als Daan hinter seiner Tochter her schrie, wie ein Mann, dem man das Liebste für immer entrissen hatte. Doch Nilah ging weiter, als hörte sie ihn nicht, und sicherlich war es auch so.


  Der Krieger sah ihr nach. Sie war wunderschön gewesen, als sie ihrem Vater ein Zeichen gemacht hatte. Auge, Mund und Ohr. Seltsam, dachte er, dass sie mit jedem Tag des Grauens mehr an Kraft und Ausstrahlung gewann, während die seine verrann. Er hatte mittlerweile so viele Leben aufgebraucht, dass ... Nein, nicht jetzt!


  »Du solltest auf sie aufpassen! Dafür bist du doch hierher geschickt worden! Du ... du kannst sie doch jetzt nicht alleine lassen, Grundgütiger …« Tränen standen in Daans Augen. Verzweifelter Schmerz in seinem Gesicht. Morrin drückte ihn an sich, versuchte ihn zu beruhigen, aber Daan konnte nicht, wollte nicht. »Warum nur ...« flüsterte er vor sich hin. »Sie ist noch so ... sie sollte das nicht ganz allein tun müssen ... warum, warum nur hilft ihr denn niemand?«


  Liran fühlte sich schändlich. Als habe er versagt, auch wenn er wusste, dass er alles getan hatte, um an diesen Ort zu gelangen. Aber es gab Dinge, die man ohne Hilfe ... ach, wie unendlich hohl diese Worte klangen, wie ekelhaft bitter. Er konnte keine Worte finden, die Daan beruhigen mochten, die erklären und ihn verstehen lassen würden. Er konnte nichts tun und auch das fühlte sich grausam an.


  Er wandte sich der Öffnung zu und sah Nilah nach. Sie war etwa einhundert Schritt weit gekommen. Beachtlich. Stolz straffte er seine Schultern. Er verstand, warum Sunabru solche Angst vor ihr hatte. Sie war stärker als dieser es jemals erlebt hatte. Tief in ihrem Innern, gab es etwas, das Saoirse damals nicht gehabt hatte. Ein Schauer durchlief ihn. Er mochte es nicht mehr, diesen Namen in seinen Gedanken zu haben, weil nur Unglück, Verlust, Blut und Tod an ihm hafteten. Wie unterschiedlich die beiden waren.


  Doch war es Nilah, die ihn noch weitaus mehr anzog. Es war ihre Kämpferseele, die er begriff und nachvollziehen konnte. Ihr Wille, sich nicht zu beugen. Dies verstand er weitaus besser, als das hell tönende Lachen, so entwaffnend es auch gewesen sein mochte.


  Saoirse war damals auf ihre Rolle vorbereitet worden, auch wenn Liran da noch nicht gewusst hatte, wofür. Nilah hatte niemand geleitet, gestärkt oder beigestanden. Sie war mitten in die Flammen gestoßen worden. Und nun ging sie dort über die Brücke, allein mit ihrer Angst und der Ungewissheit. Welch ein tollkühner Mut! Seine Schwester, Ril, hätte Nilah tief ins Herz geschlossen.


  Als er sich wieder in die Kammer drehte, bemerkte er das entsetzte Gesicht von Atticus. Liran folgte seinem Blick und sein Magen verkrampfte sich. Dort unten rissen Ruder weiß schäumende Wunden ins glatte Wasser und bewegten ein Schiff mit einem schwarzen Segel. A`kir Sunabru hielt genau auf den Crannóg zu.


  


  Tok wimmerte so wenig es eben möglich war durch den mit heißem Pech getränkten Knebel. Seine Zunge war zu einem blutigen Klumpen geschmolzen und der ganze Rachen brannte wie loderndes Feuer. Der Einzige hatte seinen Schmerzbringern etwas zum Spielen gegeben, solange sie ihn nicht dabei töteten. Tja, gespielt hatten sie mit ihm.


  Zornig und außer sich vor Wut waren sie gewesen, als keines ihrer verfluchten Schiffe mehr zurückgekehrt war. Tok hatte sich den haarigen kleinen Arsch abgefreut. Zwei Schiffe, voll mit Schmerzbringern und anderem unheiligen Kruppzeugs, versenkt, Zack, hinab auf den dunklen Meeresgrund, wo sie hingehörten. Nur die armen Fische taten ihm leid, die nun solch ausgesprochenen Hässlichkeiten ausgesetzt sein würden.


  Doch dann war ihm das Lachen gehörig vergangen.


  Lange waren sich diese vor sich hin klackernden Mistviecher nicht einig gewesen, wie sie ihn verstümmeln sollten, ohne ihm dabei das Lebenslicht auszulöschen. Schließlich hatte ihm diese einfallslose Rotte mit einem Felsbrocken den rechten Fuß zerschmettert. Oh, wie glücklich sie alle darüber gewesen waren, als am Ende seines Beines nur noch eine blutige unerkennbare Masse zu sehen gewesen war.


  Tok hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihm sogar ein Zahn abgebrochen war, hatte den Schmerz dann laut schnaufend durch seine Adern gedrückt. Kein Schrei! Ah, wie hatten sie da geguckt mit ihren eckigen Pupillen und ihren toten Seelen! Die saublöde Überraschung auf ihren verzerrten Gesichtern im Schein der Fackeln war es ihm Wert gewesen. Hätte er das auch vor ein paar Stunden so gesehen? … Doch so war es nicht.


  Einer der Schmerzbringer kam näher und Tok sagte ihm deutlich, dass selbst ein kotverschmierter Ziegenarsch besser aussah als er und kicherte vergnügt. Der Schmerzbringer ging mit seinen langen Stelzenbeinen in die Hocke, die Knie nach hinten gebogen und zog ein recht ungepflegtes Messer heraus. Aufmunterndes Klackern kam von den anderen. Nur noch eine Handvoll von ihnen war übrig. Zwei Mal hatte man sie geschlagen und der Fian hatte mit ihnen den Boden aufgewischt. Sie machten ihm keine Angst mehr. Aber sie, sie hatten offenbar langsam gelernt, was das war: Angst. Die Angst aus der Welt zu verschwinden, ohne Wiederkehr. Tot, verrottet, auf ewig.


  Der Schmerzbringer kam noch näher und sein Atem roch wie irgendetwas Totes. Zweifelsohne wollte er Tok die ohnehin schon auf Halbmast geknickte Nase abschneiden oder seine hübschen fransigen Ohren, die nun wirklich einen enormen Verlust an anmutiger Schönheit in der Welt bedeutet hätten. Noch näher kam er, das Messer erhoben. Glitzernde Pupillen und ein Grinsen zwischen den spitzen fauligen Zähnen.


  »LIRAN!«, schrie Tok und der Schmerzbringer stürzte rückwärts, kam ins Straucheln und fiel ungelenk auf die Seite. »FIAN, FIAN, FIAN ...« brüllte Tok weiter und lachte, was das Zeug hielt. Oh, hätte der Krieger das nur sehen können. Der kleine Rätselfinder brauchte kein Schwert, keine Axt, um diese Brut zum Zittern zu bringen, er brauchte nur ein Wort. Auch wenn es der Krieger war, der für dieses Wort stand. Aber das war nur eine unwichtige, kaum zu erwähnende Nebensächlichkeit.


  Danach hatten sie ihn festgehalten und das noch kochende pecherne Ding in seinen Mund gestopft. Nun ja, er konnte sie immer noch in Gedanken anspucken.


  Tok hing, eingeschnürt an einem Haken, auf dem Achterdeck. Die Ruder unter ihm wühlten das Wasser auf, das er noch nie so still erlebt hatte. Es war auch ungewöhnlich warm und kein einziger Lufthauch war zu spüren. Das schwarze Segel hing schlaff und endlich zog man den nutzlosen Lappen auch ein. Nun hatte Tok freie Sicht nach vorn und er sah einen riesigen Felsen aus der Dunkelheit steigen, dessen eine schroffe Seite vom Mond in unheimliches Licht getaucht wurde. Rabenschwarz war das Ding. Sie fuhren an den Klippen von Moher vorbei, zu ihrer Linken. Wolkenhohe Felswände, senkrecht im Meer stehend, wie steinerne Schilde. Eine verdammte Festung war Irland hier. Uneinnehmbar. Tok erinnerte sich, dass dort oben einst die Schattenrisse von Bäumen zu sehen gewesen waren. Jetzt sah man nur noch eine scharfe Linie, die den ganzen Himmel entzwei schnitt.


  Plötzlich nahm Tok etwas wahr. Ein rundes gleichförmiges Loch, mitten in den Klippen. Zuckendes, sich bewegendes Licht strömte aus ihm heraus und dann sah er auch eine dunkle sich abzeichnende Gestalt darin stehen. Zum Glück hatten sie ihm nicht das gute Augenlicht genommen. Jetzt bemerkte auch er einen hauchdünnen Streifen, der sich von der Öffnung quer über das Meer spannte. Sein Herz schlug schneller, als er die Linie mit den Augen nachzog und keine hundert Meter vor dem Felsen jemanden darauf gehen sah, langsam, wie eine Schnecke - Nilah.


  Tok erkannte ihr langes Haar, das vom Mond beschienen wie eine blasse Fackel hoch über ihnen schwebte. Verdammt. Der Crannóg! Wie lange hatten sie danach gesucht in all den Jahrhunderten. Hatten jeden See, jeden Teich und Tümpel abgeklappert, die ganze Insel, aber sie hatten nichts gefunden, wie auch? Das Ding stand mitten im Meer. Welch ausgezeichnete und überaus hinterhältige Idee.


  Es entstand Gewusel auf dem Hauptdeck. Eine große Luke wurde aufgeklappt und zwei Schmerzbringer kurbelten mit ihren langen Armen an quietschenden Winden, bis ein hölzernes Ungetüm aus der Luke aufstieg. Es sah aus wie die Armbrust eines Riesen. Tok zappelte in den Fesseln. Sie wollten die Kleine von da oben herunterschießen, diese Verdammten. Oh, hätte er jetzt nur schreien können.


  Eine weitere Winde aus knarrenden Seilen wurde betätigt und somit der wuchtige waagerechte Bogen gespannt. Andere Schmerzbringer schnappten sich ihre normalen Armbrüste, rannten zum Bug und nahmen dort Aufstellung. Diese Feiglinge! Wo war der dämliche Fian? Wo war Liran?


  Das Wasser war so ruhig, dass sie die Kleine da oben mit aller Ruhe anvisieren konnten. Verfluchtes Meer. Tok hatte noch keinen Tag erlebt, an dem es wie Tod dalag.


  Sie durfte nicht sterben, nein, das war so nicht abgemacht. Er hatte ihr doch gesagt, was sie tun sollte. Eine mannslange eiserne Lanze wurde in den breiten Schaft gelegt und Tok wand und wand sich. Aus der Spitze ragte eine Krone aus fünf langen, fiesen und schartigen Stacheln, die nun mit schwarzem Gift getränkt wurden.


  NILAH! Doch sie hörte ihn nicht, wie auch.


  Jetzt wurde die große Armbrust austariert. Langsam richtete sich die grausame Spitze auf die Höhe der schmalen Linie, dann auf das junge Mädchen. Nein, das durfte nicht passieren! Es durfte nicht alles verloren sein! Tok dachte an Nuxa, die in seinen Armen gelegen, an all das, was er durchgemacht hatte. An die Feuersbrunst, die alle Rätselfinder für immer von der Erde getilgt hatte.


  So durfte es nicht enden, bei den Ärschen der Götter.


  Mit einem lauten Knall, wie ein Peitschenhieb, schnellte die Lanze durch die Nacht und Tok versuchte sie durch seine tränenverhangenen Augen zu verfolgen. Sekunden verrannen zu einem ganzen Leben. Er sah, wie der schwarze schmale Schatten auf Nilah zuschoss und schloss die Augen. Er konnte nicht hinsehen.


  Schreie ertönten. Jubel?


  Blinzelnd öffnete er vorsichtig ein Auge. Und da stand sie! Sie war stehengeblieben und starrte auf das Schiff hinunter. Er konnte selbst von hier das blanke Entsetzen in ihrem Gesicht sehen. Fahl und voller Angst. Lauf Mädchen, lauf!


  Knarrend wurde die Armbrust erneut gespannt. Dieses Mal wurde ein Fangnetz eingelegt. Sie wollte leben! Ihre Seele musste noch pochen. Ein Schmerzbringer trat vor ihn und lachte klackernd.


  Tok schwang nach vorn, trat zu. Sein dicker Zeh donnerte unter das Kinn dieses halbtoten Holzhaufens. In dem überraschten Gesicht - wie herrlich - klappte das Maul mit einem lauten Knall zusammen. Zähne flogen umher und purzelten über das Deck.


  ›Das ist das gefürchtete Stinkefuß-Katapult aus dem Hause Tok, du Wichser!‹


  Verdammt, wieso war niemand hier um das aufzuschreiben? Also wenn das jetzt nicht ein cooler Abschlußsatz für seine Biografie war, dann wusste er es auch nicht mehr.


  


  Als Liran die erste Lanze sah, war er starr vor Unglauben. Nur um wenige Handbreit verfehlte sie Nilah und stürzte dann zurück ins Meer. Doch plötzlich bewegte sich Nilah nicht mehr, sie blieb einfach stehen, vermutlich unter Schock.


  »Tu doch was, Liran!« hörte er Daan schreien und der Krieger lief weit in den Gang. Vielleicht konnte er die Barriere durchbrechen, wenn er nur mit genügend Schwung in sie hineinrannte.


  Dann kam die Wut, so schnell und vertraut wie schon so oft zuvor. Da war sie wieder, feuerrot. Brodelnd umspülte sie seine ganze Seele, brannte sich durch Sehnen und Muskeln.


  Sein ganzer Körper bebte, als er loslief. Die Steine des Tunnels stoben an ihm vorbei wie graue Schatten, die Öffnung wurde größer, die Nacht dahinter weiter, die Brücke kam näher. Die Spiralen leuchteten, blendeten ihn fast. Noch wenige Schritte. Das Zeichen auf dem Boden glühte, die Umrisse der drei anderen nahm er gar nicht mehr wahr. Er sah nur noch Nilah dort draußen stehen. Allein.


  Ein langgezogener Schrei, der nicht nur aus seiner Kehle kam, füllte seine Ohren, seine Arme und Beine. Er beugte sich vor, als würde er eine feindliche Schildreihe rammen wollen, erwartete jeden Moment dagegen zu krachen, wie gegen eine Wand.


  Dann war er mitten auf der Brücke. Sein Körper, der einen Widerstand erwartet hatte, kam aus dem Gleichgewicht. Von der eigenen Geschwindigkeit rutschte er seitlich weg, stolperte über die geflochtenen Wurzeln, über den Rand, hinab in die Tiefe. Bis ihn etwas auffing. Seine Schultermuskeln fühlten sich an, als würden sie gleich reißen. Er öffnete die Augen und sah aus seinem Unterarm einen von Akkoshs Ästen ragen, der sich in die Brücke geflochten hatte. Keuchend schwang Liran ein Bein über die Kante, zog sich hoch. Der magische Ast verschwand wieder in seiner Haut. Er stand auf und rannte weiter. Nicht zurück sehen! Keine Zeit.


  Nur der schmale braune Steg vor ihm. Links und rechts Abgrund, weit darunter Wasser. Er hob den Blick. Seine Haare peitschten ihm gegen die Wangen. Er hörte nur Rauschen, nichts anderes. Er sah Nilah, die bewegungslos in die Tiefe starrte. Festgefroren. Doch dann drehte sie den Kopf so langsam, als glaube sie, allein davonstürzen zu können, und er bemerkte, wie sich ihre Augen vor Schreck und Unglauben weiteten. Der Krieger breitete die Arme aus und aus seinen Rippen schossen Dutzende großer Zweige, wie ein Fächer. Nilah drehte sich zu ihm und öffnete ebenfalls ihre Arme. Ein Herzschlag, dann noch einer und er riss seinen Anam Ċara einfach mit sich, als wäre er ein Netz, das einen Fisch fängt. Etwas zerriss ihm am Rücken die Kleidung. Ein Schmerz pochte plötzlich in der Hüfte. Er schlang die Arme und Zweige um Nilah herum und lief weiter. Er spürte ihre Nähe, ihren Atem. Dann ein Schmerz am Hals. Er fühlte die Luft um sich herum vibrieren. Pulsierende Luftströme, die an ihm vorbeizischten.


  Das Wasserhorn wurde immer größer, dunkler. Mit einem letzten weiten Satz prallte er gegen den Crannóg. Alle Luft schien plötzlich fort zu sein. Seine Lunge brannte. Er blieb stehen, wo er war. Wenigstens stand er auf festem Boden, hoffentlich. Langsam zogen sich die Äste von Nilah zurück und sie sackte in die Knie.


  


  Tok hätte jodeln können vor Häme und Glück. Eines musste er dem Fian lassen. Der Typ war völlig verrückt.


  Die Schmerzbringer hatten geschossen, was ihre Armbrustsehnen hergaben, und selbst als sie trafen, lief der Typ noch weiter. Unglaubliche Magie. Aber Tok hatte auch gesehen, dass mindestens zwei Dam´ Daru den Krieger getroffen hatten. Nur fiel Liran nicht. Das konnte nicht sein. Das war andere Magie, Magie, mit der etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Aus den Augenwinkeln nahm Tok ein rötliches Glühen wahr. Die Wasserblase mit dem Kraken darin schwebte die Treppe vom Achterdeck herunter. Seine Tentakel bewegten sich ruhelos und gespenstisch, während die Haut des Tieres rot pulsierte. Auch nur eine Kreatur, die sich der Macht unterworfen hatte und jetzt als billige Lavalampe herhalten musste. Doch dann sah er die blutigen Haare des Einzigen auf Deck steigen. Flüssigen Knoten gleich wallten sie um seinen zerschundenen Kopf.


  Dann hörte Tok, wie Wortwürmer durch die Luft stiegen und sich gleich darauf auf einen der Schmerzbringer legten. Doch sie krabbelten ihm nicht in die Ohren, sondern in den Mund, in die Augen und bedeckten immer mehr seiner ledrigen Haut. Der Schmerzbringer stieß seltsam hohe Töne aus, biss auf die Würmer, schlug nach ihnen, aber immer mehr verschwanden in seinem Körper. Dann erstarrte er und fiel wie ein gefällter Baum vornüber, wobei sich Toks Mitleid doch sehr in Grenzen hielt.


  Das hatte man davon, wenn man vor dem Einzigen auf Beute schoss. Zum Glück hatte niemand sonst bemerkt, das den Fian etwas Mächtiges schützte.


  Zwei Blutbäume erschienen hinter Sunabru, wie kantige dunkle Schatten. Seine Leibgarde! Sie hatten blutig rote Streifen auf den schroffen Wangen, wenn man denn diesen klobigen Kram überhaupt ein Gesicht nennen wollte. Warum war das Böse immer nur so pottenhässlich, fragte sich Tok.


  Die verbliebenen Schmerzbringer hockten sich an die Ruder und kurz darauf legten sie dicht an dem Felsen an. Eine Planke wurde hinausgeschoben und Sunabru schritt über sie wie ein König. Was hatte er vor? Nilah war nicht mehr aufzuhalten. Er kam zu spät, verdammt noch eins. Die Silhouette eines Blutbaumes tauchte vor Tok auf und er roch das verbrannte Holz und die Bösartigkeit stank noch schlimmer. Ein bisschen Rosenwasser täte da gut. Der Riese nahm ihn wie einen Umhang vom Haken und ein paar Augenblicke später bog sich die Planke tief unter den donnernden Schritten.


  Tok erkannte eine Art Plattform unter sich und als er den Kopf in den Nacken legte und der Fels über ihm aufragte wie ein Zahn, da sah er, dass der ganze Crannóg aus aufeinander geschichteten unterschiedlichen Platten zu bestehen schien. Nur waren sie sehr unordentlich gestapelt, so dass der Fels eine zerklüftete verwinkelte Struktur erhalten hatte. Ein völlig durchgeknallter Gedanke kam ihm. Was, wenn das gar kein Fels, sondern der Crannóg, ein Bauwerk, war? Bei den Göttern. Er hatte den Gedanken noch nicht einmal ganz zu Ende gedacht, da legte sich diffuse Dunkelheit um ihn.


  


  Liran blickte nach unten. Das war das zweite Mal nach dem Museum, dass die Dam ´Daru ihm nichts hatte anhaben können. Sie hockten auf einem breiten ebenen Vorsprung. Er zog Nilah hoch und brauchte eine Weile, bis sich ihre krampfhafte Umarmung endlich etwas lockern ließ.


  »Ich bin da«, flüsterte er immer wieder. Gleich neben ihnen war ein Schatten, der sich noch dunkler vom schwarzen Fels abhob. Ein Spalt. Der Krieger legte den Kopf in den Nacken und schätzte, dass sie etwa zehn Schritt unterhalb der Spitze des Crannógs standen. Und wenn die Brücke bis hierher führte, dann war es sicherlich ein Eingang.


  Vorsichtig schob er Nilah darauf zu, dann hinein. Der Rucksack, den sie gegriffen hatte, bevor sie einfach so aus der Kammer in die Nacht spaziert war, schleifte an der Wand, als sich Nilah auf den Boden setzte und tief atmete. Er kniete sich zu ihr und strich ihre Haare aus dem Gesicht. Es war noch immer blass, aber sie sah schon etwas besser aus.


  »Du hast mehr Mut, als ich es bei so manchem Krieger gesehen habe«, sagte er anerkennend und sie hob den Blick und lächelte müde.


  »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich das Schiff gesehen habe, als dieses Ding auf mich zuflog. Es war so hoch, die Brücke so schmal. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, es ging einfach nicht.« Ihre Stimme zitterte ein wenig und dann schnaufte sie ordentlich durch.


  »Ich habe noch ganz andere Dinge auf dem Schlachtfeld gesehen. Die, die trotz allem wieder aufstehen, haben das Recht alle Angst zu haben, die es gibt. Wer ist mutiger, als der, der diese Angst zugibt?« Er stand auf. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Der Krieger trat wieder durch den Spalt nach draußen und erschrak. Die Brücke war weg. Weit auf der anderen Seite sah er die Umrisse der anderen. Er winkte ihnen zu, wollte signalisieren, dass Nilah und er in Ordnung waren. Mit seiner schwarzen Kleidung und den schwarzen Haaren war er bestimmt nicht mehr als ein dunkler Fleck. Dennoch winkte nun jemand zurück! War das Daan? Atticus? Jetzt deutete derjenige wild nach unten. Liran beugte sich über die Felskante und sah, wie Sunabrus Schiff die Ruder einholte und dabei war am Fuße des Crannógs anzulegen.


  »Verdammt«, zischte er und sah, wie eine Planke ausgefahren und auf dem Felsen ausgelegt wurde, der dort unten einen kleinen treppenförmigen Absatz hatte.


  


  Der Mond hing wie ein wachsames Licht über der Weltenbühne und erblickte, was niemand sonst sehen konnte.


  Ian O´Riorden drehte die Lautstärke weiter auf, fuhr noch schneller. Er war nicht mehr weit von Galway entfernt. Auf seinem Smartphone war die SMS noch zu lesen: Klippen von Moher stand dort. Die Waffe lag auf dem Beifahrersitz und schimmerte kalt.


  


  In London war ein Hubschrauber gestartet und flog Richtung Nordwesten auf die irische Küste zu. Sechs Männer saßen im Heck.


  Der Ochse hatte eine wunderschöne Holzkiste auf den Knien liegen, er klickte die Verschlüsse hoch. Vier graue Spitzen aus Stein waren in ein bruchsicheres Futteral gebettet. Er lächelte und schloss die kleine Kiste wieder. Immer wieder drehte er an seinem Ring, während sie über das Land schossen. Schon bald waren sie über der irischen See, die wie ein Spiegel unter ihnen lag. Weiter nach Westen. Zu den Klippen von Moher. Der Pilot meldete eine ungewöhnlich warme Außentemperatur.


  


  


  


  Lebenslinien


  


  [image: ]


  Der Spalt wurde enger. Es roch so durchdringend nach altem Stein, dass es etwas Unangenehmes an sich hatte. Es öffnete sich ein Raum vor ihnen, so irritierend schön, dass Nilah sich auf einer Bühne glaubte.


  Alles, der Boden, die schräg nach oben zulaufenden Wände und die kleine runde Dachkonstruktion waren wie aus schwarzem Glas und etwa sieben Meter hoch. Dutzende Lichtspeere durchzogen die Kammer. Es wirkte, als stehe man unter einem pechschwarzen Spitzhut, dem man weit oben die Spitze abgeschnitten hatte und der voller Löcher war. Sie mussten äußerst geschickt angelegt haben, denn selbst in diesem windumtosten Land war nicht eine Spur von Feuchtigkeit zu sehen. Kein Tropfen Regen hatte diesen Boden je berührt, nichts war ausgehöhlt, verwaschen, sondern wirkte wie gestern erst errichtet. Ob es astronomische Bohrungen waren, die das fahle Mondlicht hineinließen, konnte Nilah nicht sagen.


  Schweigen und Ruhe strahlte die hohe Kammer aus. Keiner ihrer Schritte hallte, als sie weiter zur Mitte gingen.


  »Hörst du das?« flüsterte Nilah und deutete auf den vollkommen glatten schwarzen Boden. »Da summt doch was, oder?«


  Liran trat neben sie, klemmte das lange Haar hinter die Ohren und zog die Stirn kraus.


  »Es klingt wie eines dieser Musikinstrumente, die Enya manchmal benutzt hat. Es sah aus wie ein krummes langes Horn. Aus Holz und mit Silberplättchen überzogen. Der Ton ging mir immer durch Mark und Bein, wenn sie damit meditierte.«


  »Ja, es klingt wie ein sehr tiefes Didgeridoo. Die Ureinwohner Australiens benutzen es. Und so etwas hattet ihr auch?«


  Der Krieger zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen, dass es ihm völlig egal sei, wer das Ding benutzte, solange er es nur nicht mit anhören musste. Nilah horchte weiter auf dieses vibrierende Brummen, das aus der Kehle der Welt selbst zu steigen schien. Bis in ihre Sohlen hinein kribbelte es, als würden Ameisen in ihren Socken herumflitzen.


  Die Höhle war nicht verziert, so wie es die Kammer auf der anderen Seite der Brücke gewesen war. Es war wirklich wie in einer dunklen Flasche aus Glas. Nur dass diese größer, viel größer war. Es gab auch keine Altare, Steinkreise oder sonst irgendetwas heilig Aussehendes, das einen Hinweis darauf hätte liefern können, was sie jetzt zu tun hatten. Nilah wurde unsicher.


  »Ich weiß nicht, Liran, ich ... aua.« Ihr Fuß knickte um, aber bevor sie fallen konnte, war Liran schon bei ihr und half ihr wieder hoch.


  Ein Loch am Boden, ebenso schwarz wie der Rest, aber mit einer deutlich erkennbaren Tiefenzeichnung war auf ebener Erde zu erkennen. Nilah trat einen Schritt zurück. Es war ein Brunnen! Eineinhalb Meter im Durchmesser, ohne jede Umrandung. Aber dann erkannte sie hauchdünne Rillen, die den kreisrunden Schacht umgaben. Es war die Spirale, die sie schon auf der anderen Seite gesehen hatte. Der Brunnen bildete den Mittelpunkt der großen Spirale, davon zweigte sich wieder die kleinere, wie wachende ab und ein wenig im Schatten verborgen, die zierliche Spirale, die ganz dicht an der großen war, aber auch hier seltsam verloren wirkte. Das komplette Bildnis war wesentlich größer, weil allein der Brunnen den meisten Platz einnahm. Trotzdem passten die Proportionen perfekt zusammen. Nilah bückte sich und tunkte vorsichtig einen Finger in den Brunnen. Wasser. Recht warm sogar. Und - sie hielt den Finger an die Lippen - süß.


  Sie blickte durch den Raum. War dort hinten am Rand noch etwas, das sich ebenfalls dunkel vom Boden abhob?


  »Nilah?« Sie sah zu Liran herüber, der neben der kleinen Spirale stand und auf sie herunterblickte, als gefiele ihm etwas ganz und gar nicht. Nilah stand auf. Das Mondlicht verfing sich in den Rillen. ›Warum war ihr das nicht schon beim Hereinkommen aufgefallen?‹ Sie trat neben Liran und schluckte.


  In der Mitte der Spirale lag ein Stein, auf dem genau das Abbild der Zeichnung gemeißelt war, auf dem er lag. Sie spürte wie sie sich verkrampfte. Liran hob den Stein auf. Er war glatt geschliffen und wie ein dicker Laib Brot geformt, nur dass die Unterseite ebenfalls gewölbt war. Wie die eingeschmolzene Version, die vor dem Hügelgang von New Grange lag. Atticus hatte ihr Bilder gezeigt, als sie das erste Mal bei ihm gewesen war. Zwei Gedanken fügten sich in ihrem Kopf zusammen, die sie gleich wieder auseinander reißen wollte.


  


  »Wie tief das wohl ist?«, fragte Liran über den Schacht gebeugt, während Nilah im Rucksack ihres Vaters nach dem Phosphorstab kramte. Ihr Papa. Da fuhr er nach Irland und nahm Phosphorfackeln für einen Tauchgang mit. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn es nicht so gut zu ihm passen würde.


  Endlich hatte sie die beiden Stäbe gefunden. Doch jetzt brauchten sie etwas Schweres, damit diese auch sinken würden. Sie sah sich um, auch wenn sie wusste, dass hier nichts war, das man dafür hätte benutzen können. Kurz entschlossen fummelte sie einen Schnürsenkel an ihrem Schuh auf. Der Schuh sollte es wohl machen, wenn er erst voll Wasser gesogen war. Sie band einen Schiffsknoten so fest sie konnte darum und hockte sich an den Brunnenrand.


  »Was machst du da?«


  »Das wird uns gleich zeigen, wie tief es dort hinab geht.« Nilah brach den Stab, der sofort begann grün zu leuchten. Liran wich zurück. Dann hängte sie den Stiefel ins Wasser bis er schwer war. Sie ließ los.


  Der Schuh sank und mit ihm der Leuchtstab.


  Es war wirklich ein runder Schacht, den die Fackel erleuchtete. Es war, als drückte Licht hinab auf Dunkelheit, die aber, wie ein schwarzer Teller, immer darunter blieb. Tiefer und tiefer trudelten Schuh und Fackel. Nilah zählte lautlos mit. Der Schacht wurde optisch immer enger, als presste ihn etwas zusammen. Immer mehr verkam das Leuchten zu einem Glimmen, weiter und weiter, bis der verwaschene Punkt der Fackel plötzlich ganz erstarb. Liran starrte noch immer hinunter, als müsste das Licht jeden Moment wieder auftauchen.


  Nilah zog sich auch den anderen Schuh aus, streifte die dicken Socken ab und krempelte die Hosenbeine hoch, stand auf und zog den Rest aus, bis auf ihr Trägershirt, fummelte den BH aus der Seite, der engte nur ein, dann stand sie da, plötzlich ganz klein und verwundbar, dass sie sich nackt und unendlich verletzlich vorkam.


  Sie brach den zweiten Phosphorstab und stopfte ihn in den Gürtel. Grünes Schimmern legte sich auf die Wände.


  Stumm reichte Liran ihr den Stein, den sie wie ein Kind in die Arme nahm. Sein Gesicht glühte vor Sorge und Stolz. Jetzt bloß nicht heulen.


  Sie setzte sich auf den Rand und ließ die Beine ins Wasser. Der Krieger trat hinter sie, griff unter ihre Arme und seine langen schlanken Finger berührten sie fest oberhalb ihres Busens. Nilah atmete tief ein, ein schönes Gefühl.


  Sie pumpte Sauerstoff. Nase ein, Mund aus.


  Langsam hob er sie an, so dass sie in der Mitte des Brunnens schwebte, dann zog er sie plötzlich mit einem Ruck wieder zu sich, küsste sie in den Nacken und flüsterte:»Es ist ein Sprung in das Leben. Ich glaube an dich!«


  Dann fiel sie.


  


  Irgendetwas nahm ihr Leben in die Hand, um es davor zu bewahren, zu zerreißen. Nilah spürte die ungebremste Wucht des Lebens. Eine wilde, unbändige Anwesenheit.


  Das Gefühl des Sinkens war elementar. So irreal, dass es ein Traum hätte sein müssen. Vor ihren Augen flog die Felswand vorüber, als stünde sie in einem gläsernen Fahrstuhl. Glatt, schwarz und schimmernd, von dem Grün der Fackel. Sie sah ihren eigenen Körper sich darin spiegeln. Matt erblickte sie sich selbst, den Stein an die Brust gedrückt, die Augen weit geöffnet.


  Ein kurzer, schwerer Sog erfasste sie, ließ sie gegen die Wand taumeln und verschwand wieder. Er war kühler gewesen. Sie bemerkte ein Knistern in ihren Ohren. Mit aller Kraft umklammerte sie den Stein und zog eine Hand darunter hervor, drückte die Nasenlöcher zusammen und pustete fest dagegen. Ein Knacken in den Trommelfellen war die erhoffte Antwort.


  Tiefer.


  Sie legte den Kopf zurück und sah den Brunneneingang nicht mehr. Ein Hauch von Panik überkam sie. Über ihr Finsternis, unter ihr Finsternis. Allein ihr Weg war erhellt. Wieder eine Druckwelle, dieses Mal mit einer Eiseskälte, die sie frösteln ließ. Die Schachtwände wie Schornsteinschlote und ein immer drückender werdender Gedanke: ›Du kommst hier nicht mehr heraus.‹


  Tiefer.


  Nilahs Herz lag nicht länger in zwei warmen Händen. Nein, sie verwandelten sich in Klauen. Hier stimmte etwas nicht und es begann körperlich weh zu tun. Als würden Echos durch ihre Zellen strömen, die dort nicht hingehörten. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Ihr Brustkorb schien wie eingesunken. Schwere schmiegte sich an sie. Sie sah ihren Papa, wie er lächelnd ein Lesezeichen aus einem Buch nahm und ihr etwas ...


  Ein flüssiger Stoß riss sie aus dem Bild. Er war heiß. Flüssiger Schmerz bohrte sich in ihre Rippen, ihre Lungen – ihr Leben. Das war alles viel zu eng hier. Sie wollte wieder nach oben und zwar sofort. Sie fühlte ihre Beine nicht mehr, die Arme. Ihre Lunge schien durch ihre Kehle kriechen zu wollen.


  Tiefer.


  Sie fühlte keine Angst. Nein, sie fühlte unsagbare Traurigkeit.


  ›Es tut mir leid, Liran‹, dachte sie. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Körper, das anwesend war, das gedacht werden wollte, endlich die Freiheit erlangen wollte. Leben wollte es, rennen, lachen – küssen. Sie ließ es geschehen, es war Zeit dafür.


  Ich liebe Dich!


  Tiefer.


  Nilah schloss die Augen. So wie es schien, für immer.


  Dann öffnete sie die Arme.


  


  Liran blickte ihr nach. Nilah versank, das lange Haar wie einen hellen Pferdeschweif hinter sich herziehend. Kälte kroch in seine Hände. Wie viel Mut erforderte es, das zu tun? Mehr als er hätte aufbringen können. Nicht in diese Tiefe, nicht in so dunkles Wasser, dessen Wesenheit noch immer nach ihm rief, selbst hier.


  Mit einigen schnellen Schritten war er an dem dunklen Fleck, den er sofort bemerkt hatte, als sie die Stätte betreten hatten und der am Rand der Kammer lag. Wie er vermutet hatte, war es eine Treppe, ähnlich der, in die sie auf den Klippen gestiegen waren. Es gab also auch einen Zugang vom Fuß des Crannógs. Aber warum?


  Hin- und hergerissen lief er ein paar Stufen hinab, Finsternis umklammerte ihn. Dann hielt er den Atem an, der kaum zu bändigen war, aber er zwang sich dazu. Waren da Schritte? Er zog die Luft durch die Nase wie es Ihad getan hätte und schnupperte. Da war es. Der Gestank von verbranntem Holz – Blutbäume.


  Aber wie hatte Sunabru das Siegel überschreiten können? Wie hatte er es tun können, als er Nilah über die Brücke gefolgt war? Enyas Magie? Oder war es pure Willenskraft gewesen, dem einzigen Menschen zu helfen, der ihm so nahe stand und in Gefahr war? Doch Sunabru? War es seine eigene Magie oder gar geborgte? Verrat?


  Wie konnte er ihr nur beistehen? Eilig stapfte er wieder nach oben, schlidderte bis an den Rand des Brunnens und gerade als er sich über die dunkle Oberfläche beugte, verschwand das grüne Leuchten, aus dem sich jetzt ein kleiner, dunkler Punkt löste, der immer größer wurde. Liran starrte ins Wasser. Mit einem Schwall aus umherfliegenden Tropfen glitt der Stein, den Nilah noch kurz zuvor in ihre Arme genommen hatte, aus dem Schacht, kreiselte wie suchend über den Boden und blieb genau an der Stelle liegen, an der Liran ihn aufgehoben hatte. Mit ihm war auch plötzlich das Summen verschwunden.


  Nein! Der Krieger ballte die Fäuste und griff ins Wasser, als wollte er etwas festhalten. Der schwelende Geruch von kalter Asche kam immer näher. Nein! Beim Antlitz des Mondes, nein! Zorn.


  Er stand auf und drehte sich zur Öffnung der Treppe. Da verstand er es.


  A´kir Sunabru trug einen Teil der Schöpferseele bereits in sich. Den von Saoirse! Wenn auch nur einen Splitter davon, so reichte es offenbar, um das Siegel der Lebenslinien zu überqueren. Er hatte schon damals von der letzten Wahrheit gekostet, bevor Liran ihm den Arm abgetrennt und die Verbindung damit unterbrochen hatte. Der Magier hatte über zwei Jahrtausende mit diesem Splitter in dem Sarkophag gelegen. Kein Wunder, dass er nicht aufgab. Er würde eher die gesamte Schöpfung mit in den Abgrund reissen, als nachzugeben.


  Der Krieger hatte seine Entscheidung in dem Moment gefällt, als er Nilah und ihren Vater in dem Garten beobachtet hatte. Kein Mensch sollte das durchmachen. So sehr Nilah ihn beeindruckt hatte, jetzt war sie allein. Er hatte schon genug Blut und Tod gesehen. Sie aber sollte ein Leben ohne all das führen dürfen.


  ›Es tut mir leid, Nilah. Aber nun gibt es nur noch meinen Weg. Du wirst gegen ihn nicht bestehen können.


  Und dir, Sunabru, werde ich das verdammte Herz herausschneiden. Ja, werde ruhig wiedergeboren, es ist mir egal. Ich werde auf dich warten bis an das Ende aller Zeiten. Doch du, Nilah, wirst leben können, das Blut weitertragen. Eine andere Schöpferseele wird um das Schicksal der Welt fechten müssen.‹


  Liran zog das Messer aus seinem Gürtel und blieb neben dem Brunnen stehen. Wartend. Die Lichtlanzen wanderten, der Mond zog über den Himmel. Die Schritte kamen näher. Ganz ruhig streifte er den Pullover über sich, zog die Hose aus, die Schuhe, alles. Bis er nackt dastand. Zeit, wie ein echter Fian zu kämpfen. Er schickte jedes Feuer und jeden Tropfen Wassermagie auf seine Haut. Die Zeichen der Elemente brachen wild durch seine Poren. Er lockerte die Schultern. Den Griff um die Waffe locker, aber entschlossen.


  ›Bin ich immer noch dein Sohn?‹


  


  


  


  [image: ]


  


  


  


  Von Angesicht zu Angesicht


  


  Nilah rauschte abwärts. Der Stein wurde ihr von der Strömung aus den Händen gerissen und trieb an ihr vorbei - nach oben! Sie sah ihm einen kurzen verblüfften Augenblick nach, als hätte sie die Lungen noch voller wunderbarer Luft. Dann erlosch der Phosphorstab an ihrem Gürtel. Dunkelheit. Sie gab sich dem Gefühl hin. Der lautlosen Endlichkeit, dem Loslassen.


  Tiefer.


  Sie breitete die Arme aus und ihre Fingerspitzen glitten über die Tunnelwand. Öliger Haut gleich. Lebendes Gewebe!? Egal.


  Alles war egal. Unfertig, zerrissen. Ohne jede Liebe. Allein.


  Sie lächelte ein letztes Mal und dann holte sie so tief Luft wie sie konnte, auch wenn es Wasser war.


  Wärme umgab sie. Ungewöhnlich bekannte Wärme. Und eine ungewöhnlich bekannte Schwere, wie lange nicht mehr. So fühlte es sich an, wenn sie aufwachte. Wenn die Bettdecke und die Matratze unter ihr eine ganze Nacht lang ihre verströmte Hitze gespeichert hatten und aus der nur die kalte Nase hervorlugte. Wenn man liegen bleiben wollte bis zum Ende des Schuljahres, weil es draußen seit Tagen regnete. Diese wohlige Schwere auf dem ganzen Körper. Liegen bleiben – für immer.


  Öffne die Augen!


  Nein, sie wollte nicht. Sie wollte hier liegen bleiben – unter ...


  Öffne die Augen!


  Nilah blinzelte. Tropfen rannen von ihren Wimpern, an ihren Wangen vorbei und kitzelten sie. Ihre Haare schienen in den Boden unter ihr gewachsen zu sein. Schlafen. Dennoch hob sie den Kopf, langsam.


  Ihr Blick war unscharf, verwirrend und dunkel.


  Sie kämpfte sich auf die Knie, höher, auf die Füße. Sie stand, wankte und dann erst nahm sie wahr, was um sie herum – sie stockte.


  »Grundgütiger«, hauchte sie, so wie es ihr Vater immer sagte, wenn er etwas nicht in Worte fassen konnte.


  Vor ihr lag ein ... was war das? Ein Land? Nein, zu klein. Ein Kontinent? Auch zu klein. Vor ihr lag die ganze Welt in einem unglaublichen Abendrot. Ausgebreitet wie ein Teppich, der von einem Horizont bis zum anderen reichte, ohne jemals dahinter zu verschwinden. Vor ihr lag der ganze Planet Erde, ausgestreckt, zu ihren Füßen, in einem Blick – endlos und doch begrenzt.


  Aber diese ganze Welt bestand aus Wellen, die sich bis über alle Vorstellungskraft hinauszogen, weiter und weiter.


  Nilah stand auf und ihre Füße sanken sanft ein. Verwirrt schaute sie nach unten. Das war Sand. Warmer weicher Sand quoll zwischen ihren Zehen hindurch. Sie blickte auf und erblickte einen Himmel, wie sie ihn noch nie gesehen hatte.


  


  Liran starrte auf die Treppenöffnung am Boden. Die Schritte wurden lauter, der Gestank der Blutbäume intensiver. Ein rötliches Schimmern drang daraus hervor.


  Nie hatte er sich daran gewöhnen können, an diese Anspannung vor dem Kampf. All diese Sinnlosigkeit prallte dann auf ihn ein, der Zweifel, die Fragen, warum er nun genau auf dem Flecken Erde stehen musste, auf dem er eben stand. Warum er nicht einfach ging. Aber er kannte die Antwort. So sehr er sich auch gewünscht hätte, sich abwenden zu können, damit die anderen ruhig tun konnten, was sie unbedingt tun wollten, um ihren Atem an den Wind zu verlieren, umso starrköpfiger blieb er selbst stehen.


  Es gab eine Grenze, niemand durfte diese überschreiten. Aber er hasste sie dafür. Die Mächtigen, die mit ihren Worten soviel Tod hinter sich herschleiften. Was war es, dass ihnen keine Ruhe ließ? Und wer waren all die Herzen, die sich hinter ihnen versammelten, um einem Wort zu folgen, das nicht das ihre war?


  Immer waren es die Entscheidungen Einzelner, die das Leben so Vieler veränderten. A´kir Sunabru. Eine einzige zerrüttete Seele reichte, um ein ganzes Land in Blut zu tränken. Familien zu zerreißen, nichts als Trauer, Leid und Wut zu hinterlassen.


  Die Kammer wartete still und stumm, nahm seinen flachen Atem auf, das rote Glühen, das mit jedem Herzschlag weiter herauf kam, zerteilte es mit seinen Speeren aus Mondlicht, brach es und ließ es zwischen den Wänden ruhelos umherwandern. Gefangen in düsterer Ausweglosigkeit.


  Sein Herz wummerte jetzt. Die Muskeln spannten sich an. Er hörte Feuer und Eis auf seiner Haut knistern, übersät mit ihren blauen Symbolen. Wie sehr wünschte er sich, jetzt bei Nilah zu sein. Ihre Nähe zu spüren. Der Kuss sang immer noch auf seinen Lippen. Ein Lied, von dem er hoffte, es würde niemals eine letzte Strophe haben. Dort war er zu Hause, dort schlug es so, wie es schlagen sollte. Ruhig und verträumt und zwischen den Sternen liegend. All das war Staub geworden durch seine letzte Entscheidung.


  Das schwarze, kantige Haupt eines Blutbaumes erhob sich über den Rand der Treppe und wurde in glimmendes Rot gehüllt von einem Licht, das unter ihm zu kommen schien. Liran nahm das Messer fester in die Hand, wollte es erheben, aber es ging nicht. Verdutzt sah er auf seinen Arm, der leblos die Klinge hielt. Dann spürte er, wie sich seine Beine versteiften. Panik überkam ihn. Die Hüfte wurde kalt. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Der Blutbaum wurde immer größer. Pechschwarz, Qualm stieg aus seinem verkohlten Körper. Weißliche Flecken bedeckten seinen massigen Oberkörper. Liran versuchte sich zu bewegen, doch nun waren auch seine Schultern wie eingefroren. Sein Blick wurde unscharf. Der Blutbaum, nur noch ein dunkler Schemen, trat vollends aus der Öffnung und blasser Rauch stieg aus seinem Maul.


  Liran wollte schreien, doch seine Stimmbänder waren hart wie Stein. Kälte kroch in seinen Kopf. Er versuchte verzweifelt seine Magie zu entfachen, ihm zu helfen. Schweigen war alles, was er vernahm. Leere Stille. Der Blutbaum machte Platz und Liran sah, wie hinter ihm etwas aufstieg. Eine leuchtende Blase, in der etwas gefangen war, sich unaufhörlich und vielarmig hin- und herwand. Näher und näher kam der Blutbaum. Der Geruch hätte ihm den Atem rauben müssen, aber Liran roch gar nichts mehr. Dann stand dieses Ding vor ihm, einen Schwall Rauch gegen ihn fauchend. Der Körper des Kriegers war nur noch ein einziges Pochen und Wummern. Der Koloss ließ den Blick wandern und Liran sah, wie sich nasse, blutige Haare aus der Treppenöffnung schlängelten. A´kir Sunabru. Schritt um Schritt tauchte der Magier auf. Das grässlich zerstückelte Gesicht, schief und wirr. Hinter ihm ein weiterer Blutbaum. Dieser hielt etwas vor sich, das er dann wie ein Bündel Lumpen zu Boden fallen ließ. Sunabru breitete die Arme aus, der eine noch immer aus einer alten Wurzel geformt, drehte sich in der heiligen Kammer. Triumphierend öffnete er den schiefen Mund und Wasser tropfte ihm von Lippen und Kinn. Wie ein irrer Geist stand er in den schimmernden Lichtsäulen. Der Zauberer schlurfte an den Brunnen. Liran wollte den Dolch mitten in seine Fratze rammen, aber es ging nicht. Sunabru hob eine Hand und berührte ihn. Der Krieger spürte es nicht. Es wurde immer dunkler um ihn. Sein Atem hechelte nur noch.


  »Ich werde zuerst die Schöpfung vernichten und am Ende dieses Weges werde ich dich verbrennen und dann meinen Sklaven hinzufügen«, raunte der Magier. »Ja, verbrennen werde ich dich, du wunderschöner Baum.«


  


  ›Bin ich wieder in meiner Seele?‹, fragte sich Nilah. Aber etwas in ihr sagte ganz deutlich, dass dem nicht so war. Sie stand am Rand der Welt. Wie eine gigantische Karte lag sie vor ihr und als sie ihren Blick schärfte, bemerkte sie Bewegungen. Die Kontinente bewegten sich. Afrika driftete auf Europa zu. Nord- und Südamerika gingen auseinander, wie zwei Liebende, die sich gerade eben noch an den Händen hielten. Es war atemberaubend schön.


  Der Himmel über ihr war von geradezu monumentalen Ausmaßen und dabei von solcher Reinheit, dass ihr schwindelig wurde. Auch hier gab es Bewegungen. Die Sterne wanderten durch die Dunkelheit, zogen in Zeitraffer ihr eigenes Licht hinter sich her. Ein tiefes herrliches Summen glitt durch Nilahs Körper.


  Als sie den Blick senkte, war die Welt verschwunden. Nur noch Wellen aus Sand, vom Sternenlicht beschienen, wälzten sich bis zum Horizont. Es wirkte wie ein stiller warmer Sommerabend, wenn die Luft wie ein Schmetterling auf der Haut sitzt und man gar nichts anderes mehr will, als die ganze Welt zu umarmen. Man wollte loslaufen, sich verstecken, alles erkunden, nie wieder zurückkehren, bevor man ins Haus gerufen wurde und alles jäh in Erinnerungen zerfiel.


  Es war pure Geborgenheit.


  Ein kurzes Zwinkern reichte, um mitten in diese Dünen einen Berg zu zaubern, der sich dunkel aus dem Sand erhob. Wie ein schlafender Körper lag er da, als hätte er niemals woanders seinen Platz gehabt. Ein erhabener Anblick, dem Ayers Rock gleich, der mitten aus einer endlosen flachen Ebene stach, das Sinnbild einer anderen Zeit. Nur war dieser Fels nicht rot wie der in Australien, sondern von einer Farbe, die sich plötzlich über das ganze Land legte.


  Nilah setzte einen Fuß vor den anderen. Ihre Knöchel sanken in den weichen Boden und als sie sich umdrehte, waren die Spuren nicht mehr da. Sie hörte das sanfte Rieseln, wenn feiner Sand über noch feineren huschte. Sie schloss die Augen erneut und genoss den Klang, der sie weit fort trug. Ein tiefer Atemzug und sie war auf Fuerteventura. Ihr Vater rief etwas, sie drehte sich um, lachte. Der Sand war heiß, brannte, wenn man zu lange auf einer Stelle stand. Sie lief auf ihn zu und sie fühlte den Wind in ihrem Gesicht. Ihr Vater kniete auf einer Düne und schwenkte auf sie zu. Sie sah die Sonne auf der silbernen Kamera blitzen, nur für einen kurzen Moment, aber er genügte, um innezuhalten. Sie legte die Hand vor ihre Augen und versuchte durch den Schatten besser zu sehen. Etwas tat plötzlich in ihrem Bauch weh. Sie fühlte, wie dieses Etwas wieder davonzog, aber seinen Kern dabei zurückließ.


  Nilah blieb stehen, der Sand unter ihr tat nun wirklich weh, aber sie rührte sich nicht mehr. Sie kniff die Augen zusammen und sah nur noch Licht, so viel Licht. Ein Umriss rannte auf sie zu, griff sie und zog sie empor, der heiße Sand hörte auf zu brennen.


  »Nili?«


  Sie hatte keine Worte mehr. Nur Angst. Alles Licht war Angst.


  »Ich bin ja hier, Sternchen, ich bin ja hier! Nie wieder, hörst du. Es wird nie wieder passieren,... solange ich lebe!«


  Sie bekam wieder Luft. Aber der Kern blieb und er würde nicht gehen, das wusste sie. Niemals.


  Nilah öffnete die Augen und der Berg war plötzlich viel näher. War sie gewandert oder der Berg? Sie wusste es nicht. Der Boden hatte sich verändert. Gläsern wirkte er nun, durchscheinend. Die Dünen bestanden nicht länger aus Sand, sondern aus dunklen Platten, so groß, dass sie übereinander lappten. Sie waren nachtblau wie die Zwischenräume der Sterne. Unsichtbare Energie, dunkle Materie. Und tief unter ihr waren zuckende, farbige Lichter, ferne Explosionen, sich ausdehnende Nebel. Als würde man ein Gewitter aus weiter Ferne sehen. Wetterleuchten zwischen geballten und finsteren Wolken.


  Dann stand sie vor ihm. Gigantisch wölbte sich der Berg um sie, als wollte er sich um sie winden, einer riesigen Schlange gleich. Waren seine Ausläufer noch flach ansteigend, so war die Mitte höher als die Klippen von Moher, sehr viel höher. Schroffer sahen sie aus, gefährlicher und bedrohlicher. Sie strahlten etwas aus, das Nilah nicht annähernd in Gedanken fassen konnte.


  Sie brauchte nur zwei Atemzüge lang, um zu erkennen, wem sie da gegenüber stand. Das Summen in ihrem Körper verstummte. Stattdessen war plötzlich ihr Herz in einem uralten, schlagenden Einklang.


  Sie schaute an den steilen Hängen empor, hunderte Meter, die ihre Schatten über sie warfen. Die untergehende Sonne blendete die Umrisse aus dem Berg, eine Form, die in ihre Endgültigkeit gegossen wurde.


  Eine Stimme kam aus dem Fels. Vertraut und fremd. Rau und weich raunte sie über die ganze Welt und mitten in sie hinein.


  »So lange habe ich auf dich gewartet, Nilah.«


  


  


  


  Das dunkle Blut der Menschen
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  Tok versuchte über den Boden zurück zu der Öffnung der Trep- pe zu kriechen. Lieber die Stufen hinunterkullern und sich die hübsche Rübe anstoßen, als noch eine Sekunde länger hier zu sein. Der Rätselfinder robbte dahin wie ein elender Wurm. Er versuchte sich eine gedankliche Notiz zu machen, damit er diesen Zustand später in würdevollere Worte fassen konnte, aber es wollten ihm keine einfallen. Verflixt und ... Er wurde grob nach oben gerissen und baumelte dann wie ein unförmiger Apfel am ausgestreckten Arm des Blutbaumes.


  Die Kammer war zweifelsohne beeindruckend, nur war es eben nur ein Raum, den er lieber wieder ganz schnell verlassen wollte, wären da nicht gewisse einschnürende Hindernisse gewesen. Von dem zermanschten Fuß ganz zu schweigen. Seine Stirn juckte ganz fürchterlich. So ein Pech.


  Innerlich verfluchte er alles, das Namen und Gestalt hatte. Er schmeckte eine gebrochene Rippe in seiner linken Lunge und blub-briges Blut stieg auf seine Lippen. Die Hälfte des Weges hatten sie ihn über die Stufen geschleift, da ging schon mal was kaputt.


  Der Blutbaum drehte ihn herum und Tok schwang unwillkürlich mit der Bewegung hin und her. ›Ich bin ein verdammter halbtoter Beutel, am verkohlten Ende eines Irren!‹ Aber was er sah, verschlug ihm den Atem. Ein Baum von solcher Schönheit und Pracht stand inmitten der Kammer, dass er hätte schlucken wollen, hätte er denn noch eine Zunge gehabt. Der Einzige berührte die Rinde wie ein Heiligtum. Seine bleichen, triefenden Hände schmatzten, als er seine Fingerspitzen dagegen presste.


  Seine Worte allerdings waren weniger heilig, sondern eher drohend. Tok drehte den schmerzenden Kopf herum, als eines dieser vielen Lichter, die die Kammer durchstachen, sein Auge traf und er geblendet wieder auf den Boden blicken musste. Dann sah er den Brunnen und bekam ein ganz und gar ungutes Gefühl. Ein ziemlich beschissenes Gefühl, korrigierte er sich.


  Der Blutbaum ließ ihn fallen und die Rippe bohrte sich noch tiefer in seine Lunge. Er bekam kaum noch Luft. ›Jetzt hab ich aber langsam die Faxen dicke‹, schimpfte er stumm.


  »Du, kleiner Rätselfinder, wirst mein Kelch sein und das dunkle Blut der Menschen der giftige Wein.«


  Auweia. Nicht die Stimme ängstigte Tok, sondern die Worte, die Sunabru direkt an ihn richtete … und weil dieser dabei seine ekelhafte Fratze so genüsslich verzog, aus der nur noch der tödliche, pure Wahnsinn hervorquoll.


  So sollte ein ruhmreicher Rätselfinder aber nicht abtreten, fand er. Ausgerechnet er, der die Welt hatte retten wollen, würde ihr jetzt den Dolch ins Herz rammen. ›Na, das nenne ich mal eine überraschende und reichlich blöde Wendung.‹


  Etwas brach in Tok und es brach zum letzten Mal.


  


  Eine Gestalt trat aus dem Schatten oder war es ein Schatten, der aus dem Berg trat? Nilah machte wie selbstverständlich einen Schritt zurück, als würde das, was auf sie zukam, mehr Raum brauchen.


  Groß war sie, größer noch als Liran, die Augen geschlossen, als benötige sie weder Helligkeit, noch Weg. Die Anziehungskraft, die von ihr ausging, war wie ein Sog. Jedes lebendige Wesen, so glaubte Nilah, würde sich von dieser Frau angezogen fühlen. Es lag an der Erscheinung selbst. Kein Da Vinci, kein Michelangelo, kein Dali hätte jemals solche Ebenmäßigkeit auf eine Leinwand oder in eine Statue bannen können. Es lag an der universellen Vollkommenheit, einer allumfassenden Symmetrie. Diese Frau war ihre eigene Schöpfung.


  Die Gestalt trug ein atemberaubendes Gewand, ein dunkler Fluss, der lebendig schien. Ein sehr breiter Gürtel hielt den fließenden Stoff zusammen, der vom Kinn bis zu den Füßen geschlitzt war. Er bestand aus den gleichen gewellten Platten, über die Nilah hierher gewandert war. Wo begann der Stoff, wo die Haut? Nilah konnte es nicht sagen. Die Schenkel schoben das Kleid bei jeder Bewegung wie einen Vorhang beiseite und doch verhüllte er alles. Wolkengleich. Dahin gehauchte Anmut war alles, was Nilah dazu einfiel und sie fühlte sich plötzlich dermaßen unbedeutend, dass sie einfach niederkniete, ohne jeden Gedanken dabei. Das lange schwarze Haar schien aus tausenden von Muscheln zu bestehen, die sich ständig über- und untereinander schoben. Wie eine Meeresdünung.


  Dann blieb die Gestalt vor ihr stehen. Nilah senkte den Blick, sie konnte nicht anders.


  »Bist du ... Gott?« Hunderte Herzschläge glaubte sie eine unglaub- liche Stille wahrzunehmen.


  »Was ist ... Gott?« Die Stimme war – leise.


  Nilah blickte auf. Die Augen der Frau waren noch immer geschlossen, als würde die Gestalt nach etwas suchen, das in ihr selbst verborgen war.


  »Man sagt, er habe die Welt in sechs Tagen erschaffen. Er hat die Menschheit mit Adam und Eva begonnen und die Erde ihnen Untertan gemacht.« Nilah schluckte. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine Antwort darauf hören wollte. Sie war sich über überhaupt nichts mehr sicher.


  »Dann bin ich kein Gott!« Nilah atmete aus.


  Schweigen.


  »Was bist du dann?«


  »Ich bin der Anfang und in ihm verborgen ist bereits das Ende. Ich bin eine Schöpferdrachin.«


  Nilah fühlte sich wie gelähmt. Kein einziger Gedanke passte mehr in ihren Schädel, zu gewaltig waren sie, zu verdreht, alles wirbelte umher. Schöpferdrachin. Die Kelten. Steinzeitmenschen. Heiliges Wasser. Ein Lebenswurm. Atticus´ Worte spukten in ihrem Kopf herum. Das Primum Movens. Er hatte es ihr bei ihrer ersten Begegnung versucht zu erklären.


  »Was ist dann der Anfang? Wo kommst du her? Und was mache ich eigentlich hier?« Nilah war erstaunt über ihre eigene Barschheit. Aber es musste heraus.


  Die Lider der wunderschönen Frau hoben sich. Als wären sie ein Lieblingsversteck gewesen. Ein Ort, an dem man sich verbarg, bis sie jenen Augen gegenüberstanden, die bereit waren, diese auch zu verstehen. Sie pulsierten. Etwas darin drehte sich ganz langsam um sich selbst. Eine Spirale, eine hell glühende Spirale aus Sternen.


  »Dieses Mal, Nilah, bist du in meiner Seele.« Die Frau ließ ihren Blick schweifen, als betrachtete sie ein unvollendetes Werk. Nilah erhob sich. Sie wollte die Frau berühren, nur einmal, ganz kurz nur, aber sie traute sich nicht. Dann folgte sie dem Blick über die endlosen Wellen aus Sand hinweg. Das rote Abendlicht begann zu verlöschen und hinterließ eine kommende Nacht.


  »Und du ...«, sie schaute Nilah an und ihr wurde ganz anders dabei, »...sollst die deine hinzufügen.«


  ›Ihre Seele? Hinzufügen? Ihre zerrissene, von einem dunklen See beherrschte Seele?‹ Nilah ließ den Kopf hängen, viel zu schwer war er plötzlich.


  »Das... kann ich nicht tun.« Vor Nilahs Augen versank selbst eine Schöpferdrachin in diesem schwarzen See. Schon einmal hatte ein Drache unter ihrer Schwäche gelitten. Das würde sie kein zweites Mal zulassen. Sie sah, wie dieses schöne Wesen auf immer darin verschwand und nichts als ...


  »Nilah, es ist Zeit dem Leben zu vertrauen, ihm seinen Lauf zu lassen.«


  Ihr Herz schlug dumpf und nur noch in Jahrzehnten, als die Frau die Hand ausstreckte und mit einem Finger über ihre Narbe unter dem Auge strich, die zu kribbeln begann, sich zu dehnen schien. Nilah wollte sich in diese Hand stürzen, sich darin auflösen und endlich alles vergessen, aber stattdessen machte sie einen Schritt rückwärts. Die Frau zog die Hand langsam zurück, betrachtete sie prüfend, beinahe verwundert.


  »Dem Leben vetrauen?«, flüsterte Nilah. Ihre Gedanken zitterten. ›Ihm seinen Lauf lassen?‹ Jetzt kam Bitterkeit in ihr hoch.›Nichts hat je zu mehr Unglück geführt, als das.‹ Sie ließ sich auf den Sand fallen, zog die Beine an und schlang ihre Arme darum, als müsste sie sich an sich selbst festhalten.›Die Welt ist ein grausamer Ort, ich dachte, du wüsstest das.‹ Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören. Oder war es nur ein lauter Gedanke gewesen, der da aus ihr gewichen war?


  Die Frau, Gott, Drachin, was auch immer, setzte sich in einer eleganten, fließenden Bewegung zu ihr. Ihre grazilen Beine sanken in den Sand, ihre blassen Knie beugten sich leicht, ihre wundervollen Füße rieben sich wohlig aneinander. Es war zuviel. Zuviel für ein Menschenauge.


  »Was meinst du damit?« Ihre Stimme ein warmer Wind.


  Nilah wandte den Blick ab. Sie betrachtete die Schönheit, in der sie hockte, wie verloren. Wilde Sehnsucht überkam sie. Ein unstillbares Fernweh.


  »Warum bin ich hier? Ich weiß, um meine Seele der deinen hinzuzufügen. Aber warum soll ich das tun?«


  Die Frau wirkte plötzlich still, unnahbar. Doch selbst darin lag eine gewisse Vollkommenheit, die Nilah langsam Angst machte.


  »Um die Schöpfung zu beschützen.«


  Nun drang ein anderer Dorn in Nilahs Seite und er stach und stach. Tiefer und tiefer. Auch er würde niemals aufhören, das wusste sie ebenso, wie sie alles andere wusste. Sein Gift war ihre Bitterkeit. Die Schöpfung beschützen.


  »Ich soll etwas beschützen, das derart gewissenlos ist? So gewalttätig und herzlos? Niemals würde ich das tun!« Dann steigerte sie sich in ihre Traurigkeit hinein. »Was soll ich denn beschützen? Liran hat mir erzählt, wie A´kir Sunabru seine Wesen erschaffen hat. Er hat einen heiligen Hain in Flammen aufgehen lassen und daraus Kreaturen geformt. Ha! Wir Menschen brennen täglich tausend Haine nieder. Wir schlachten, reißen nieder, töten, vergewaltigen, wühlen nach Gold in der Erde und das mit solch unglaublicher Gleichgültigkeit. Und das soll ich schützen?« Nilah bebte. Ihre Hand grub sich in den Sand und formte eine Faust.


  Meine Mutter beschützen? »Was nur ... was nur ist an meiner Seele, das sie einen Drachen dermaßen fasziniert?« Ihre Stimme brach.


  »Du sollst sie nicht nur beschützen, sondern ändern, Nilah.«


  »Das hat bereits ein Mann namens Jesus versucht. Man hat ihn erst gefoltert und dann an ein Kreuz genagelt. So gehen wir Menschen mit jemandem um, der versucht etwas zu ändern. Veränderung bedeutet Blut und Leid.« Ihre Stimme war nur noch ein Schatten. »Wenn es nur noch einen einzigen Tiger auf der ganzen Welt geben würde, so gäbe es auch immer zwei Menschen, die seinen Untergang planen würden. Der eine, um den letzten Tiger zu besitzen und der andere, der keine Skrupel hätte, dafür den Abzug zu drücken.«


  »Und sind alle anderen Menschen ebenso?«


  ›Liran?‹, war ihr erster Gedanke. Nein. So war er nicht. So würde er niemals sein. So durfte er niemals sein. Das würde sie nicht ertragen.


  »Nein.«


  »Er hat für dich getötet, Nilah. Würde er nicht alles andere auch töten, solange er einen gewichtigen Grund dafür findet?«


  ›Nein! Niemals. Nein.‹ Nilah fühlte sich nicht gut.


  »Ich bin Mitglied bei ... wen interessiert das, verdammt? Ich würde keinem Lebewesen je etwas antun.« Was für ein jämmerlicher, zerbrechlicher Schild.


  »Ich bin gemacht aus Zeit und Licht, Nilah. Ich habe diese Welt gesehen, als sie zu atmen begonnen hat. Und ich werde dabei sein, wenn ihr Sein zu schlagen aufhören wird. Sie wird ihren Lauf nehmen, so wie jeder von uns.«


  Nilah begann zu weinen.


  »Nein, du verstehst nicht! Wir sind 7 Milliarden Menschen. Pro Tag kommen über zweihunderttausend dazu! Und sie alle behandeln die Schöpfung wie ein riesiges Glas Wasser. 7 Milliarden Menschen, die ihren Strohhalm in die Erde stecken und saugen und saugen und saugen, bis das Glas selbst aufhört zu existieren. Und die Reichen unter ihnen nehmen gleich mehrere Strohhalme. Es wird keine Schöpfung mehr geben, wenn wir Menschen erst mit ihr fertig sind. Nur noch ... endlose Leere!«


  Nilah war verzweifelt. Sie wollte etwas verständlich machen, das sie selbst nicht wirklich verstand, und, so bitter es war, von dem sie selbst ein Teil war. Ein winziges Rädchen, das sich unaufhörlich mitdrehte. Ein Perpetuum mobile der Vernichtung. Ein zeitloser Fresser, der Energie, Licht, Luft, Erde, Wasser, Bäume und alles andere verschlang, das diese Welt so wunderbar machte. Jedes iPhone, jede Gedichtzeile, die sie aufgeschrieben hatte, jede Sendung im Fernsehen, die ihr so nahe gegangen war, jedes Buch, aus dem ihr Vater vorgelesen hatte, jedes Stück Tofu, das sie aß, war von diesem blauen Planeten genommen. Sie war kein Teil der Schöpfung. ›Sie war die Vernichterin der Schöpfung.‹ Sie lächelte bitter.


  »Jene, die etwas ändern wollen, die sich einsetzen für die Welt, sind so wenige. Die große Masse der Stillschweigenden - die zwar sehen, was passiert, aber trotzdem nichts tun, weil es ihnen zu anstrengend ist - wird die wenigen wie mich immer um ein Vielfaches übertreffen. Die Erde wird an ihrer eigenen Dummheit ersticken.« All die Schimpfwörter kamen ihr in den Sinn, die ihre Mitschüler für sie gehabt hatten. Einmal hatten ein paar besonders liebenswerte Idioten von ihnen eine eigene Facebook-Seite für sie eröffnet: Algen-Nilah. Mit fiesen Photoshopbildern geschmückt, mit Kommentaren, die klangen als müsse man eine Hexe vertreiben, sie hatten schon digitales Holz aufgestapelt und Fackeln in den Händen getragen. Vielleicht hätten sie ihr einen grünen Stern auf die Jacke nähen sollen. Nilah van Arten, der Untergang ihrer Lebensart, ihres Rechtes auf soviel Blut, wie sie wollten. Von einem Tag zum anderen war die Seite verschwunden gewesen, zwei der Initiatoren wechselten abrupt nicht nur die Schule, sondern das ganze Bundesland.


  ›Das kann ich nicht beschützen.‹


  »So lange schon warte ich auf dich. Und ich erlebe ein Herz, das eines Drachens würdig wäre.« Die Frau begann zu lächeln.


  »Ich ... ich habe wirklich einen Drachen in mir. Ich meine, er ...«


  »Ich weiß!«


  Sie wusste. Natürlich!


  »Er sagte: Unter seinem Blick entstand die Welt.« Die Frau sah in den Sand zu ihren Füßen.


  »Wenn alles Leben ineinanderfließt, Nilah, auf welchen Punkt willst du dann deuten? Auf ein Wesen, welches mich erschuf? Wer oder was erschuf dann dieses Wesen? Und wo wiederum liegt dessen Ursprung? Du kannst aus einem Kreis keine Linie machen, aber du kannst einen weiteren Kreis hinzufügen.«


  »Der Homo sapiens sapiens existiert noch nicht lang. Aber sieh nur, was er in der kurzen Zeit angerichtet hat. Gib ihm noch ne Minute, dann hat sich das erledigt.«


  »Du sprichst von Zeiträumen, die du nicht annähernd erfassen kannst, Nilah. Und doch hast du einen Splitter davon mitten in dir, nur einen kurzen, winzigen Augenblick, der dich mehr geformt hat, als alles andere. Wie konnte sich so viel Schatten in so wenig Lebenszeit versammeln? Warum haderst du so sehr mit der Schöpfung, mit mir?«


  »Nicht mit dir, aber ich denke, dass wir sie nicht verdient haben.« Nilah blickte trotzig zurück.


  »Und doch hat genau diese Schöpfung Menschen wie dich hervor gebracht. Deinen Vater und einen jungen Mann, der deine Seele auf eine Weise berühren kann, wie nichts anderes, das existiert.«


  »Warum hast du diese Welt nur erschaffen? Mich?«


  »Weil es meine Natur ist.«


  Nilah wollte etwas erwidern, aber sie hielt den Mund. Weil es nichts zu erwidern gab. Nur Schweigen blieb übrig.


  


  Liran schwieg ebenfalls.


  Eingeschlossen im Gewebe eines mächtigen Baumes, verharrte er und fühlte sich getrennt von der Welt. Er atmete flach, sparsam, wartend. Mit jedem Atemzug machte er einen weiteren Schritt zurück in die Vergangenheit. Der Krieger aber kämpfte. Er fühlte, wie seine Schultern sich an der Innenseite der Rinde blutig rieben, wie er den Duft des Holzes so intensiv schmeckte, dass es kaum zu ertragen war, und dann, wie der Stamm ihn immer tiefer durchdrang, bis er glaubte, es sei seine eigene Haut. Kein Feuer, kein Wasser half ihm. Auch nicht das rote Glühen. Er tobte, brüllte, zog und zerrte. Vergeblich.


  ›Was war er? Wer war er? Ein Mann mit einem Schwert in der Hand? Ein Sohn sich liebender Eltern und einer feurigen Schwester? Ein Kind der Geschichten, des Meeres?‹ Er war ein Fian. Das hatte er immer sein wollen und als er endlich einer geworden war, wollte er etwas Anderes sein. War das sein Schicksal? Niemals irgendwo anzukommen?


  Ein tiefer Blick sank in seine Hände. Er würde es immer wieder tun.


  Akkosh war in ihm, um ihm herum. Überall. Dennoch konnte Liran sehen, was in der Kammer passierte. Der Anblick von A´kir Sunabru war wie ein widerlicher Schauer, gemischt aus Zorn und Rache. Der kleine Rätselfinder allerdings tat ihm leid. Er hätte ein besseres Ende verdient gehabt, als der Blutbaum ihn neben dem Brunnenschacht fallen ließ. Der hutzelige, verschlagene Kerl sah gar nicht gut aus.


  Liran verstand kein Wort, aber er spürte die kalte nasse Hand des Magiers auf der Rinde von Akkosh, als dieser ihn, wie vertraut, berührte. So nah und doch so fern war die Kehle des Feindes. Nur eine kurze Bewegung und es wäre beendet, vorbei.


  ›Warum?‹ Liran schrie in seinen eigenen Körper.


  ›Weil du das bist, was du bist, Krieger. Enya hat mir verboten, dich dafür gehen zu lassen!‹


  Liran konnte kaum glauben, diese Stimme zu hören. Sie klang so knorrig, hölzern und sie sprach zu ihm! Endlich.


  »Lass mich gehen, Akkosh«!


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Er ist nah... er weiß nicht, dass ich hier bin, bitte!«


  »Du wirst ihn nicht töten. Sie muss es tun.«


  In Lirans Kopf brannten die Gedanken. Nilah?


  »Das kann sie nicht. Sie ist viel zu ... viel zu ... lass mich an ihrer statt sterben, wenn es sein muss... Akkosh?«


  »Dein Wort zählt nicht, Fian. Diese Entscheidungen sind Dir verboten. Ich folge anderen Mächten.«


  »Akkosh? Lass mich hier raus! A-K-K-O-S-H ...«


  Stille.


  Dann bekam er ein Bild. Ein Geschenk. Liran glaubte zu träumen, so vertraut war plötzlich das Gefühl, warm und gut. Unvorstellbare Einsamkeit legte sich um ihn, als er begriff, wer dieser Baum war. Jene Eiche in der er nächtelang gelegen und zu den Sternen geblickt hatte.


  


  A´kir Sunabru breitete die Arme aus. Süße verdorbene Welt. Er fühlte sie in seinen Adern, auf seiner Zunge, so dicht war es bei ihm, das dunkle Blut der Menschen. So herrlich schnell rann es durch seine Gedanken. Ungeschützt und ehrlich.


  Ja, er fühlte es. Die verschwiegene Gewalt, die kaum zu zügelnde Bereitschaft, sich gehen zu lassen. Heraus mit all der Energie! Hinein damit in seine Arme. Ein uneingeschränktes Willkommen an den Zorn, all die Angst, die Vorurteile, die falschen Worte, die gesagten und lautlosen Lügen, an die Muskeln, die den Schwächeren überlegen waren. Herbei mit all dem Wissen um Zerstörung und Tod, dem Ersinnen von Maschinen, die diese beschleunigen konnten. Heran mit all dem unendwirrbaren Hass aufeinander.


  Die Luft verdichtete sich um ihm. Er zog sie zu sich heran. Aus dem Leben, dem Wasser, der Erde, dem Feuer kam alles herbei, das dazu bestimmt war, zu vergehen. Immer weiter drehte er sich, berauscht von diesen tödlichen Fäden, dem letzten Akt.


  Wenn er die Schöpfung nicht besitzen konnte, so sollte niemand sie haben.


  Das dunkle Blut der Menschheit stieg aus Dingen und Seelen heraus. Aus Gedanken, aus Wünschen, Alpträumen, Reden, Bildern, Zeilen, Zeichnungen und es kam zu ihm, näher und näher. A´kir Sunabru griff danach, berührte es und hielt es fest.


  Die Lichtlanzen tanzten um ihn herum und wurden plötzlich zu schwarzen, flüssigen Strängen, die sich durch den Stein in die Kammer wühlten, sich durch ihn hindurch fraßen und sich dann an die entblößte blasse Brust des Magiers schmiegten, als hätten sie endlich ein würdiges Zuhause gefunden. Der Schrei, den der Zauberer dabei ausstieß, war unmenschlich, fern der Wirklichkeit, aber ganz nah am Tod.


  Und damit - fern jedweder Schöpfung.


  


  Ein Hubschrauber landete mitten auf der Straße bei den Klippen von Moher. Die Männer stiegen aus. Ein Siegelring wurde nervös gedreht in der Nacht. Ein Zielfernrohr ausgerichtet. Eine steinerne Patrone glitt aus einem edlen Holzkästchen in einen Lauf.


  Der Ochse legte die Hände aneinander und betete aus der Offenbarung des Johannes: Da erhob sich ein Kampf im Himmel: Michael und seine Engel kämpften mit dem Drachen und auch der Drache und seine Engel kämpften. Doch sie richteten nichts aus und es blieb kein Platz mehr für sie im Himmel. Gestürzt wurde der große Drache, die alte Schlange, die die Namen Teufel und Satan trägt und den ganzen Erdkreis verführt; er wurde hinabgestürzt und seine Engel wurden mit ihm gestürzt.


  Und ich hörte eine laute Stimme im Himmel rufen: … Wehe aber der Erde und dem Meer; denn hinabgestiegen ist zu euch der Teufel voll grimmigen Zornes; er weiß, dass er eine kurze Frist hat.


  Und dann sprach er ein paar Worte aus Jesaja 51,9:»Auf, auf, bekleide dich mit Macht, du Arm des Herrn! Wach auf wie in den Tagen der Vorzeit, der uralten Geschlechter!«


  


  Ein Auto wurde gefahren. Musik dröhnte laut. Coldplay: Yellow. Eine Hand wurde auf tödlich geformtes Metall gelegt.


  Ein bitterer Schwur geflüstert. Ian O´Riorden sang laut mit, Tränen in den Augen.


  


  


  


  Unter deinem Blick entsteht die Welt


  


  Lirans Verstand wurde von einer Szenerie überlagert, die ihm fürchterliche Angst einjagte.


  A´kir Sunabru tanzte einen Tanz des Todes. Aus dem Licht wurde Finsternis. Als hätte sich eine Faust aus Dunkelheit um den Felsen gebildet, die jetzt ihre Finger in den Stein streckte. Faserige Tentakel verschlangen die Lichtlanzen und wirbelten zunächst wie lauernd durch die Kammer, bis sie sich wie von Sinnen an den Magier warfen, als sei er der Ort, den sie sehnlichst gesucht hatten.


  Was tat Sunabru da? Was hatte diese elendige Kreatur vor?


  Immer schwärzer wurde der Raum, bis er fast davon zu bersten schien. Allein das rötliche Schimmern des Kraken, der in der Blase neben Sunabru schwebte, ließ noch erkennen, was vor sich ging.


  Das blutig nasse Haar tollte um das zerschundene Haupt des Magiers. Die Stränge aus Dunkelheit schmiegten sich an seine weißliche Brust. Die Konturen der Blutbäume waren kaum noch auszumachen. Der kleine Flecken am Boden, wie ein Buckel, regte sich. Tok war also noch nicht tot. Der schwer verletzte Rätselfinder schob einen Arm voran, klammerte sich am Rand des Brunnens fest. Die dünnen Ärmchen zitterten vor Anstrengung und der Drang diesem grausamen Schauspiel ein schnelles Ende zu bereiten, ließ Liran vor Wut erbeben.


  Doch was dann geschah, ließ ihn in einem ohnmächtigen Schock zurück. Langsam schlurfte der Magier auf Tok zu. Auf seiner schmächtigen, blassen Brust ein lebender, tief schwarzer Schatten, gesponnen aus abertausenden dünnen Fäden. Schritt für Schritt kam er näher und mit jeden Zentimeter, den Tok sich an das Loch im Boden heranrobbte, war klar, dass er es nicht schaffen würde.


  Mit einem entstellten Lächeln trat Sunabru auf Toks Hand, die sich vor Schmerz verkrümmte. Dann riss er ihn hoch auf die Füße. Der Magier packte die wenigen Haare am Schopf und Toks Kopf taumelte hilflos, die Beine wehrten sich, aber Sunabru hielt ihn fest. Die orangenen Augen flatternd, sah der Rätselfinder in das Gesicht seines Peinigers. Der Krieger glaubte auf Toks verbrannten Lippen zu erkennen, wie sich ein Wort bildete: Nilah.


  Und als wäre er nur ein tönernes Gefäß, das sich von oben nach unten füllte, glitten die dunklen Fäden aus der Brust des Magiers. Sie umspannten zunächst Toks Haare, wanderten dann über die ganze Kopfhaut, nach wenigen Sekunden füllten sie seine Pupillen zu dunklen Teichen. Dann Ohren, Schultern, liefen in Arme und Hände. Alles wurde schwarz. Der Körper des kleinen Rätselfinders blähte sich auf, als würde man eine Puppe mit Finsternis füllen. Als der letzte Schattenfaden aus dem Magier heraus und in Tok hinein gewandert war, ließ dieser ihn wie einen Sack fallen. Die Fäden wanden sich aus Toks schreckensweitem Mund, den starren Augen, als böte sein Leib zu wenig Platz für soviel Dunkelheit.


  A´kir Sunabru starrte hinunter auf sein Werk, dann stieß er Tok mit einem kurzen Tritt in den Brunnen und schaute ihm lächelnd beim Sinken zu.


  Liran schrie und schrie. Doch niemand außer ihm konnte es hören.


  


  Nilah dachte nach.


  ›Es hatte etwas Poetisches, etwas Wildes und Ungestümes an sich, dass sie lächeln ließ. Der Gedanke, alles könnte anders sein, alle Religionen und ihre manifestierten Ansprüche auf die angeblich so unumstößliche Wahrheit und ihr damit so selbstlos gerechtfertigtes Blutvergießen, wäre nur noch Asche in einem Wind, der aus einer ganz anderen Richtung wehte.


  Doch dies setzte einen zweiten Gedanken in Gang. Niemals würde auch nur ein Mensch daran glauben! Jeden Tag wurde man Zeuge, zu was der Glaube fähig war. Er sprengte sich in die Luft, steinigte, verstümmelte, folterte, log, hetzte und hielt dabei die andere Hand auf eine Schrift, die das Paradies versprach.


  Nein, sie würden erneut zu heiligen Kriegen aufrufen, doch dieses Mal nicht gegen sich selbst. Sie hätten für kurze Zeit einen gemeinsamen Feind. Die Wahrheit. Und jene, die sie verkörperten.‹


  Es wäre das Ende einer Weltanschauung. Die Religionen würden unter dem Gewicht eines Schöpferdrachens zerschmettert werden. Erst recht, wenn es sich dabei um eine Drachin handelte. Sicherlich hatten viele Naturvölker eine andere Sicht und hatten die Erde schon immer als eine Mutter bezeichnet. Aber alle anderen würden dies niemals akzeptieren. Und noch mehr. Sie würden diesen Frevel bis aufs Blut bekämpfen. Mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Gewalt wäre die altbekannte Antwort auf solch eine Offenbarung.


  Was sollte sie jetzt tun? Nilah war nie sonderlich stolz darauf gewesen, zu der selbsternannten Krönung der Schöpfung zu gehören. Früh hatte sie diese Könige zu verachten gelernt, weil sie so gar nicht königlich handelten, sondern sich wie Tyrannen einfach alles nahmen. Zerstören, weiterziehen, wieder zerstören. War das die Essenz der Menschheit? Sie erinnerte sich gut, als sie an der Schule den Film "Earthlings" zeigen wollte. Joaquin Phönix der Sprecher, die Musik von Moby. Die Doku zeigte sehr deutlich, dass die Welt ihre Menschlichkeit längst verloren hatte. Auf taube Ohren war sie gestoßen, auf Anfeindungen. Sie wollten es nicht sehen. Die Unwissenheit machte sie viel glücklicher. Die Leute machten sie so oft so traurig und bitter. Sie verstand sie nicht und sie fragte sich immer, wie sie selbst in dieses Bild passen sollte. Freundschaften hatten nie lang gehalten. Freunde, was waren Freunde? Sie hatte ihren Vater, seine Kollegen, die Freunde der Familie. Peter. Mit den wenigsten ihres Alters konnte sie etwas anfangen. Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen.


  Und nun lag das Schicksal eben dieser Menschheit und des ganzen Planeten in ihren Händen. Ausgerechnet in ihren! Einer Veganerin. "Ach du Scheiße, eine von diesen Körnertussis soll das machen? Gibt es denn niemand anderen? Mir stehen Sandalen aus Gras so schlecht." Nilah grinste.


  Wäre sie wirklich in der Lage alles zu ändern, indem sie ihre Seele der Schöpferdrachin gab?


  Aber was würde geschehen, wenn sie es nicht tat? So oft hatte sie sich vorgestellt, dass die Erde besser dran wäre, wenn es die Menschen nicht geben würde. Wenn die Natur das zurückbekam, was ihr seit Milliarden von Jahren schon immer gehört hatte - ihren Frieden. Nilah hatte in diesen Überlegungen nie davor zurückgeschreckt, dass damit auch ihre eigene Existenz verlöschen würde.


  Und doch, nun, da sie zum ersten Mal die Macht der Liebe gespürt hatte, die Wucht der Sehnsucht, die darin verwurzelt war, wollte etwas in ihr diesen Weg weiter gehen. So weit, bis die Zeit dieses Bündnis aufheben würde, durch ihren Tod.


  Sie dachte an Liran und ein gewaltiges Gefühl von Zugehörigkeit durchströmte sie. Er wusste nichts von ihrer Zerrissenheit. Er hatte sie so tapfer beschützt, bis hierher gebracht und sie dachte ernsthaft darüber nach, nein zu sagen. Er würde es nicht verstehen. Sie würde ihm damit das Herz brechen und das konnte sie nicht.


  Dieser Sunabru würde sich totlachen. Er hatte soviel aufgeboten, um Nilah in die Finger zu bekommen. Dabei hätte er einfach nur fragen müssen. Hey, willst du mit mir zusammen die Menschheit vernichten? Oh, ja klar, das hatte ich schon immer vor. Schön, dass endlich mal einer fragt, der da auch Ahnung von hat.


  Plötzlich schämte sie sich ob ihrer eigenen Bitterkeit. Was war nur los mit ihr? Sie hatte immer etwas verändern wollen, dazu war sie ja schließlich in diesen ganzen Organisationen, schrieb Briefe und Mails, trug bedruckte T-Shirts, sprach pelztragende Frauen in der Innenstadt an, ob sie auch die Haut ihres Mannes so tragen würden ... doch nun gab ihr ein unvorstellbar mächtiges Wesen die Möglichkeit in die Hand, wirklich etwas zu ändern und sie verlor sich in Abscheu gegenüber jenen, die zu retten sie soviel durchgemacht hatte. Sie dachte an Jean Luc und seine Familie. Wie selbstlos er geholfen hatte. Die Freundlichkeit. Auch wenn die Vollpfosten immer in der Überzahl sein würden, so durfte sie doch nicht einfach aufgeben und ihnen auch noch den kleinen verbliebenen Rest überlassen. Das hatte schon ihr Vater oft gesagt: Wenn der Klügere ständig nachgibt, gehört den Dummen irgendwann die Welt. Und dann gute Nacht.


  Nilah kehrte aus dem Schweigen zurück. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Endgültig.


  


  »Die Sprache der Drachen besteht nicht aus Worten, sondern aus Gefühlen.« Nilah nickte. Das hatte schon der Drache in ihrer Seele gesagt.


  »Sie sind wie eine Aura, bei deren Anblick man diese empfindet und sie so intensiv wie seinen eigenen Herzschlag spürt. Zu jeder Zeit gab es ein Wesen, dessen Seelentiefe dafür geeignet war, sich mit der meinen zu mischen und somit ein Gleichgewicht zwischen Schöpfer und Schöpfung herzustellen.«


  »Dann waren es nicht immer Menschen gewesen, mit denen Du dich ... vermischt hast?« Nilah war irritiert.


  »Nein, lange bevor deine Spezies ihren Atem bekam, waren es die Tiere und auch die Pflanzen, die hier an der selben Stelle wie du jetzt standen.« Die Drachin lachte. Ein dunkles volles Lachen. »Ich sehe deine Ungläubigkeit, Nilah. Aber bist nicht grade du der Auffassung, dass Tiere mehr sind als die Menschen ihnen zugestehen wollen? Dass man sie wie fühlende Wesen behandeln sollte?«


  »Ja, das stimmt. Aber dass ein Tier eine solche Tiefe besitzt, um das Gleichgewicht der Schöpfung zu erhalten, das verwundert selbst mich.«


  »Lass einmal deine Traurigkeit beiseite. Sie ist wie ein Vorhang, hinter dem ein weiterer aus Wut lauert und ein Nebel aus Rache wiederum dahinter. Versperre nicht deine Sicht, die du ausschließlich aus dem Blickwinkel eines heutigen Menschen machst. Hier standen schon Bäume vor mir, Wale, Affen, Raben, Schlangen, Mammuts, ein Säbelzahntiger. Sogar eine Schildkröte betrat meine Seele.«


  »Mussten die auch über eine Brücke gehen und in einen Brunnen springen?«


  »Nein.« ›War das ein Lachen?‹ »Jede Seele hat einen anderen Weg, doch jede muss erst ihre Angst überwinden, einen Sprung in den Glauben machen. Denn Angst frisst das Leben, Nilah.«


  Nilah konnte es kaum fassen. War das die Verbindung zu den allerersten Naturreligionen? Die Weltenschlange aus dem Gilgamesh-Epos, von dem man annahm, dass es die Vorlage für die Bibel war? Die Amazonas-Völker, die den schwarzen Panther verehrten, der nur ein Jaguar mit schwarzen Flecken war, die Wale, Raben und Wölfe, die von den Indianern so geschätzt wurden? Die Schildkröte der Aborigines. Die Bäume der Kelten? Es war kaum zu fassen. Und als der Mensch hinzukam, wurde sein Ebenbild zum Schöpfer erhoben? Und die ganze Zeit, all die Jahrmillionen war es eine Drachin, die hinter diesen Mythen stand? Es war unglaublich, so verwirrend einleuchtend. Und nun reihte sie sich in dieses Band ein? Sie, die kleine sehnsüchtige Nilah van Arten, eine Waagschale der Schöpfung. Sie konnte nichts dafür, aber sie fühlte sich plötzlich ein ganzes Stück größer. Oh, ihr Papa würde aus den Socken kippen.


  Dann war es wieder da. Die ganze verdammte Welt würde aus den Socken kippen. Das durfte niemand erfahren ... und Nilah verstand. Es hatte nie jemand wirklich erfahren. Es wurde in verschlüsselten Geschichten weitergegeben. Also würde auch sie hier schweigend hinausgehen. Das Geheimnis bewahren und ihr Blut weitergeben. Ihr Blut? Mit Liran? Holla, dieser Gedanke war noch viel zu groß für sie. Nichts, worüber man jetzt schon grübeln sollte.


  »Du sagtest, dass du seit langer Zeit auf mich wartest.« Nilah sah die Frau an, die ihr jetzt noch viel vollkommener vorkam. »Warum ist in all der Zeit niemand mehr hier gewesen?«


  Nun war es die Schöpferdrachin, deren Blick härter wurde. Ihr langes Haar aus den sich bewegenden nachtfarbenen Muscheln klirrte leise, als wäre es in Aufruhr. Lange schwieg sie und blickte über die Landschaft ihrer eigenen Seele. Ihre Augen pulsierten wie Quarsare, aber schneller und intensiver.


  »Seit die Menschen den Atem erhielten, wurden sie mit zuneh- mender Entwicklung schwierige Bündnispartner. Je mehr von ihnen mein Antlitz bevölkerten, desto seltener fanden die Auserwählten ihren Weg zu mir. Oft starben sie, bevor ihnen überhaupt bewusst war, dass sie einen Drachen in sich hatten. Manche hatten zwar das richtige Herz, aber wurden bei der Offenbarung ihrer Seele krank darüber. Das Bündnis wurde brüchig. Und je brüchiger es wurde, desto mehr entfernten sie sich von der Schöpfung. Viele Kriege fanden auf meiner Haut statt. Vor vielen vielen tausend Jahren fand die letzte Frau ihren Weg zu mir. Danach riss das Band.« Sie starrte in Nilahs Augen. Selbstvergessenheit lag in ihnen. »Ich kann dich verstehen, Nilah, deine Sehnsucht, deine stille Wut. Du bist in eine Zeit geboren, die diese geschürt hat. Aber du solltest dich ihr nicht unterwerfen. Es könnte jemand kommen, der diese Gefühle dafür benutzen würde, die Schöpfung an sich zu reißen. Und dann wird alles vergehen.«


  Nilah war sprachlos. ›War es das? Benahm sich die Menschheit wie eine blutrünstige Kreatur, weil die Waage zerbrochen war? Vor vielen tausend Jahren das letzte Mal in Gleichklang gebracht? War ab diesem Zeitpunkt alles verdreht worden? All die Kriegsgötter der Antike. Der Aufstieg Roms. Die Geschichte der letzten 5000 Jahre war von so vielen Kriegen durchzogen, dass man kaum einen unblutigen Fleck darauf fand. Waren all ihre Vorgänger darin umgekommen? An Pest, Hunger und Vertreibung gestorben, bevor sie die Möglichkeit hatten, hierherzugelangen?‹ Und nun war sie es, die es geschafft hatte, aber nicht ohne Lirans Hilfe. Wer immer den Krieger durch die Zeit geschickt hatte, er hatte es aus einem sehr wichtigen Grund getan. Derjenige wollte sicherstellen, dass das Bündnis endlich wieder erneuert werden konnte. Sie hatten A´ kir Sunabru bekämpft und ihm die Möglichkeit der Wiedergeburt durch seine Verbannung auf den Meeresgrund verwehrt. Hatte er schon vorher versucht diejenigen ausfindig zu machen, die dazu bestimmt gewesen waren, hier zu sein?


  Plötzlich wurde ihr bewusst, was für eine Chance dies war, welch gewaltige Vorsehung. Sie konnte das Band erneuern. Es war fast zu schön, das glauben zu können, aber es war die Wahrheit. Doch da war noch eine Frage.


  »Warum hast du die Menschen dann überhaupt erschaffen, wenn sie solch ein Risiko waren, sich so zum Schlechten entwickelten? Oder anders, warum hast du sie nicht wieder von der Erde getilgt, als du gesehen hast, zu was sie fähig sind?«


  »Ich habe sie weder erschaffen, Nilah, noch bin ich in der Lage sie zu tilgen.«


  Nilah schüttelte vehement den Kopf. Das konnte nicht sein. Die Frau kam etwas näher und sie roch wie ein strahlend sonniger Tag, in den sich der Duft von noch weit entferntem Schnee mischte, oder wie das Eis, wenn man beim Schlittschuhlaufen hinfiel. Wie kaltes Eis, gemischt mit gefrorenem Schilf darin. Nilah sog den Duft ein. Ja, sie war eine gefühlte Erinnerung. Das Gefühl von tiefer Zuneigung erfüllte sie.


  »Du hast es erkannt, nicht wahr? Ich bin Raum und Materie, Licht und Zeit. Ich bin nur der Samen. Was aus ihm erwächst, kann ich nicht beeinflussen. Es gibt eine Welt der Träume, die ich erschaffen kann, aber ich habe es nie getan. Zu gefährlich, was daraus entstehen kann, viel zu gefährlich.«


  Es war, als erkenne jede Zelle ihres Seins gleichzeitig das Ganze. Nilahs Körper kribbelte und summte, ihre Haarwurzeln vibrierten, die Haut zitterte.


  »Nilah!« Es war so wundervoll, so überwältigend klar und schön.


  »Nilah!« Nilah öffnete die Augen und erschrak. Ein dünner schwarzer Faden, wie flüssiger Teer, war auf dem Hals der Drachin erschienen. Dann noch einer auf ihrer Hand und einer spann sich über ihre Wange.


  »Was ... oh, nein, was ...?«


  »Geh, Nilah, sofort!« Die Frau erhob sich und Nilah mit ihr. Der Himmel hatte sich verdunkelt, einige Sterne verloschen, als wären sie von einer unsichtbaren Faust gepackt und darin erstickt worden. Durch die Sanddünen, die so ruhig im Nachtlicht lagen, zogen sich lange schwarze Bänder, als würde Öl aus ihnen hervorquellen.


  ›Was passierte hier, um Himmels Willen?‹


  Die Drachin zog sie mit beiden Händen an sich. Nilah begann zu weinen, als sie den Blick in den Augen sah. ›Nein. Nein, bitte nicht.‹


  »Kehre zurück, Schöpferseele. Geh und rette, was zu retten ist.« Dann küsste sie Nilah und etwas brach in ihr dabei auseinander, das nicht mehr zusammengefügt werden würde, sie wusste es. Dann stieß sie Nilah fort und sie taumelte eine Düne hinab, die Augen tränenverschleiert, sah sie einen Höhleneingang in dem Berg, in dessen Schatten sie die ganze Zeit gesessen hatten und der wie der schlafende Leib eines monumentalen Drachens aussah. Nilah wollte zurückblicken, sie wollte hier bleiben. Angst überschwemmte sie. Sie trat in die Höhle und sah, dass diese das auf dem Kopf stehende Ebenbild des Crannógs war. Sie drehte sich um, aber die schöne Frau war verschwunden und ihre Welt, ihre Seele verging in abertausenden von Fäden aus schimmerndem Schwarz.


  Auf dem Boden lag ein zusammengekrümmter Körper. Grausam anzusehen war der hutzelige, süße Rätselfinder, der noch vor Tagen auf einem Sessel in Hamburg genüsslich in eine Banane gebissen hatte. Jetzt flossen die schwarzen Fäden aus ihm heraus, drangen in die Schöpferdrachin. Vorsichtig drehte Nilah ihn um. Er war entstellt, seine Lippen verbrannt, der Fuß zerschmettert, eine Rippe war durch seinen schmalen Brustkorb gedrungen und ragte wie ein stumpfer, blutiger Zahn hervor.


  "Oh, armer, kleiner Tok", flüsterte sie. Ein Auge des Rätselfinders flatterte, dann hob sich das Lid einen Spalt.


  "Denff … an … ffeine Fforte", gurgelte er mit einem letzten verschlagenen Grinsen. "Unff nun ffeh …", mehr brachte er nicht mehr heraus. Ein letztes Zittern huschte durch seinen Körper, dann starrte das eine Auge in die Leere. Nilah senkte das Lid stumm und versprach ihn nicht zu vergessen. Sie durfte nicht hier bleiben.


  Sie blickte nach oben an die Decke. Dort war der Brunnenschacht, in der Mitte der Spirale. Das Wasser warf Lichtwellen auf ihr Gesicht und glitzerte in ihren Tränen. Als hebe sie plötzlich jemand hoch, stieg ihr Körper empor, verharrte kurz, damit sie Luft holen konnte, doch es war mehr ein Schluchzen. Dann verschwand ihr Kopf im Wasser.


  Als sie zu steigen begann, musste Nilah das krampfartige Zucken unterdrücken. Sie schaute nach oben, während sie durch den Tunnelschacht schwebte, zur Oberfläche stieg. Die Öffnung, erst nur münzgroß, wurde immer weiter, heller. Sie legte die Arme an den Körper und paddelte mit den Füßen, so schnell sie konnte. Ein menschlicher Torpedo.


  Nur noch ein paar Meter. Sie sah bereits die Lichtspeere über sich tanzen. Langsam ließ sie die verbliebene Luft aus den Lungen, die an ihr vorbeiblubberte, streckte die Arme nach vorn, um den Rand zu ergreifen, als sich ein dunkler Fleck davor schob. Sie erblickte einen Kranz aus blutroten Haaren und in seiner Mitte die Fratze des Magiers. Panik überkam sie. Sie stemmte die Hände gegen den Schacht. Doch ihr ganzes Sein schrie längst nach Sauerstoff. Ein Fingernagel brach ab, das Blut zog einen Schleier hinter sich her. Dann durchstieß sie die Oberfläche und hatte nicht einmal mehr Zeit Luft zu holen. Eine riesige, vielgliedrige Hand packte ihr ganzes Gesicht und riss Nilah aus dem Brunnen.


  Dann kam die Dunkelheit.


  


  


  


  Das Ende aller Wege


  


  Dieses Schwarz war bodenlos. Wie ein Loch im Universum. Als würde man in einem stockfinsteren Raum auch noch die Augen zukneifen. Die Zeit schien geflohen zu sein. Und noch etwas war da. Enge. Nilah konnte sie nicht nur fühlen, sie konnte sie auch schmecken. Es waren die einzigen Sinneswahrnehmungen, die noch existierten.


  War das der Tod? Lautlos eingehüllt in dicker, schwarzer zähflüssiger Watte, wo es kein Oben, Unten, Links und Rechts mehr gab? Plötzlich fuhr ein Hauch über ihre Wange und alle Härchen richteten sich zu einer Gänsehaut auf. Waren das Stimmen? Nilah fühlte nicht einmal, ob sie den Kopf drehte. Nur Schwärze. Sie klangen, als würden sie in einem Sturm umhertreiben.


  »Ich bin hier!«, rief sie. Hatte sie es gerufen? Hatte sie den Mund geöffnet? »Ich bin hiiiieeeer!«


  Sie war völlig allein. Die Augen schließen und sich endlich sicher fühlen. Einschlafen und träumen. Begehren und küssen … sie verlor den Gedanken. Auf einmal hörte sie einen Ton, so klar, dass sie den Kopf hob. Hob sie ihn? Da! Wellen aus noch dichterer Dunkelheit liefen auf sie zu. In konzentrischen Kreisen, als hätte jemand einen Stein in einen stillen See fallen lassen. Sie waren überall, überschnitten sich, neue kamen hinzu, andere liefen aus. Bald fühlte sie sich wie in einem geometrischen Muster aus Tönen gefangen, das wie ein Netz über sie fiel. Es waren keine Steine, sondern Laute. Sprache. Sie schienen die Worte immer und immer wieder zu wiederholen.


  Zerrinnen wird dein Leben ...


  Schau der Welten Klang ...


  Alles ist und niemand war...


  Gib dein Dasein meiner Hand ...


  Erlösche hohle Seele...


  Und vergehe ...


  Nilah spürte den enormen Sog, den die Worte in ihr auslösten. Sie war so müde. ›Hatten sie nicht recht?‹ Sie wollte so gern loslassen. Einfach Ja sagen. Wieder und wieder trafen sie die Zeilen, monoton, einschläfernd, so verführerisch. ›Gib auf, es ist alles gut. Du darfst dich endlich ausruhen. Nilah öffnete ihre Lippen.‹


  Doch dann bildete sich eine unsichtbare Barriere um sie und die Wellen prallten an ihr ab und zerstoben in einzelne unverständliche Bruchstücke. Nilah versuchte sich aufzurichten, den Kopf zu heben, der bis in ihre Brust gesunken zu sein schien. Die kalte schwarze Watte um sie herum atmete aus und ließ einen Hohlraum zurück. Sie spürte Tränen auf ihren Wangen. Dicke Tropfen, die in ihren Augenwinkeln zitterten. Zerrinnen wird dein Leben.


  ›Wie fand man heraus, wo oben und unten ist, wenn man es nicht sehen konnte?‹ Eine Träne kullerte über ihr Gesicht und verschwand in ihren Haaransatz. Dort war unten. Wie ein Lawinenopfer drehte sie sich herum und schob die Hand vor. Als würde sie diese in Sirup tauchen, griff sie hinein und begann zu wühlen. Dort ist Draußen! Dort ist Licht, dort ist Liran.


  Eiskalter Wind fuhr ihr ins Gesicht, peitschte ihr Haar. Ihre Haut zog sich vor Kälte zusammen. Aus Schwarz wurde Grau, dann verschwamm das Grau zu Wolken, die direkt über ihrem Kopf schwebten. Nilahs Blick schärfte sich. Sie hatte festen Grund unter den Füßen und Knien. Doch dann schaute sie in eine unermessliche Tiefe. Ihr Kopf begann zu schwindeln. Sie bemerkte, dass sie auf der kleinen Fläche einer dunkelgrauen viereckigen Säule kniete, die bis in den Himmel reichte. Weit unter sich sah sie das Meer in einem so wütenden Sturm brodeln, wie sie es noch nicht erlebt hatte. Gigantische Wellenberge hoben sich weit nach oben, um dann wieder in den Abgrund zu sacken. Der Wind toste. Gischt, geformt aus grellen Flammen, riss der Sturm von den Wellen. Die Säule schwankte wie ein Turm, der kein Fundament mehr hatte. Nilah krallte sich an den scharfen Kanten fest und übergab sich. Ihr Magen rollte herum, ihre Kehle wurde eng und die unbändige Angst zu fallen war nicht länger auszuhalten.


  Gib dein Dasein meiner Hand.


  Sie hob den Kopf ein wenig und da stand er. Still und unbewegt, wie ein Herr der Elemente. Die Blutmähne unbewegt, eine gezeichnete Sonne um sein Haupt. Der Umhang wie gemeißelt. Seine Säule schwankte nicht und Nilah konnte ihm nur mit den Augen folgen. Alle anderen Sinne klammerten sich fest. Dann streckte er ihr seinen Arm entgegen, als wollte er ihr aufhelfen.


  Gib dein Dasein meiner Hand, rief er und sein Gesicht verzerrte sich, als habe er endgültig die Geduld mit ihr verloren. Dann ballte er die Faust und Nilah rutschte von der Säule. Ein erstickter Schrei blieb in ihr stecken. Sie fiel, krallte sich fester, ihr Kinn schlug auf und ihr Blut spritzte über den nassen Stein. Ihre Beine baumelten herunter und ihre nackten Zehen versuchten Halt zu finden, wo keiner war. Ihre Finger wurden taub. Sie versuchte die Ellenbogen aufzustützen. Rutschte ab.


  ›Nein, verdammt noch mal. Ich will NICHT sterben!‹ Plötzlich durchwallte sie Hitze, als spuckte jemand Fremdes sein Leben in sie. Sie spürte Kraft. Ihre Fingernägel gruben sich in die Säulenkanten. Ihre Füße in den Stein. Langsam zog sie sich hoch. Weiter und weiter bis sie wieder auf Händen und Knien in Sicherheit war. Heißer Atem schoss aus Mund und Nase. Wie ein verletztes, schweratmendes Tier, hockte sie auf der kleinen steinernen Fläche und setzte sich. Die Hitze wich zurück, aber sie hatte etwas in ihr zurückgelassen. Vertrauen.


  


  Huslak hatte Böses im Sinn. Niemand hätte je gedacht, dass der Schmächtigste einer Seelentötertruppe auch gleichzeitig der Anführer war. Niemand hätte bei einem Gefecht versucht zuerst ihn auszuschalten – den bösen Kopf. Aber das war er, nur sah man es ihm nicht an. Eine gute Tarnung waren diese schlotterigen langen Beine, die schmalen Schultern und das kringelige knabenhafte Haar. Die eine Nummer zu weit gewählte, wie vom großen Bruder vererbte, Kleidung. Aber tief drinnen, da war er verschlagen, böse und gefährlich.


  Dieses elende Gör, dachte Huslak grummelnd und friemelte an einem Knoten herum, der ihm helfen sollte, eine Vorrichtung zu sichern. Da hatten sie gedacht, Sunabru würde sie auf eine einfache Mission schicken, als sie durch den Bauchnabel dieser Nilah geklettert waren, um einen kleinen, in der Ecke winselnden Drachen zu Mus zu machen, und was war geschehen? Vor ihnen hatte plötzlich dieser wütende Berg aus Muskeln und Hitze gestanden. Nichts war in einem Krieg schlimmer als Fehlinformationen, das wusste Huslak aus leidvoller Erfahrung. Besser als jedes noch so scharfe Schwert war die Täuschung. Etwas, das der Gegner nicht kommen sah und das ihn blindlings in eine tödliche Falle laufen ließ. Aber noch war es nicht zu spät. Mit einem gewagten Hechtsprung hatte er sich retten können, hatte die Schultern zusammengezogen und sich durch das Loch in der Kammer hinausgewunden, bis ihm der Staub fast die Sinne geraubt hatte. Er hatte gewusst, dass niemand aus seiner Truppe überlebt hatte. Der Anblick war schrecklich gewesen, selbst für ihn als erfahrenen Seelentöter. Wie dieses griesgrämige Bollwerk über sie hergefallen war, uhhh, Huslak musste sich immernoch schütteln bei dem Gedanken, wie die anderen im Drachenatem zu Staub geworden waren. Grässlich. Erst recht als der Rest seiner Gefährten als Asche auf seinen Arsch gerieselt war, während er robbend das Weite gesucht hatte.


  Aber er war nicht unter den nächstbesten Stein gekrochen und hatte sich dort heulend eingebuddelt, nein, er hatte Rachepläne geschmiedet, von dem Augenblick an, als er sich in Sicherheit wähnte. Ein Auftrag war ein Auftrag! Und den brachte man zu Ende.


  Mittlerweile hatte er den Wald dieses blöden Kindes mit tödlichen Fallen versehen. Er hatte Stolperdrähte aus Stacheldraht angebracht. In manchen Gebüschen starrte das Gestrüpp nur so vor Armbrüsten mit vergifteten Pfeilen, die darauf warteten jene widerlichen Schuppen zu durchschlagen und den Drachen zum Wanken zu bringen. Es sollte reichen, dieses Vieh langsam und schläfrig zu machen. Den Rest würde Huslak ihm mit seiner Spezialklinge geben.


  Weiterhin hatte er Fallgruben ausgeschachtet, wobei er mehr als vier Schaufeln verbraucht hatte, und hatte diese ebenfalls mit Speeren und Flügelverkleber präpariert. Aber seine tödlichste Waffe ruhte auf zwei gegenüber liegenden Felskanten einer schmalen Schlucht. Ein mächtiges Rundholz aus dem abgesägten Wurfarm eines der Katapulte vor den Stadtmauern. Zwei lange Seile hingen daran, genau abgemessen. Es war gespickt mit Hörnern alter, von ihm getöteter Einhörner. Huslak rieb sich aufgeregt die Hände, wenn er nur an diesen Moment dachte.


  Er würde durch den Wald laufen. Winselnd, kopflos fliehend. Der Drache würde ihn verfolgen, rasend aufgrund der vielen Verletzungen, die er schon hatte. Und dann, wenn der Drache dachte, er hätte seinen Feind gleich eingeholt und in die Schlucht getrieben, da würde er, Huslak der Gefährliche, seine Vorrichtung auslösen, die beiden Stifte, die den Balken trugen, würden beiseite schnappen und das Ding würde an den Seilen herabschwingen wie ein todbringender Fluch. Er würde sich flugs ducken und das Geschoss würde in den Drachen fahren wie ein Rammbock. Ihn nicht nur aufspießen, sondern bis in die entfernte Stadt schleudern. Jaaa, das nannte man einen Straßenfeger, dachte er grinsend. Aber das Wichtigste war, er hatte einen guten Plan, den Drachen anzulocken. Diese dumme Nilah hatte einen fatalen Fehler begangen. Während er sich noch durch das Innere der Stadt gewühlt hatte, hatte die Frau den Aura-Namen des Drachens gesagt. Er hätte sich kugeln können vor Glück und Schadenfreude. Sie hatte ja nicht wissen können, dass er, Huslak der Gefährliche, zwei ihrer blöden Zwerge belauschen würde, die bierselig darüber palavert hatten. Jedenfalls hatte er jetzt das richtige Mittel zur Hand, den Drachen in seine Fallen zu locken.


  Also kletterte er auf einen hohen Baum, ein Gummiseil um die Füße gebunden für den schnellen Abgang und schrie aus Leibes- kräften:»Ich weiß, wer du bist, du Missgeburt!« Dabei hüpfte er auf dem wippenden Ast und amüsierte sich königlich.


  Zwischen den Sprüngen hielt er kurz inne, horchte in den Wind und er musste nicht lange warten, bis er die Flügel vernahm, die so charakteristisch die Luft zerteilten. Sein Feind kam in die Falle geflogen. Huslak bebte vor Aufregung.


  »Komm näher, dicker fetter Drache! Ich habe eine Süssigkeit für dich«, schrie er grinsend.


  Doch dann war plötzlich alles still.


  Huslak spähte verwirrt in die Richtung, aus der die Flügelschläge gekommen waren. Was für ein verschlagenes Ding von einem Drachen war denn das nur? Er würde etwas Lauteres brauchen, entschied er und blickte auf seine Hände. Wieder grinste er.


  


  Der Magier zerfetzte sie mit Blicken. Nilah wusste, dass es noch nicht vorbei war. Alle Hitze war vergangen, das Gefühl des Vertrauens bröckelte. Sie war wieder allein mit diesem grauenhaften Wesen. Der Magier breitete die Arme aus und seine Arme malten Bilder, die wie tausende Splitter eines Mosaiks aussahen. Nilah klammerte sich wieder fest an die Säule. Unter ihr kochte das Meer immer wilder. Dann, mit einer einzigen Bewegung, schleuderte Sunabru ihr die zusammengefügten Bruchstücke entgegen.


  Schau der Welten Klang ...


  Nilahs Geist versank in fernem Donnern, Menschen schrien, ihre Rufe voller Angst. Sie spürte, wie wilder Zorn in ihren Körper strömte, als verteilte sich das Gift eines Bisses in ihr. Sie sah, wie Menschen die Arme emporrissen. Wie von Sinnen gellte ihr Chor. "Führer, Führer …" Sie sah Erde, die dunkle Stiefel hochschleuderten, ihre Augen blinzelten erschrocken, als ein Knattern in ihren Ohren bellte und sie verstört das Gesicht verzog. Wehende Banner stürmten aufeinander zu, sie hörte das Bersten von Knochen, das erlahmende Pochen von Herzen, das Kreischen und Stöhnen von Sterbenden.


  Sie wollte sich die Ohren zuhalten, aber ihre Arme bewegten sich nicht. Sie schloss die Augen.


  Köpfe hingen an Mauern, Pistolenläufe an Schläfen. Äxte an Bäumen, leblose Schatten sackten in Gräber oder brannten lichterloh in den Himmel. Schiffe versanken, Trommeln dröhnten, Hörner ertönten, Gas strömte, Kugeln flogen, Pfeile surrten.


  Nilah zitterte nur noch, ließ die Schultern hängen und weinte.


  »Aufhören«, flüsterte sie. »Bitte aufhören!«


  Doch die Stimme kannte kein Erbarmen.


  Alles ist und niemand war.


  Staub blies ihr in die Augen. Stach ihre Lider. Nilah drehte den Kopf hin und her, um ihm zu entgehen, aber es gelang nicht.


  Dann sah sie eine Keule, die niederkrachte. Jemand fiel und blieb liegen. Sie sah Muscheln, die in eine Grube gestreut wurden. Sie sah Felle und Farben, die Gesichter verhüllten, mächtige Steine wurden gezogen, die Sterne beäugt.


  Zeichen wurden weitergegeben, krumme Äste verehrt, Metall bestaunt, Reichtum geschaffen. Wellen bezwungen, Tiere getötet.


  Tempel errichtet, Tempel vernichtet, Geschichten erzählt, verbogen, begradigt – gelöscht.


  Die Farbe wurde von den Gesichtern gewaschen und in Stoffe gebannt. Grenzen gezogen. Brennende Kreuze, Hakenkreuze, dunkle Kapuzen. Wälle wurden verteidigt, Schluchten versperrt, Leben tausendfach vergast, verstrahlt, verbrannt - während die Götter schwiegen.


  Hell wurde in Dunkel verwandelt, Uniformen geschaffen, Parolen verinnerlicht, Herzen gewonnen und wieder sackten Schatten in Gruben, dröhnten Trommeln, tönten Trompeten.


  Nilah konnte keine Sekunde länger diese Bilderflut ertragen. Sie hoffte, dass es vorbei war, bevor sie daran erstickte. Sie sackte zusammen und ihr Kopf knallte auf den Stein, der unter ihr aus den Wellen herausragte.


  Sie weinte. Sie fühlte sich schwach und elend und jeder Gedanke in ihrem Kopf befasste sich nur noch damit, bloß nicht von dieser Säule herunterzurutschen, zu bleiben, wo sie war. Sie wimmerte, so sehr dröhnten die Bilder in ihrem Kopf, mergelten ihn aus. Zitternd erhob sich Nilah.


  


  Des Drachen Tod ist eine Kunst. Huslak ließ aus seiner Stirndrüse etwas Flüssigkeit in seine V-förmig gefalteten Handflächen tropfen und verrieb sie gewissenhaft. Sie würden gleich die Worte verstärken, wenn er sie als Trichter vor den Mund setzte, dass es in den Schuppen des Drachens richtig rappeln würde. Er drückte noch ein wenig mehr Flüssigkeit heraus, denn Fehler oder Zerrgeräusche konnte er jetzt nicht gebrauchen. Die Ohren des Drachens sollten die volle Ladung abbekommen, denn Huslak, Seelentöter in der vierundzwanzigsten Generation, wusste um seine kleinen Spezialeffekte.


  Er horchte gespannt zwischen die Bäume. Dass dieser Drache anders war, das hatte er schon begriffen. Aber er hatte sie noch alle bei den Kehlen gepackt, wenn es um ihre verdammten Menschen ging. Jeder, der irgendwie eine besondere Macht in sich hatte, besaß ein Krafttier. Die Zauberer und Druiden hatte er alle für A´kir Sunabru bezwungen. Einhörner, Adler, zu große Eichhörnchen … der ganze Mist eben. Sie alle waren letztendlich Schwächlinge. Niemand widerstand seinem Meister, dem Einzigen.


  Er wusste, dass danach eine gnadenlose Hatz einsetzen würde, bei der der Drache alles daran setzen würde, ihn zwischen seine gewaltigen Kiefer zu bekommen.


  Huslak tänzelte hin und her, hielt die Muskeln locker und wartete einen Augenblick. Dann setzte er die mittlerweile dunkel verfärbten Hände an seine Lippen.


  »Deine kleine Nilah geht vor die Hunde, Drache!« Seine Stimme donnerte durch den Wald. »Ich weiß, wer du bist, du Haufen Schuppen, aus dem Darm eines andern Haufens Schuppen!« Huslak konnte sich gar nicht wieder einkriegen, so genial fand er diese Beschimpfung. Er drehte sich flugs um die eigene Achse. Diesem Kerl traute er alles zu, selbst einen Angriff aus dem schattigen Hinterhalt. Denn langsam ging die Sonne unter in diesem Land der Verlierer.


  Er sah ihn nicht kommen.


  Huslak beugte sich gerade runter, um nochmals das Gummiseil zu überprüfen, den Fallwind zu berechnen, als das Vieh wie ein Segelflieger unter ihm auftauchte und ihn fast mit dem Luftzug seiner Flügel zu Fall gebracht hätte. Er schrie kurz auf, suchte eine Lücke zwischen den Krallen und ließ sich fallen.


  Der Aufwind rauschte in seinen Ohren, als er auf den Boden zuraste. Doch dann stoppte ihn das Gummiseil. Nur einmal hüpfte er wieder hoch. Bereits beim zweiten Nachwippen kappte er die Seile und landete mit einem tollen Salto auf dem Waldboden. Er rappelte sich auf.


  Huslak konnte sehr schnell rennen und das tat er auch, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Er lief mit weiten Schritten zielstrebig in die erste präparierte Schneise.


  Der Flügelschlag folgte ihm. Als erfahrener Seelentöter kannte er all diese Geräusche. Und er wusste auch, dass der Drache vermutlich Schwung nahm, um ihn mitten im Flug zu erwischen. Aber Huslak schlug Haken wie ein Karnickel. Das hatten schon so manche Krafttiere unterschätzt. Huslak flitzte wie von der Tarantel gestochen durch die weit auseinander stehenden Bäume, duckte sich in exakt abgestimmten Pausen, um den Pfeilen der Armbrüste zu entgehen, denn die würde allein der Trottel hinter ihm auslösen. Mit seiner Spannweite streifte der Drache so ziemlich an allem entlang und genau das ließ die tödlichen Pfeile schwirren.


  Schon hörte er hinter sich, wie die Bogensehnen ihre Fracht verschossen. Dieses leicht hölzerne Wooooo, das sie machten, wenn sie auf ihre Mission geschickt wurden. Huslak lachte und bog dann scharf rechts ab, einen Abhang hinunter, während hinter ihm anscheinend der halbe Wald vor Wut aus dem Boden gerissen wurde.


  Er reckte die Arme in die Höhe. »Jaaa!«, rief er und wusste, dass der Drache jetzt die Fähigkeit zu fliegen eingebüßt hatte. Zu viele Treffer in den Flügeln ließen diese jetzt erlahmen. Dann hörte er stampfende und dröhnende Schritte, die den halben Wald erschütterten.


  »Jetzt gehörst du zum gemeinen Fußvolk«, schrie Huslak. »Und genau dafür sind die Gruben, du Wurm«, zischte er leiser.


  Huslak umlief jede Grube, die er mit Laub, Ästen, Moos und viel Sand getarnt hatte. Holztrümmer flogen umher. Der Drache hatte anscheinend eine Stinkwut, riss so manches mit sich. Ihm war das nur Recht. Er schoss auf die nächste Lichtung und horchte beim Laufen aufmerksam.


  Das Stampfen des Drachens vibrierte unter seinen Füßen, jedes Mal wenn er den Boden berührte. Unheimlich war das. Dann hörte er das erste Jaulen … jaaa, das Biest war in eine seiner Fallen getreten und hatte nun auch noch verletzte Pranken, besser konnte es nicht kommen. Endlich hörte Huslak das, worauf er gewartet hatte. Blinder Zorn! Der Drache hatte jetzt anscheinend schmerzverzerrt die Pranke aus der ersten Falle gezogen und war damit sofort in die zweite gewankt.


  Jaaaaaa, Huslak jubelte, aber er lief weiter. Es sollte doch noch die dritte Falle zuschnappen.


  Aber er wurde langsamer, sah sich um und wollte ein Ziel bieten. Gerade, als er sich umwandte, brach ein riesiger Baum auseinander, weil der Drache sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jetzt war persönliche Rache im Spiel. Die machte besonders blind.


  Der Seelentöter ging ein paar Schritte rückwärts, damit ihn der wütende Drache sehen konnte. Jenen, der für all seine Schmerzen verantwortlich war.


  Der Drache blieb am Eingang der Schlucht wankend stehen und musterte ihn mit glühenden Augen.


  Huslak genoss diesen Moment. Er hob den Arm und winkte zu dem Verwundeten hinüber, setzte erneut seine gefärbten Hände an den Mund und johlte: »Sternenwasser!« Seine Stimme überschlug sich fast, so schrill war sie jetzt. »Ich kenne deinen Scheiß-Aura-Namen«, gniggerte er und ließ die Arme wie hilflos baumeln. Doch das waren sie nicht.


  Der Drache stand ihm gegenüber. Hundert Meter entfernt und fauchte aus Leibeskräften. Er schwankte. Seine Schulter stieß gegen die Felswand und ließ sie zerbersten, doch er hielt den feurigen Blick weiter auf Huslak.


  »Du bist ein verdammter Waschlappen«, rief dieser. »Ich habe Deinesgleichen so lange gejagt und jedes Mal fallt ihr auf die selbe Finte herein.« Der Drache knurrte, dass die Schlucht wackelte.


  »Willst du mir jetzt etwa Angst machen? Komm doch her du dicker schwerfälliger Kerkerinsasse. Zeig es mir!«


  Jetzt fauchte der Drache, Hitzewellen stoben aus seinem Rachen. Doch die Flammen erreichten Huslak nicht. Es wurde nur ein wenig kuschelig.


  »Weisst du, was ich jetzt tun werde? Ich werde deinen Namen ... deinen menschlichen Namen an meinen Meister weitergeben. Und dann fällt alles. Du! Dieses Mädchen und jeder, der sich uns in den Weg stellt!«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, da stieß sich die vordere Drachentatze in den Boden und das Vieh rannte los.


  Huslak war erstaunt, aber nur für einen Moment.


  Er sah, wie sich die Pranken in die Schlucht gruben, wie die eines Tieres, das gewinnen will. Dann zählte er ab: 21 ...22 ...23 ...24 ... und als er die aufgewirbelten Splitter, welche die Krallen schlugen, schon auf seinem Rücken spüren konnte, da durchtrennte er die Angelsehne, die über den Boden gespannt war und ließ sich zu Boden fallen.


  


  Nilah konnte nicht mehr. Sie wollte nicht mehr. Sie löste sich innerlich auf, das fühlte sie. Die Säule des Magiers schwebte auf sie zu, bis sie nur noch zwei Meter entfernt war. Nilah konnte nicht einmal mehr das grausame Gesicht schocken.


  »Das ist es, was du schützen und sogar erneuern sollst?«, fragte der Sunabru mitleidig.


  Nilah senkte den Kopf, sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, die mit all ihrer Kraft auf sie einwirkten. Sie spürte, was er meinte.


  »Hast du gesehen, was sie tun? Sie schlachten die Erde! Niemals habe ich solche Zerstörung gesehen – ich bin geradezu erschüttert!«


  Sie versuchte die Worte abzuwehren. Aber sie schlängelten sich in ihre Ohren und es schien, als würden sie dort nochmals alles wiederholen, nur noch lauter, eindringlicher. Sie fing an ihre Finger gegeneinander zu zählen. Alles, was sie von dieser Stimme fort brachte, war ihr recht.


  Aber sie ging nicht fort.


  »Selbst ich, in einer Zeit des Schwertes und des Blutes geboren, bin entsetzt über das, was ich hier in dieser Welt, in dieser Zeit antraf.« Der Magier schlug dramatisch seinen Umhang herum und deutete mit seinen dreizehn Fingern anklagend in die Tiefe.


  »Glaubst du etwa, dies hier sei mein Werk? Weit gefehlt«, schmatzten seine Lippen. Er hob die Arme so, als wollte er sich ergeben. Dann schnaufte er tief.


  »Nilah«, flüsterte er sanft. »Seit sie aufrecht stehen können, tun sie nichts anderes als ihre Götter zu lästern. Sie finden immer wieder neue Ausreden dafür, Dinge zu tun, die ihre Schriften ihnen eigentlich verbieten.« Er hielt kurz inne, schien etwas zu überdenken.


  »Mag sein, dass sie um die Bedeutung der Dinge wissen, ja sogar ihre Nützlichkeit erkennen, aber sie wischen diese Gedanken fort, wie lästiges Fliegengeschwirr. Die vielen Kammern, welche in ihren Rippen schlagen, ahnen sehr wohl, dass sie unrecht tun, nicht auf ewig so weitermachen können. Dennoch tun sie es. Denn nichts ist ihnen heiliger als die Gegenwart und etwas, dass du und deine Welt - Macht nennt. Sie werden nicht aufhören, Nilah, sie werden weiter das tun, was sie immer getan haben, weil sie es nicht anders wollen! Jene, die aufbegehren, werden an den Rand gedrängt von der Macht. So war es immer und wird es immer sein!«


  Nilah wollte sich die Ohren zuhalten, nein, sie wollte die Ohren offen halten. Hatte er nicht Recht? War es nicht genau so?


  Zweifel rann in ihr Herz, wie klebriger dunkler Harz.


  »Wenn ich aufgebe, wenn ich das tue, dann bin ich nur«, sie schluckte, «dann bin ich nur ein weiteres totes Auge, das dir dient und niemals mehr seinen Weg zurückfindet. Ich würde niemals mehr das Licht betrachten, wenn sich eine Kerze auf der Haut eines anderen spiegelt. Ich würde niemals erfahren, wie es ist, jemandes Körper im Rücken zu spüren und seinen ruhigen Atem zu hören, wenn man genau das braucht, um endlich einmal die Augen zu schließen, um zu träumen und nur Geborgenheit zu spüren. Von Wellen und Bergen, von Wind und Mondlicht. Ich würde es nicht mehr erleben, wenn warme Lippen sich auf meine senken und es sich fantastisch anfühlt. Wenn aus Verliebtsein Liebe würde. Ich würde auf DEINER Welt wandeln, die nichts mehr von dem hätte, was ich mir zu erleben wünsche.« Sie spürte plötzlich eine tiefe Ruhe in ihrer Seele.


  »Aber nicht doch. Niemand müsste auf die Freuden von Liebe verzichten. Im Gegenteil. Die Erde würde wieder erblühen. Wälder wieder wachsen, das Wasser sauber und voller Fische ... alles würde zum Ursprung zurückkehren ... wären sie erst einmal vernichtet! Nur noch ein Mann, der alle Fäden in der Hand hält, sie zusammenhält.«


  Nilah sah ihm in die Augen und es hatte in ihnen geflackert und das an den falschen Stellen. Sie funkelte ihn angriffslustig an. Für einen kurzen Moment merkte sie, dass er unsicher wurde. Sie stieß in diese Wunde hinein.


  »Zwei Dinge gefielen mir nicht in deiner Rede«, sagte sie mit fester Stimme und ihre Worte brachten den Magier in Unruhe.


  »Ein Mann hält alle Fäden in der Hand?«, fragte sie zynisch. Nilah lachte ihren Kopf in den Nacken, ihr Haar wehte umher. »... und: wären sie erst einmal vernichtet! Was sollte danach kommen? Wolltest du Menschen sagen, Tiere oder gar beides? Weißt du, was mich immer stutzig gemacht hat an den wirklich Bösen? Was tun sie eigentlich alle, wenn ihr Werk vollendet ist? Sitzen sie irgendwann auf einem aus Gold gegossenen Thron, von dem aus man nichts mehr als Ödnis erkennen kann? Wie viele Ferraris wollt ihr Wichser euch denn noch in die Garage stellen? Muss ziemlich langweilig sein, den ganzen Tag auf Tod und Asche zu gucken, oder? Die wenigen, denen man ihr Leben lasst, kriechen euch gebuckelt um die Füße. Nichts mehr da zum Unterwerfen, alles vollbracht. Fertig. Scheiße!«


  Sunabru starrte sie verwirrt an.


  »Wo wollt ihr bösen Imperatoren, Führer, Napoleons, Cäsaren und Präsidenten eigentlich immer hin? Sagen wir mal, ich ergebe mich und du gewinnst. Dann hast du die ganze Welt erobert. Was dann? Nein, ihr Typen seid anscheinend nur dazu gut, damit wir wieder unsere Menschlichkeit erkennen. Damit aus einer Stimme zwei und dann drei, aus diesen hundert und aus ihnen Tausende werden, die euch dann irgendwann gehörig in den ARSCH treten! Ja, vielleicht vergessen die Menschen vieles, fallen immer wieder auf dieselben Propheten herein und auf den Mammon. Und auch ja, wir haben vergessen, dass dieser Planet ein kostbares Geschenk ist, der niemals wieder derselbe sein wird. Wir haben vergessen, dass er ein einsamer und verlorener Punkt in einem Raum ist, so voller Dunkelheit und Weite, dass niemand es zu begreifen scheint.«


  Nilah verschlug es für einen Moment die Sprache. Ja, sie war wütend! Wütend auf jene, die sich alles nahmen und die Zeit ihrer persönlichen Lebensspanne dazu nutzten, sich zu vergnügen, als auch auf jene, die nicht genug darum kämpften, dies zu ändern. Aber das hatte hier und jetzt ein Ende!


  Sie hob den Blick und Sunabru zuckte erschrocken zusammen.


  »Jetzt wirst du mir folgen. Du hast mir mit der Höhe Angst machen wollen. Gratulation, das hast du hervorragend geschafft. Doch gebrochen hast du mich nicht. Und jetzt werde ich dir Angst machen!« Die Säulen sausten in die Tiefe und verschwanden in den brüllenden Wellen des Meeres.


  


  Huslak hörte das schrille Sausen des Balkens, der über ihn hinwegschoss. Aber sonst hörte er nichts.


  Verwirrt blieb er noch einen Moment lang liegen, richtete sich dann auf, als er das tödlich präparierte Werkzeug weiter schwingen und dann mit einem staubigen Krachen in der Schlucht liegenbleiben sah.


  Der Drache war nicht mehr dort, wo er hätte sein sollen. ›Klappte denn in dieser Seele gar nichts‹, dachte er und drehte sich um, als er plötzlich nicht mehr denken konnte. Langsam sah er nach unten.


  Eine ausgestreckte Kralle hatte sich in seinen Bauch gebohrt. Er spürte seltsamerweise keinen Schmerz. Vor ihm stand der Drache und starrte ihn an.


  Erschrocken schaute Huslak nach oben in das Antlitz des Drachens. Wie schön es war. Dann schüttelte er langsam und ungläubig den Kopf, so als könne das alles nicht sein.


  »Wie ... wie hast du das gemacht?«, fragte er noch leise und wandte den Blick dahin, wo er selbst eben noch triumphierend gestanden hatte. Plötzlich war die Euphorie weg. Wo war sie hin? Er spürte, wie der Schmerz ihn erklomm.


  Der Drache senkte seinen den Himmel verdeckenden Kopf und blickte seinen Widersacher glühend an.


  »Hast du wirklich geglaubt, du könntest den Mond töten?«


  Huslak versuchte zu lächeln.


  »Ich hab... hab gewusst, dass irgendwann jemand kommen würde, der …« Er hustete und spuckte Blut. Dann verengten sich seine Augen verschwörerisch und er winkte mit dem Zeigefinger den Drachen näher zu sich heran


  »Kichichi ... Ich kenne deinen ... deinen Aura-Namen und ich habe ihn Sunabru verraten«, lachte er kehlig und rosa Spuckebläschen bildeten sich bei den Worten zwischen seinen Lippen.


  Der Drache ließ seinen Kopf dort, wo er war, erwiderte etwas in das Ohr des Sterbenden.


  Huslaks Augen weiteten sich, sein Körper bäumte sich auf. Er sah nach oben an den Rand der Schlucht. Dort standen zwei blöde, kleine Zwerge, die winkend ihre kleinen Äxte hoben. Oh, eine Falle für den Fallensteller, wie dumm. Bevor alles Leben röchelnd und für immer in Huslak dem Gefährlichen erlosch, wurde er zu Asche verbrannt.


  


  


  


  Drachensprache


  


  Die Faust, die das Wasser durchstieß, war voller Hass, das spürte Nilah noch, ehe diese sie traf und fast niederwarf.


  Nilah wankte in der Strömung, als hätte ein flüssiger Tanz mit einem Ruck angehalten. Sie taummelte, fiel. Es rauschte fürchterlich in ihren Ohren und in allem anderen auch. Dann dröhnte der Schall des Schreis:


  »STERNENWASSER!«


  Der Ruf war dunkel, voller Gewalt und mit solch inniger Angst ausgestoßen, dass jedes Wesen auf Erden darunter sein Leben gebeugt hätte.


  Nilah wirbelte umher, ihr Kopf schlug irgendwo auf und eine Blutspur zog sich durch das Wasser. Ihre Füße streiften den Boden, wirbelten Staub und Muscheln auf. Doch sie kam zum Stehen, sammelte sich und stand wieder da. Die tiefroten Fäden aus ihren Wunden umgaben sie wie ein im Wasser schwebendes Netz.


  Die Augen des Magiers durchbohrten die See und in ihnen wohnte plötzlich Unglauben. Luftblasen traten zwischen seinen Lippen hervor und suchten ihren Weg zu Nilah. Der Laut machte sie fast taub. Dann begann er mit einem vernichtenden Blick auf sie zuzugehen.


  Sie spürte etwas. In Nilahs Herz war eine innere Stimme. Und allein dadurch, dass die Stimme da war, endlich, laut und kräftig und vor allem unverletzt, da fiel alle Bitterkeit von ihr. Sie schloss die Augen und ergab sich dem feinen Kribbeln, das durch ihren ganzen Körper lief. Sie spürte die Strömung, die Sunabru vor sich herschob wie eine Mauer. Sie wartete. Näher kam er. Jetzt spürte sie, wie seine Stiefel den Boden erschütterten.


  Dann kam Stille.


  Sie fühlte jetzt seine unmittelbare Anwesenheit. Ein Zipfel seines Umhangs streifte sie, ließ sie zusammenzucken. Fast glaubte sie, seinen Atem als Druckwelle in ihrem Gesicht zu spüren. Die Zeit verstummte.


  »Erlösche hohle Seele«, flüsterte er und sie fühlte jedes Wort, jede Silbe.


  Und dann schlug sie die Augen auf.


  Sunabru wich zurück. Entsetzen auf den verzerrten Zügen.


  »Meine Angst ist weg, A´kir. Jetzt weiß ich, was du die ganze Zeit aus meiner Seele stehlen wolltest. Die Sprache der Drachen. All die Jahrhunderte des Suchens. Denn damals in Irland erkanntest du sie, die junge Frau - Saoirse. Sie trug die Sprache ebenfalls in sich. Und nun stehst du hier, am Grund meiner Seele und willst sie mir erneut wegnehmen.« Nilah blickte nach oben. Lange strahlende Lichtbalken durchirrten die azurblaue Tiefe. Das Meer von unten zu betrachten hatte sie immer glücklich gemacht. Ein Gefühl der Geburt und der Kraft schwang dann in ihren Adern. Weit in der Höhe war der Schmerz zurückgeblieben. Über den Wellen. Sie verstand es jetzt. Der kleine Rätselfinder hatte sie nur geprüft. Sie hatte in der Badewanne nicht ertrinken sollen, er hatte sichergehen müssen, dass der Mond in ihr war. Der Herr über das Wasser.


  Die Spiralen. Die drei endlos ineinander laufenden Spiralen des Lebens. Die große stand für die Schöpferdrachin, die kleinere, wachende war der Mond und die kleinste, so verletzlich wirkende, das war sie. Ihr Blut. Das all jener, die kommen sollten, um ihre Seele mit der Schöpfung zu verbinden. Sie erkannte auch die Zeichen in der großen Spirale, die nicht dazuzugehören schienen. Denn es war ein dreidimensionales Bild auf eine Dimension reduziert. Wenn man sie in der Mitte hätte aufnehmen können, wie einen plattgedrückten Globus, dann hätte sie die seltsamen Linien schon eher begriffen. Es war das Bild der Erde, ihrer Kontinente und Ozeane und im Mittelpunkt die Schöpferin.


  


  Einst war nur dunkles Schweigen.


  Bis ein ferner Ruf


  Pfad und Staub in die Finsternis spie.


  Aus diesem Atem wie Winternebel


  Fielen die Feuerschiffe herab.


  Ihre Herzen aus Wasser und Stein


  Suchten nun das blutglühende Meer


  Damit ein Herz dem anderen gleiche.


  Aus ihrem einzigen Kuss entstieg der Wanderer


  Unter seinem Blick entstand die Welt.


  


  Nilah verstand die Worte. Es war der Anfang des Universums. Das vollkommene dunkle Schweigen vor dem Urknall. Bis unvorstellbare Energie in einem Ruf frei wurde. Licht und Materie, Pfad und Staub breiteten sich aus. Dann ballte sich die Materie zusammen. Wasserstoff bildete Wolken, wie Winternebel, die immer größer und mächtiger wurden, bis sie in sich zusammenstürzten. Sterne entstanden, Galaxien.


  Die Drachen, die Feuerschiffe fielen herab und streiften durch die endlosen Weiten. Suchten blutglühende Meere. So wie die noch junge Erde, die nur ein rotleuchtender Feuerball war. Und dann donnerte vor «,5 Milliarden Jahren ein kleiner Planet namens Theia in die Erde. Eine Drachin aus Wasser und Stein hatte endlich ihr Herz gefunden, welches wie sie war. Aus den emporgeschleuderten Trümmern, diesem einzigen Kuss, wurde der Wanderer geboren. Der Mond. Er stabilisierte den Planeten in seiner Umlaufbahn. Und dann nach langer langer Zeit entstand unter seinem Blick die Welt. Das Leben.


  


  Nilah hatte den Sohn der Schöpferdrachin in sich und das seit ihrer Geburt. Der Herrscher über das Wasser, der Bildner der Gezeiten. Alles fügte sich zusammen. Ihre Liebe zum Mond, ihre Liebe zum Meer. Ihre Liebe zu allem, das je entstanden war. Pflanzen und Tiere. Erde und Mensch. Entstanden im Wasser, bestehend aus Wasser. Eis und Materie.


  Deshalb hatte sie ihn Sternenwasser genannt. Aber es ging nicht um Namen und auch nicht um die Macht, die sie anderen verleihen konnten, wenn sie diese erfuhren. Nein, es war nur ein Wort. Denn Drachensprache funktionierte anders. Sie hatten Sunabru getäuscht. Nilah hatte ein ganz anderes Bild für ihren Seelendrachen gefunden. Sternenwasser war nur der Name gewesen, den der Magier auch hatte finden sollen.


  Alles war beisammen.


  Doch es war nichts mehr wie es sein sollte.


  Sie drehte sich wieder A´kir Sunabru zu, der wirkte, als sei ihm der Himmel auf die Schultern gesunken. Sie ging auf ihn zu. Ihre nackten Zehen am Meeresgrund. Mühsam hob er den Kopf. Dieses Gesicht, zusammengesetzt aus so vielen anderen, schief und entstellt. Der eine Arm, der aus dem Ende einer Baumwurzel bestand. Das blutige Haar, das jetzt schlaff an ihm herunter hing. Die aufgedunsene Haut, durchsetzt von Salzwasser, zweitausend Jahre lang in einem Steinsarg zersetzt.


  Sie berührte seine verkrustete Wange. Ja, es war nicht geplant gewesen. Nilah fühlte es. Er hatte früher wieder herauskommen wollen, viel früher.


  Sie spürte die Geschichte des Mannes, der einst A´kir Sunabru gewesen war. Nilahs Haar schwebte um sie herum. Das Wasser in ihren Lungen pulsierte warm, floss durch sie hindurch. Jetzt blickte der Magier sie an, als würde er sie erkennen. Ein Lächeln erschien auf den zerschnittenen Lippen.


  


  Da war es. Weit zurück hatte es seinen Anfang genommen.


  Es war 480 v. Chr. Griechenland zog gegen die Perser in eine nie dagewesene Seeschlacht. Nilah sah ein Feldlager. Tausende saßen in der Nacht, über ihnen waren die Sterne, zwischen ihnen Hunderte Lagerfeuer. Es wurde geredet, gelacht, hier und da verängstigt geflüstert, doch sie verstand die Sprache nicht. Helme, Schilde, Schwerter, Speere in hoffnungloser Unterzahl. Sie spürte die Anspannung. Ihr Blick heftete sich auf ein dichtes Gebüsch, weit ab der lagernden Soldaten. Ein hechelndes Stöhnen stieg in den Himmel. Neues Leben wollte heraus. Sie sah eine Frau, schweißüberströmt, die Sehnen am Hals gespannt wie Taue, die Hände in den trockenen Boden gegraben. Ein letzter erstickter Schrei, dann war es vollbracht und nur Sekunden später wimmerte ein Kind.


  Eingewickelt in ein dreckiges Tuch stolperte die Frau durch einige flache Hügel zurück zu den Lichtern des Soldatenlagers. Sie war schön, ein stolzes und ängstliches Gesicht. Das Gesicht einer Heerhure, die wusste, dass dies ihr Ende sein konnte. Doch Nilah fühlte den unbedingten Willen zu leben und auch die Hoffnung auf andere, bessere Zeiten.


  Nilah entdeckte die Frau wieder. Es mochten Wochen vergangen sein. Ausgezehrt war sie nun. Sie kämpfte mit sich selbst, mit ihrer eigenen Entscheidung und der Angst alles zu verlieren. Wieder war es Nacht. Die Frau bahnte sich einen Weg durch die Zelte, provisorische Unterstände. Sie suchte jemanden, das verrieten ihr gehetzter Blick und ihre zittrigen Beine. Oft wurde sie angerufen, lachend ans Feuer gebeten, aber auch grob angefasst. Sie sollte geben, was sie war – ihren Leib. Doch beim Anblick des Kindes, das kaum auf ihrem Arm unter den Tüchern zu erkennen war, traten die Männer zurück, als hätten sie Angst.


  Dann sah Nilah sie mit jemandem sprechen. Voller Verzweiflung waren ihre Gesten, ihr flehender Blick. Nilah fühlte auch die Emotionen des anderen und sie wusste, was geschehen würde. Er war ein grausamer Feldherr, berüchtigt für vieles, nicht aber für Gnade. Eine Narbe zierte sein kantiges Kinn. Mitten aus dem Nichts schlug der Mann die Frau nieder. Ihre Lippe platzte auf, sie fiel zu Boden, das Kind an sich gedrückt. Im Staub liegend redete sie weiter. Sie wickelte das Neugeborene aus den Tüchern, zeigte es ihm. Flackernder Feuerschein lag auf seinem Gesicht. Angeekelt trat der Mann zurück. Furcht in den Augen. Dann rief er Befehle.


  Zwei Männer kamen, beugten sich wortlos über die Frau. Der eine schlug sie hart gegen den Kopf, der andere riss ihr das Kind aus den Armen. Dann brach sich wilde Verzweiflung Bahn. Die Frau wehrte sich, schrie, betete, flehte, wurde zornig, bettelte wieder. Doch der Mann lachte nur. Die Frau kam schwankend auf die Füße. Aller Stolz war zu wütendem Hass geschmolzen. Wie eine Furie ging sie auf die Männer los, schrie nach ihrem Kind, ihrem Leben. Plötzlich erstarrte ihr Blick in Verwunderung. Ein roter, nasser Fleck breitete sich in ihrer Seite aus. Der Mann trat zurück und hielt einen langen Dolch in der Hand. Einer der anderen Männer stieß sie mit dem Fuß zu Boden. Sein Grinsen war grausam. Die Frau schien fassungslos, gebrochen. Als hätten ihr die Götter allesamt in einer Sekunde den Rücken zugewandt.


  Dann geschah etwas Unheimliches. Die Augen der Frau wurden zu purem Zorn. Sie erhob ihre zischende Stimme. Es klang nicht mehr wie ein Bitten oder ein Drohen, sondern wie eine Beschwörungsformel. Und sie sah auch keinen ihrer Peiniger an, sondern das Kind, das wie leblos am Arm des einen Soldaten hing. Die Männer wichen von ihr, der Feldherr brüllte etwas und ein anderer Soldat trat schnell zu ihr, schlug ihr seinen Speer über den Kopf. Noch im Fallen hörte Nilah die letzten geflüsterten Worte der Mutter.


  Der Feldherr stand auf einer Klippe. Ohne Zögern band er ein Seil um einen großen Stein, an das andere Ende das Kind. Er hob beides auf und warf es ins Meer, das unter ihm still dalag. Er sah nicht einmal richtig hin, sondern stieß mit einem Tritt den leblosen Körper der Mutter hinterher. Danach rieb er sich die Hände mit Sand sauber. Es war immer noch Nacht.


  Jahre mochten vergangen sein. Nilah sah den Mann wieder. Er hatte sich verändert. Ein Kriegsheld war er nun. Die Griechen hatten bei Salamis den König der Perser vernichtend geschlagen. Reichtum und Anerkennung standen ihm zu.


  Eine Sklavin rief ihn und er betrat ein großes Zimmer. Eine Frau lag erschöpft, aber glücklich auf vielen Laken, neben ihr ein Kind. Der Mann freute sich unbändig – ein Sohn. Alles schien wie aus einem Bilderbuch, doch Nilah erkannte das Kind an seinen Augen. Es waren die gleichen, die der Mann viele Jahre zuvor wie Abfall ins Meer geworfen hatte. Der Wiederkehrer war geboren.


  Die Bilder, die Nilah nun erblickte, wurden schneller. Sie sah eine Klinge und die schreckensweiten Augen des Mannes. Der Sohn tötete den Vater. Eine Verurteilung. Tod. Wiedergeburt. Dann einen Jüngling, der wanderte. Durch alle Welten und deren Lande. Schön war er und herzlos. Er war wissbegierig und voller Hass. Sie sah ihn heilige Männer aufsuchen, er lernte sie zu verstehen, nahm ihr Wissen und tötete wieder. Weite, ruhelose Reisen, Ägypten erkannte sie und vieles, das sie nicht verstand. Doch das Ziel war immer ein und dasselbe. Wissen aufsaugen und den Wissenden töten.


  Sterben. Auferstehen.


  Dann erkannte Nilah die grünen Hügel von Irland. Druiden, die einen ihrer Zunft willkommen hießen. Sie sah ihn suchen, sie spürte, wie er spürte, dass etwas Großes und Mächtiges diesem Land innewohnte. Der Mann fand es. Eine junge Frau, die mehr zu sein schien, als alles, was er je gesehen hatte. Der Mann konnte seine Gier nicht mehr zügeln. Er tötete zuerst einen der Druiden.


  Alles verwandelte sich in Chaos. Volk erhob sich gegen Volk.


  Eine Schlacht. Kurz glaubte sie jemanden in all dem Gewirr zu erkennen, doch es wurde zu schnell von neuen Bildern verdrängt. Verbannung. Rückkehr. Eine weitere Schlacht. Sie sah Liran auf einem Hügel, stumm, drei blaue Streifen wie ein Gitter über den Lippen. Mit einem Schwert und einem Kriegsbeil in den Händen. Ruhig schritt er auf die Linien der Gegner. Der Mann aber versuchte in all diesem Tosen dem Mädchen die Sprache der Drachen zu stehlen. Er presste ihr seine Hand auf das Gesicht und Nilah sah, wie etwas aus der Seele des Mädchens durch die Adern des Wiederkehrers floss. Liran schritt blutüberströmt durch das Tor, das Schwert auf dem Boden schleifend. Dann warf er es fort. Die Verbindung war durchtrennt, der Arm fiel. Ein Schrei in den Himmel, Flüche, Zorn.


  Eine Steinplatte schob sich über den Mann. Dann war dort absolute Dunkelheit, so wie die, mit der Sunabru sie in die Knie hatte zwingen wollen.


  Nur noch Kälte, Nässe und Warten, endloses Warten und die Erkenntnis, dass niemand kommen würde. Danach versank A´kir Sunabru in ewigen Wahnsinn.


  


  Nilah öffnete die Augen. Der Magier stand vor ihr. Ein gebrochener Mann. Verloren und verzweifelt. In seinen Augen eine stille Sehnsucht.


  Das war Toks Rat gewesen: Sie alle haben ihn gefürchtet, bekämpft, getötet. Er kehrte immer wieder zurück. Doch wenn du das Böse besiegen willst, dann musst du es verstehen. Nur so wirst du ihn endgültig bannen können.


  Und Nilah verstand.


  Traurig glitten ihre Fingerspitzen über Sunabrus Gesicht, jede der verschobenen Linien entlang, welche die gefangenen Seelen hinterlassen hatten. Ganz klar konnte sie die Toten darin sehen, die Kettengeister, die dahinter auf Erlösung warteten. Jede Linie durchbrach sie, flüsterte in Gedanken ein Bild. Ein Schauer durchlief den Magier, als der erste Geist sich löste, zurückkehrte an den Ort, den er liebte. Mit ihm verschwand die Narbe seines Seins. Geist für Geist trieb in die See. Das Haar wurde kürzer, dunkler, verlor das Blut der Vergangenheit.


  »Die Sprache der Drachen gehört niemanden, sie war nie für dich bestimmt. Die Drachen schenken sie. Sie ist gleichermaßen Macht und Bürde.«


  Sie hob ihre linke Hand, legte sie auf das Herz des Verfluchten, formte in Gedanken ein einziges Bild: «80 v. Chr. Der Blick wandert über wogendes Gras. Ein Haus in den Hügeln. Ein einfaches Haus mit roten Dachziegeln. Warmer Wind streicht durch die Fenster, den Duft von Zypressen mit sich tragend. Durch das Fenster sieht man ein Zimmer. Ein paar Holzstühle, ein Tisch, ein Bett, vor dem sich ein dünnes Tuch im Wind bewegt. Neben dem Bett steht ein Mann. Er lächelt stolz. Das Tuch huscht beiseite. In dem Bett liegt eine Frau, ihr Gesicht voller Freude und Dankbarkeit. In ihren Armen ein Kind, eben erst in diese Welt getreten. Es weint nicht, liegt an der entblößten Brust und trinkt. Durch die Kehle des Kindes rinnt die Milch des Lebens in seinen Magen, wo es warm und gut ist. Tiefe Zufriedenheit. Schläfrigkeit, Vertrauen. Der Blick hebt sich, gleitet durch das Dach, über die roten Dachziegel, durch die Wolken, bis in die Sterne.


  »Geh zurück nach Hause und lebe.«, flüsterte Nilah. Sie sah, wie ihre strömenden Worte auf sein Gesicht trafen und A´kir Sunabru zu lächeln begann. Haut löste sich von seinen Lippen, Poren stiegen auf. Zelle für Zelle wehte davon. Der Magier verband sich wieder mit dem Meer, in das man ihn und seine Mutter einst gestoßen hatte. Wie eine Wolke aus Staub war er nun, als würde eine Lehmfigur im Wasser von den Gezeiten abgetragen, die wie feines, körniges Licht zur Oberfläche stieg, hinaus aus den Wellen. Am Ende stand der Mann, der soviel Leid wegen seines Leids verursacht hatte, nur noch da, blickte sie dankbar an, während seine Augen zu Salzwasser wurden, seine Hände das Meer umschlangen und er in einem letzten Akt zu Sternenstaub zerstob. Und mit ihm alles, was er geschaffen hatte. Der Wiederkehrer würde niemals mehr wiederkehren.


  


  


  


  Das Verstummen der Gezeiten


  


  [image: ]


  Nilah fiel einfach um. Auf dem Rücken liegend hallte ihr Atem laut zwischen den Wänden des Crannógs. Wie wunderbar schön Atmen sein konnte. Die Augen noch immer geschlossen, pulsierte ein Licht vor ihren Lidern. Hell - Dunkel. Hell - Dunkel. Wie ein Herzschlag. Noch immer fühlte sie die Bilder. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Nur zögernd verschwand A´kir Sunabrus Geschichte aus ihren Gedanken. Zu intensiv waren all seine Leben gewesen, als dass sie einfach hätten verlöschen können.


  Zurück blieb Nilahs Körper. Der harte Boden unter ihren Schulterblättern und die Gewissheit nach jedem weiteren Atemzug noch zu leben. Hell – Dunkel. Hell - Dunkel. War das Licht langsamer geworden? Mühsam richtete sie sich auf. Nilah stemmte sich hoch. Als sie sich umdrehte, hielt sie inne. Das auf- und abschimmernde Licht tauchte einen Baum in seine Schatten. Knorrig, seine eigenen Wurzeln wie um sich schlingend, sah der Baum aus, als habe er flüssigen Stein in seine Kapillaren gezogen. Kein einziges Blatt an den Ästen. Wir wirr standen sie vom Stamm ab und alle neigten sie sich in nur eine Richtung. Im Grunde wirkte der Baum wie ein Mensch, dessen Haar fortgeweht wurde. Die Rinde zerfurcht, Altersfalten, grau und noch immer an einigen Stellen grün. Wissend und stur. Verbunden und treu. Da wusste sie es: ›Akkosh.‹


  Als sie diesen Namen dachte, da fielen aus den Spitzen der Äste blaue Tropfen, platschten auf den Boden. Immer schneller taten sie das und so, wie die Pfützen auf dem Steinboden wuchsen, so schrumpften die Äste. Schon bildeten sich blaue Lachen, die allesamt zurück zu ihrem Stamm flossen. Immer mehr zerfielen die Zweige, bis sie nur noch stumpfe Anfänge waren. Mehr und mehr entblößten sie den Stamm, der schmelzend in sich zusammenfiel, bald nur noch aus einem Stumpf bestand. Und darin zum Vorschein kam ein Kopf, der in blauer Farbe zu schwimmen schien. Nilah erkannte Schlüsselbeine, Schultern. Liran tauchte aus dem Stamm auf.


  Akkosh zog sich aus dieser Welt und floss zurück in jene, in die er einst gebannt worden war. In Lirans Leib. Wie ein Schwamm nahm seine Haut das Element des Holzes auf und verschluckte es. Bis nur noch ein Mann übrig blieb, der auf den Boden klatschte und blutend liegenblieb. Nackt. Feuer- und Wassersymbole wanderten über seinen Körper, als wären sie wütend. Nilah stürzte auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme.


  Soviel Blut.


  Beide Schultern waren fast nur noch rohes Fleisch, ebenso seine Knie. Die Fingernägel sahen aus, als hätten sie gegen ein lebendiges Grab gekämpft. Das Wasser in seinem Körper bildete sofort hauchdünne Membranen darüber. Die schwarzen Haare klebten auf seinen Wangen wie Striemen, die Lippen wie zu einem stummen Schrei geformt. Liran war gegen seine eigene Magie angetreten und hatte verloren.


  Nilahs Tränen kullerten auf seine geschlossenen Augen und rannen über sein Gesicht. Dieses schöne, anmutige Gesicht. Hatte A´kir Sunabrus geschundene Seele jemals gewusst, welch tiefes Unglück er da mit sich in den Sarkophag genommen hatte? Der tote Magier hatte einen Mann mit sich gerissen, der nie hier hatte sein wollen. Und doch, als er seinen Fuß endlich in diese Zeit setzen musste, nicht eine Sekunde gezögert hatte, um zu beschützen. Plötzlich fühlte Nilah die ganze Macht der Sinnlosigkeit. Es war so wie Liran gesagt hatte. Die Entscheidungen eines Einzelnen veränderten das Leben so vieler anderer, die nie danach gefragt worden waren.


  Sie spürte, wie Lirans Wimpern gegen ihre zitterten. Blinzelnd schlug er sie auf, die blauen wundervollen Augen, und sie hielt ihn, presste ihre Haut auf die seine, als zählte nur noch der Augenblick. Da war nichts mehr, nur Nilah und Liran.


  »Du bist hier, du hast ... hast ihn besiegt«, hauchte er.


  Nilah antwortete nicht.


  ›Ja‹, sagte ihr Blick. ›Ich bin hier. Für immer hier mit dir.‹


  


  Doch es gab kein für immer. Die drei Spiralen pochten glänzend ihre Linien bis in die Spitze der Kammer. Ihr Takt wurde langsamer, schwächer. Nilah wusste, was das bedeutete.


  »Die Seele der Welt stirbt, Liran.« ›Ich habe es gesehen. Sunabrus letzte verzweifelte Tat hat die Schöpfung der Erde vergiftet. Ich habe versagt.‹


  Ruckartig richtete sich der Krieger auf. Der Augenblick war zer- rissen.


  »Nein, solange das deine schlägt, schlägt auch das Herz der Erde weiter.« Stöhnend stand er auf. Blutige Rinnsale an Armen und Beinen. »Das Herz schlägt weiter, das Herz ... schlägt weiter ...« murmelte er, als er sich anzog, wobei er zischend die Luft einzog, als Hose und Pullover über die Wunden glitten. Aber Nilah fühlte seine Furcht. Etwas, das man immer und immer wieder sagte, war noch nie deshalb zur Wahrheit geworden, nur weil man es wollte. Wäre die Welt so einfach, so würden alle Betenden sie längst gerettet haben. Sie stand auf und plötzlich kam ihr die Kammer kleiner, enger vor. Die drei Spiralen stemmten ihr Leuchten tapfer weiter gegen die Dunkelheit.


  Der Krieger stellte sich neben den Brunnenschacht, der im Licht ebenso entstand und wieder verging wie der gesamte Crannóg. Die Überreste der Blutbäume und Schmerzbringer nur noch grauer Staub.


  »War es das wert, Magier?« flüsterte er. »War es all das wirklich wert?« Nilah trat neben ihn. Sie wollte seine Hand umfassen. Nicht mehr loslassen. Es war ein starker Impuls, doch tat sie es nicht.


  »Was ist das?« Nilah bückte sich und nahm etwas vom Boden auf. Sie kam wieder hoch und ihr Anhänger baumelte im unsteten Licht der Kammer. Der blaue, wie eine Muschel geformte Anhänger aus Glas, mit drei Krallenfurchen darin. Nilah hielt den Atem an.


  »Oh, verdammt«, raunte sie. Wer immer es erkennt, trägt die Dunkelheit in sich. Der Magier musste es ihr abgerissen haben. Er hatte es erkannt. Aber noch jemand hatte dies ebenfalls. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Erinnerung daran wie einen Schlafenden aufwecken. Und dann fiel es ihr ein. Sie hatte kaum hingehört, es nicht für wichtig erachtet, so wie sie den ganzen Mann nicht gemocht hatte. Pater Skelling. Ich hoffe, ihr Talisman bringt Ihnen Glück. So, oder so ähnlich hallte es jetzt in ihrem Kopf wieder. Er hatte es bei ihrem Abschied aus dem Haus der De La Rosas gesagt.


  »Der Pater! Er hat es erkannt, er hat es gesehen, Liran.« Der Krieger sah sie ruhig, aber angespannt an.


  »Was hat er gesehen?«


  »Meinen Anhänger!« Sie deutete auf seine Hand, an der noch immer das Medallion hing, das ihr der Drache, der Mond, als Geschenk und als Warnung gegeben hatte. Nilah wurde übel. Papa?


  »War das der Mann, der diesem Gott dient?« Nilah konnte nur benommen nicken. Etwas lähmte sie. Eine ungeheure Vorstellung. Ein Verrat, der mehr als zweitausend Jahre lang überlebt hatte. Wie viel Angst brauchte es, um all diese Zeit zu überbrücken? Wie viel tollkühner Hass war notwendig gewesen, um ihn so lange am Leben zu halten?


  »Nilah, die Wände werden enger.« Die Stimme war weit fort. ›Wie konnte man so sein? Was trieb einen Menschen zu so etwas an?‹ »Nilah, der Crannóg schließt sich!« Ihre eigenen Überlegungen kamen ihr in den Sinn. ›Sie würden diesen Frevel bis aufs Blut bekämpfen. Mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln.‹


  Jemand packte sie am Arm, zog sie. Sie stolperte, ihr Blick klärte sich und was sie sah, erschütterte sie. Die Kammer wanderte nach innen. Es war, als wachse der Fels in sein eigenes Herz hinein, um es für immer zu tilgen. Das pulsierende Licht wurde immer schwächer und Nilah konnte nicht einmal mehr zurück blicken, um ein letztes Bild in ihre Augen zu saugen, damit sie es niemals vergaß.


  Liran zog sie durch den Spalt. Sie hörte ihn schnaufen. Der raue Fels drückte gegen ihre Brust. Er nahm ihr die Luft. Die Welt ist verloren. Mehr konnte sie nicht denken, als ihr plötzlich eiskalter Wind ins Gesicht hieb. Nilah sah in eine vollkommen dunkle Nacht. Der Mond war verschwunden. Unter ihm trieben nun dicht geballte Wolken. Der schmale felsige Absatz, auf dem sie standen, war kaum von der schwarzen Tiefe zu unterscheiden, die unter ihnen gähnte. Die Brücke war nicht mehr da.


  Und auch die kreisförmige Öffnung, die eigentlich auf der gegenüber liegenden Seite zu sehen sein sollte, in der Mitte der Klippen von Moher, war nicht mehr zu erkennen. Der Pfad war zu Finsternis geworden. Das Meer toste wütend unter ihnen. Liran brüllte etwas in den Wind. Er hielt noch immer ihr Handgelenk umklammert. Dann brüllte er wieder, aber nicht einmal Nilah konnte verstehen, was er da schrie. ›Was hatte er zu ihr gesagt?‹ Es ist ein Sprung in den Glauben. Hier gab es keine Maßstäbe mehr, hier gab es nur den Willen. ›Willst du die Höhe überwinden? Willst du dort hinüber zu deinem Vater? Zu Morrin und Atticus? Nach Hause? Wenn du es wirklich willst, dann geh.‹ Nilah löste sich aus dem Griff. Haarsträhnen wehten ihr ins Gesicht. Liran drehte den Kopf zu ihr. Selbst hier konnte sie das Blau erahnen, das seine Augen versprühten. Vertrau mir! Sie lächelte den Schatten an, der vor ihr stand, blickte in die Tiefe und machte einen Schritt mitten in die Nacht hinein.


  Allein ihr Glaube war die Brücke.


  Unter ihr der nächtliche Atlantik, schäumend und brodelnd. Vor ihr nur blindes Vertrauen. Hinter ihr der Krieger. Immer weiter, bis sie zu laufen begann. Jeder Moment hätte den Tod bringen müssen, doch kaum senkte der Fuß sich, war die Brücke schon einen Schritt weiter. Nilah rannte immer schneller.


  


  


  Ian O´Riorden fuhr immer schneller. Sein Herz raste. Rechts von ihm begann das Land ins Meer zu fallen. Die Klippen von Moher. Eine dunkle Kante riss die Nacht entzwei, als würde hier das Ende der Welt sein. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Dann war die Straße nur noch ein schmales Band zwischen Vergangenheit und Hoffnung. Ein dunkler Weg in der fahlen grünen Landschaft. Böen krallten sich in den Wagen.


  Wann in seinem Leben war dieses Ende geschmiedet worden? Wann war dieses Schicksal entstanden, das jetzt durch seine Adern rann? Er wusste es nicht und wusste es doch. Er sah seinen kleinen Bruder auf der Straße liegen. Verdreht und tot. Ein blutiges Zeichen der Zeit. So war es nun einmal in Nordirland. Man ging durch die Stadt und wollte Brötchen für die Familie holen ... und starb dabei, weil jemand anderes es so gewollt hatte.


  Die Musik hämmerte laut. Tränen verwischten seinen Blick, als aus dem Nichts ein riesiger dunkler Fleck aus der Straße wuchs. Ian O´Riorden hätte wie jeder andere vernünftige Mensch auf die Bremse treten müssen. Doch er war in diesem Augenblick nicht länger zugehörig, war in eine Spalte gerutscht, stand zwischen den Kontinenten. Er griff nach der Waffe und trat aufs Gaspedal, als würde alles damit in eine neue Richtung gelenkt.


  


  Der Ochse wartete. Starker Wind pfiff über die Klippen und schien den Atem des Meeres über das Land zu fauchen. Er sah einen hohen Fels aus der See ragen, der so dunkel in den tobenden Wellen stand, wie ein Horn des Leibhaftigen selbst. Es war an der Zeit die Wege des Bösen zu beenden, sie zu vernichten. Er gab Anweisungen. Für einen Moment glaubte er Licht gesehen zu haben, das dann überraschend erlosch, die Straße hinunter nach Norden. Er glaubte sogar ferne Musik gehört zu haben. Er drehte den Ring an seiner rechten Hand. Gott war auf seiner Seite. Unter diesem Zeichen wirst du siegen.


  Der letzte Tanz konnte beginnen.


  


  Nilah sah, wie ihr Vater im Eingang der Kammer die Arme ausbreitete, und dann fiel sie in sie hinein, wurde emporgehoben und herumgeschleudert. Das hatte sie als Kind schon so geliebt.


  Sie wollte alles erzählen, berichten, die Wahrheit sagen. ›Ich habe den Beginn allen Lebens gesehen, ich habe sogar mit ihr gesprochen … ich habe den Magier besiegt, ich habe, wir haben - alles verloren.‹


  Sie bekam einen dicken Schmatzer auf die Stirn. Die Welt gleichzeitig in und aus den Fugen.


  Immer wieder murmelte er ihren Kosenamen in ihr Ohr. Sternchen. Für einen Moment gab es keinen glücklicheren als diesen.


  »Wie müssen gehen, jetzt!« Lirans Stimme war schneidend. Langsam löste ihr Vater die Umarmung und Nilah bemerkte, warum der Krieger so entschlossen war. Als würde sich die Aura des Crannógs ausdehnen, begann auch diese Kammer zu schrumpfen. Atticus sah fasziniert und gleichzeitig verängstigt auf die großen Quader, die sich Stück für Stück ins Innere drückten. Und hier, im grellen Licht der Lampen, wirkte es wirklich, als wüchsen die Steine wie Atemzüge. Der Boden hob sich, die Decke sank, die Wände strebten einander zu.


  »Was ist passiert?« Atticus musste den Kopf einziehen. Jetzt war nur noch Angst in seinem Blick.


  »Später! Raus durch den Gang und die Treppe rauf, so schnell ihr alle könnt.« Liran schubste den Professor unsanft nach vorn und Atticus begann erst zaghaft zu traben, dann aber zu laufen. Morrin allerdings schien unter Schock zu stehen. Nilah sah in ihren Zügen, dass die schöne Frau mehr ahnte, als sie verkraften konnte. Als auch sie zu rennen begann, war es, als laufe sie nicht fort, sondern als laufe sie auf etwas zu. Ihre Locken hüpften auf und ab.


  Die Kammer wurde zunehmend enger. Nilah wagte einen letzten Blick. Bald würde all das nicht mehr sein. Die wundervollen glitzernden Spiralen. Die stille Magie, die dieser Ort verströmte und auf einmal wurde ihr etwas bewusst. Niemals wieder würde jemand diesen Raum betreten, denn es gab keine Brücke mehr, über die er hätte gehen können.


  »Du auch, Daan.« Nilahs Vater aber stand so unentschlossen da wie noch nie und schien auf etwas zu warten. In seinen Augen sah Nilah die ganze Kraft eines Vaters, der um keinen Preis der Welt seine Tochter verlassen wollte.


  »Papa?«


  »Sternchen!«


  »Lauf Papa. Lauf!« Nilah sah Tränen schimmern. Das Licht der Taschenlampe zitterte. Er sah sie an, als hätte er sie eben zum ersten Mal erblickt und jemand Fremdes nahm sie ihm wieder weg. So viel Liebe hatte sie noch nie in ihm gesehen. Dann blickte ihr Vater Liran an.


  »Du bist ihr Anam Ċara, vergiss das niemals.« Damit drehte er sich um und rannte in den Gang. Zurück blieb klamme Dunkelheit, das zuckende Licht, das er vor sich hertrug, und eine Tochter, die glaubte ihren Vater verloren zu haben, obwohl er nie näher gewesen war. Liran berührte sie und drehte sie zu sich.


  Alle Wege endeten.


  »Was immer dort draußen ist, du musst mir eines versprechen«, seine Stimme war ganz leise geworden. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie fühlte ihn. ›Ich werde alles versprechen. Ich werde es versprechen, weil ich dich liebe.‹


  »Ja.«


  »Du wirst hinter mir bleiben, egal was auch passiert, du wirst nicht meinen Schatten verlassen, hörst du?«


  »Ja.«


  »Gut, dann werde ich jetzt vor dir zu laufen beginnen. Bleib bei mir. Höre auf meine Schritte und folge mir.«


  ›Ich würde dir überall hin folgen.‹


  »Ja.«


  Der Krieger ging ruhig an ihr vorbei und Nilah spürte wilde Angst. Sie hörte seine Schritte, die vor ihr hallten. Sie sah seinen Schatten, aus dem sie nicht heraustreten würde. Nein. Sie spürte, wie der Boden unter ihr bis in ihre Schultern dröhnte. Sie sah nur einen kurzen Augenblick zurück und es war, als drifteten Kontinente aufeinander zu. Der Gang schloss sich hinter ihnen, als würden zwei steinerne Lippen zum allerletzten Mal aufeinander treffen und sich danach niemals wieder öffnen. Wie poetisch Zerstörung sein konnte.


  


  Zwei Zielfernrohre starrten in die Nacht. Der Ochse stand mitten auf heiligem Land. Seine Hosenbeine flatterten im Wind. Er setzte einen Restlichtverstärker auf und sein Kopf wirkte plötzlich nicht mehr wie der eines Menschen, sondern wie der verlängerte Arm einer bizarren Maschine. Sein Atem war entschlossen. Sein Herz schlug schnell, aber regelmäßig. Nichts hatte ihn je wirklich aus der Ruhe bringen können. Er legte seine rechte Hand auf sein rechtes Ohr.


  »Auf mein Zeichen!« sagte er laut und deutlich und er bekam die Antworten, die er haben wollte.


  Die grüne Insel, klar und scharf zu sehen in einem phosphornen Grün der modernsten Technik. Und mit einem Bündnis, das niemand jemals zu zerschlagen vermochte. Dem Glauben!


  Komm kleines Mädchen, komm.


  


  Als Nilah die letzten Stufen erklomm, schien ihre Lunge sich verformt zu haben. Schweiß rann ihr über die Stirn und wurde von plötzlichem Wind gekühlt. Ich sollte mehr Sport treiben, dachte sie gerade, als sie vollends wieder den Boden der Insel betrat und wie versprochen brav in Lirans Schatten blieb. Der Krieger stand, nicht einmal schwer atmend, vor ihr und spähte in die Nacht. Atticus hatte die Hände auf die Knie gestützt und rasselte wie ein rostiges altes Ding. Morrin starrte in den Himmel und Daan sah auf seine Uhr.


  Nilah sah auch auf ihre. Es war drei Minuten nach halb vier. Ihr Atem kam wieder zu sich. Die Luft roch seltsam. Wie vor einem Gewitter. Dann gingen sie in Richtung Auto und Nilah blieb hinter Liran, so wie er es gewollt hatte.


  


  »Wie reißt man Liebende auseinander, Gentleman? In dem man einen Keil zwischen sie treibt.« Der Ochse grinste. »Und dieser Keil ist Gottes Gesetz, jetzt und immerdar. Wir bringen sie alle um. Lasst nur das Mädchen übrig, der Rest ist so entbehrlich wie ein Sandkorn in der Wüste.« Die Luft roch seltsam.


  Er sah sie kommen.


  »Feuer!«


  


  Ian drückte das Gaspedal immer tiefer und wusste nicht einmal, warum. Es war, als hätten seine Muskeln die Aufgaben seiner Gedanken übernommen. Er nahm die Waffe auf. Du verdammter Linkshänder. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter. Die Landschaft zischte an ihm vorbei. Die Luft roch seltsam. Der Fahrtwind riss ihm den Hut vom Kopf und knallte ihn gegen die Heckscheibe. War das noch immer sein Land? Seine Linke umklammerte das Lenkrad, als sei es die Hand seines Bruders. Als könnte er ihn damit wegziehen, raus aus der Bäckerei. Das Metall war kalt. Der Wind war stark.


  Dann zersprang die Windschutzscheibe in einer Explosion aus Glas.


  


  Es schien, als hätte jemand ihren Vater heftig gestoßen. Ihr Papa fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden. Es waren nur Bruchteile, aber sie sollten alles andere mit sich nehmen. Morrin schrie etwas in den Wind. Eine Klinge in der Hand, die durch die Luft fauchte und in zwei Teile zerbarst! Nilah verließ den Schatten des Kriegers. Papa?


  Sie drehte abermals den Kopf. Atticus rammte sein Gesicht in den Boden. Bruchteile. Ein Knirschen ertönte. Durchdringend. Dann sah sie Liran fallen, als habe ihm etwas die Beine weggeschlagen.


  Bruchteile.


  Die Erde färbte sich rot.


  


  Ian 0´Riorden sah das Mündungsfeuer. Seine Schulter war plötzlich taub, seine Hand glitt vom Schaltknüppel. Er trat durch. Der Motor heulte. Der Wagen verriss. Auf die Klippen, auf den Atlantik. Ian schrie. Steine spritzten in die Tiefe. Die Räder küssten den Abgrund, kamen wieder auf die Straße.


  Dort, vor ihm ein Hubschrauber. Schwarz, wie eine Hornisse. Der Wind raste in sein Gesicht. Er hörte, wie die Turbine ihre Arbeit begann. Er drückte den Abzug.


  


  Nilah war erstarrt. Zerrissen. Kein Atem, nie mehr. Etwas sprengte ihre Brust und flog in den Himmel über ihr. Morrin hob den leblosen Körper ihres Vaters an sich und schrie unentwegt. Atticus hatte beide Hände über dem Kopf zusammengefaltet und rührte sich nicht. Lirans Brustkorb hechelte die kalte Nachtluft über sein Land. Und sie, sie stand mitten darin. Allein.


  


  Der zweite Mann an der Straße wurde von dem Wagen erfasst und wie eine dunkle Puppe fortgeschleudert. Alles verschwamm. Jemand schoss auf sie. Woher?


  Mit kurzen, aber schnellen Schritten lief Der Ochse auf den Helikopter zu.


  »Abbrechen! Sofort abbrechen!«, bellte er ins Mikro. Mit einem geduckten Hechtsprung umfasste er die Tür. Die Rotorblätter wirbelten bereits. Das Gras neigte sich.


  Er sah nur ein Glitzern, gerade, als er sich in den rettenden Sitz fallen ließ. Eine Kugel durchschlug erst die Kanzel und dann die Schläfe des Piloten. Dann rammte sie dieses Etwas und schleuderte den Hubschrauber herum. Heißer Wind fuhr ihm ins Gesicht. Die Kufen des Helikopters schleiften über den Grasboden, wühlten ihn auf, schrammten auf der Straße und versprühten Funken. Er drehte sich um sich selbst. Hinaus, raus, über die Klippen von Moher.


  


  Nilah kniete nieder.


  Sie hörte seinen Atem davongehen.


  Seine blauen Augen umfassten einen ganz bestimmten Punkt am Himmel. Leiser und leiser. Er lächelte. Blaues und rotes Blut rann von seinen Lippen, aus seinem Mund.


  Verlorene Magie.


  Der Krieger schnappte nach Luft, er wollte etwas sagen, doch keine Silbe verließ ihn. Nilah nahm seine Wangen in ihre Hände. Die Haare, die Haut ganz weich. Ein letzter Kuss. Sie presste ihr Seele auf die seine. Es war, als würde sie nur für einen Herzschlag in seinem Körper versinken, um gleich darauf wieder ausgestoßen zu werden.


  Die Luft um sie herum begann zu flirren.


  


  Alles fand ein jähes Ende. Der stählerne Körper des Helikopters kreischte über den letzten Zentimetern der Insel und fiel dann wie ein Stein. Es war verwunderlich noch Gedanken dabei zu haben, so kurz vor dem Tod. Aber Der Ochse umfasste seinen Ring. Und als die Lawine aus Metall und Benzin ins Meer stürzte, küsste er das Siegel ein allerletztes Mal.


  


  Die Vorderräder ragten, sich noch drehend, über die Klippen. Der Fuß war vom Gas gerutscht und drückte nun um so fester auf die Bremse.


  Die programmierte CD begann von Neuem.


  U2: Where the Streets have no Name.


  Ian hatte alle sechzehn Schuss verbraucht. Du blöder Linkshänder. Vor ihm war der gewaltige, tiefschwarze Atlantik. ›Ein freier Blick auf die ungezähmte Schöpfung‹, dachte Ian, als er den Kopf an das Lenkrad lehnte und wusste, er würde niemals wieder Ruhe finden. Er legte den ersten Gang ein. Der gute alte Heckantrieb. Er nahm den Fuß von der Bremse, schob ihn sanft hinüber auf das Gaspedal, so wie das weiße Totentuch, welches er damals seinem Bruder über das Gesicht gelegt hatte. Das Pedal senkte sich. Der Wagen ruckte, das Meer öffnete die Arme vor seinen Augen.


  Ich komme nach Hause, kleiner Bruder.


  


  Nilah erhob sich.


  Die Welt war still.
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  EPILOG


  


  Die neunte Welle


  


  Eine kalte, dunkle Morgenröte näherte sich Irland. Nebel wallte über die schroffen Felsen Connemaras, hüllte sie tröstend ein, als hätte die Insel einen Schmerz erleiden müssen, den niemand sehen durfte. Eine vielfache Stille lag über dem Land. Keine Dünung hob das Meer, es bewegte sich nicht. Der Wind schwieg, nicht ein Blatt oder Grashalm seufzte in seiner Hand. Und alle Tiere, ob Fell oder Feder, in Erde oder Geäst, beugten die Herzen vor dieser Stille.


  Eine Gestalt schritt durch den Dunst, verhüllt, eine Last auf der Schulter tragend. Die freie Hand strich sanft über Steine, Moose, hohe Gräser. Es war ein Abschied.


  Wo immer die Gestalt ihren Fuß aufsetzte, zerfielen Mauern, wichen Zäune, überwucherten Straßen, versanken Häuser und Gärten. Das Land der Gegenwart kehrte für diesen einen Augenblick zur Vergangenheit zurück, erblühte im alten Licht, solange bis das Wesen vorübergegangen war. Hinter ihm aber verwandelte sich die Welt wieder in ihr jetziges Gefüge.


  So lösten sich ganze Dörfer im Nebel auf, Hafenanlagen versandeten, Fischerboote tauchten ins Meer, Menschen verschwanden einfach. Keine sterbliche Seele sah, wer dort über die Insel schritt.


  Bald war da nur noch Fels. Geformt von den Jahrtausenden. Das alte Wort dafür war An Bhoireann, steiniger Ort, oder wie die Menschen heute sagten: The Burren. Eine weite Karstlandschaft, zerfurcht, voller Risse, in denen das Gras der Insel dunkel und trotzig wuchs. Zäh und ewig.


  Die Gestalt wanderte dahin. Unberührt von Ort und Zeit. Manchmal kniete sie nieder, legte die Hand auf das Land, als wolle sie dessen Puls fühlen, sich an etwas erinnern, das bald nicht mehr da sein würde. Dennoch verweilte sie nicht.


  An einem Punkt aber war selbst die Stille still. Endloser grauer Fels, durchzogen von grünen Adern. Hügel, geformt aus Ringen, die Spiralen ähnelten. Ein Dolmen stand dort. Einst erbaut von einem Königssohn, als Unterschlupf für seine einzige, verbotene Liebe. Trost und Schutz sollte sie finden auf ihrer Flucht. Jede Nacht sollte sie ein Dach über ihrem Haupt haben. So ging die Legende. Ihre Namen waren längst vergessen.


  Unter der Deckplatte war das Siegel. Die Gestalt fand es, es war eine in den Stein gravierte Hand, die nur aus einer einzigen Linie geformt war. Ein Ruck, der Stein sank und gab eine Mulde frei. Ein Bündel lag dort.


  Die Gestalt schlug das alte Tuch beiseite. Ein Bogen kam zum Vorschein, eine Sehne und ein Pfeil. Seltsame Kerben liefen über den schneeweißen Schaft, mit den Federn einer Schneeeule gleich. Es war eine vergangene Sprache, geschrieben mit Magie, in Holz verewigt, das lange vor diesem Moment gefertigt worden war. Es hatte gewartet.


  ›Dieser Weg ist der letzte, den du gehen kannst. Danach wird es kein Zurück mehr für dich geben, denn es bedeutet, dass die Drachin gefallen ist. Doch musst du beschützen, was beschützt werden muss. Die Schöpferseele. Dieser Pfeil ist die neunte Welle. Er kennt nur eine Richtung. Wirst du ihn gehen, wenn es soweit ist?‹


  »Ja.«


  Der Krieger blickte auf die schlafende Nilah hinab.


  Das waren damals Enyas Worte gewesen. Eindringlich und nur für ihn bestimmt. Den Gezeitenkrieger.


  Zwei Zauber hatte die Druidin für ihn gewoben. Einen, um der einen Seele folgen zu können, den GezeitenZauber, und einen, um sie auf ewig zu verstecken. Den einen hatte er benutzt, um in Nilahs Zeit zu gelangen, treibend in einem Boot aus Stein, jetzt aber …


  Dies war der verbliebene, der WeltenZauber.


  Eigentlich sollte sein Atem längst im Wind treiben oder im Fluss der Zeit. Bei seiner Schwester, seinen Eltern. Doch er war hier, bei ihr.


  Der Krieger spannte die grasgrüne Sehne in die Kerben des laubgrünen Bogens. Über zweitausend Jahre und er knirschte nicht einmal. Er war nie ein guter Schütze gewesen, ›Ril sollte dies tun‹, dachte er. Er legte die geschlossene Faust an die steinerne Pfeilspitze. Die blauen Feuerzeichen loderten über seine Finger, leckten an dem Holz, entfachten es. Der Pfeil entflammte, nur so öffnete er den Weg.


  Die steinerne Spitze zeigte in ihr Reich. Die Eulenfedern lagen an seiner Wange, kein Zittern, keine Wahl. ›Nur loslassen, das ist alles, was du tun musst.‹ Er ließ los.


  Ein heller Strich, schnell wie ein Gedanke, verschwand einfach im Nebel. Es war verrückt das anzusehen, denn der Pfeil schien diese Welt regelrecht mit sich zu ziehen. Es entstand ein verwirrender Wirbel dahinter, der die Wirklichkeit verschob, an den Seiten gefaltet wie ein durchsichtiger Vorhang. Die Hügel rückten auseinander, um respektvoll Platz zu machen für die Magie. Gleichzeitig strömte dieser Bewegung eine fremde Energie entgegen, die bereits darauf gewartet hatte. Für einen Moment waberte das Hier und Jetzt, floss auseinander, nur um, leicht versetzt, wieder ineinander zu greifen. Als würden sich zwei alte Bekannte die Hände reichen, die sich lange nicht mehr gesehen hatten. Dieses Bild verstummte ganz plötzlich, anders konnte man es nicht erklären, als der Pfeil sein Ziel erreicht hatte. Alles kehrte an seinen Platz zurück, dort wo es hingehörte. Die neunte Welle konnte überschritten werden.


  Liran senkte den Bogen, streifte ihn sich über die Schulter. Sein Herz schlug hart und schnell. Er machte schnelle Fäuste, um sich zu beruhigen. ›Nun denn.‹


  Der Krieger nahm Nilah in seine Arme, ihr Gewicht war nur ein loses Blatt für ihn. Er machte einen Schritt, die Luft wurde wärmer. Einen zweiten, der Wind kam auf und begann nach Weite zu riechen. Einen dritten und er trat aus einem klebrigen Nebel in einen weiten Sonnenaufgang, der wildes, rot glühendes Feuer durch die Wolken trieb.


  »Mir ist so kalt«, murmelte Nilah. »Du bist so groß und ich … ich bin so klein …«


  »Ich bin da,Nilah, ich bin da ...«, antworte Liran.


  Er verspürte Angst. Der Gedanke behagte ihm nicht, aber sich selbst anzulügen, war einfach nicht richtig. Er hatte auf Schlachtfeldern gestanden, dennoch grauste es ihm mehr, dass Nilah ihn für diese Tat hassen könnte, als vor dem Tod. Seit Stunden hockte er an der Höhlenwand und betrachtete ihre ruhelosen Augen, wartete, dass die Medizin aus ihrem Körper verschwand, die Atticus ihr eingeflößt hatte. Noch immer griff ihre Hand um den Zipfel der Decke. Manchmal schloss auch er die Augen, um sich besser zu fühlen. Doch es wurde nur schlimmer. Sobald er das tat, kam die Leere.


  Ihad, die Eule, Dahi und schließlich Akkosh. Alle waren sie fort. Dann schlug er schnell die Augen wieder auf und sah sie an. Sie, deren Schild er war.


  Er war eingenickt, nur kurz, aber Nilah war nicht mehr da. Hektisch stand der Krieger auf, taumelte, weil ihn Schwindel erfasste. Er schüttelte den Kopf, trat wankend aus der Höhle.


  Da war sie. Ihre Silhouette warf einen langen Schatten, der dunkel war in den Farben des heranbrechenden Abends.


  Er näherte sich, aber nicht zu nah. Sie neigte leicht den Kopf, wusste, dass er da war.


  »Das ist nicht Irland.« Sie hob den Arm, der auf einen Horizont voller Berge deutete.


  »Nein.« Er verschluckte sich fast an dem Wort.


  »Mein Papa?«


  Er hatte lange über diese Frage nachgedacht und nur eine Antwort darauf gefunden. »Noch nicht. Bald.«


  Die Silhouette nickte. Müde, schwach. Als hätte sie es geahnt, gewusst.


  Er wollte, nein, musste etwas sagen.


  »Nilah … ich …«, sie hob die Hand. Oder war es eine Faust? Er brach ab, blieb stumm.


  Dieses Schweigen sollte mehr als acht Wochen dauern. Und acht Wochen lang starb er darin.


  Sie hatte keine Sprache mehr, keine Fragen. Nur noch die lähmende Stille eines Menschen, der versuchte, den Kopf höher zu halten als die


  


  Trauer, die ihn umgab. Trauer machte müde. Todmüde. Nilah zog es aus allem, das sie finden konnte. Erinnerungen, ihren Knochen, selbst das Haar war ihr zu schwer, also schnitt sie es ab, warf es weg wie eine überflüssige Last.


  Sie verlernte Worte zu bilden, denn die waren aus Asche, machten die Zunge hohl, wie nie Gesagtes. Weil sie alles jemals Gesagte zudeckten, weil es unmöglich geworden war, sie noch einmal auszusprechen.


  Sie atmete, sie ging, sie kletterte, sie sah, sie roch, aber nichts davon drang noch in sie, es verharrte vor ihr, um dann schleunigst das Weite zu suchen. Denn sie war ab jetzt eine leere Begleiterin. Eine, die nichts mehr suchte, nichts mehr willkommen hieß. Sie war ab jetzt ein Meer, das Schiffe verschlang, der Sturm, der nicht fragte, wessen Seele er da eigentlich hinabzog.


  


  Der Krieger ging vor ihr, sie folgte, aber nur weil sie den Weg nicht kannte. Ihr Blick bohrte sich in seinen Nacken, spitz wie Dornen. Nachts träumte sie von Häusern und Straßen, die sich alle ineinander wölbten. Labyrinthe. In einem Flur lachte ihre Mutter, während sie in einem weit entfernten Zimmer laut um Hilfe rief. Dann wuchsen all diese Gebäude zu einem zusammen, bis es keinen Ausweg mehr gab, als zu rennen, zu rennen und zu fliehen,


  Jeder Tag war eine Tortur. Und die Dunkelheit war ein ewiger Gefährte.


  Sie schwieg, es war das Einzige, was sie tun konnte, ohne müde zu werden. Liran führte sie durch Landschaften, für die Peter Jackson getötet hätte. Schmale Pässe taten sich vor ihr auf, schneeverweht, steinern und von solch gigantischen Ausmaßen, dass sie dabei schlucken musste. Sie folgte ihm. Sein Umhang wehte im Wind, wenn er stehen blieb, einen Weg suchte. Das lange, schwarze Haar in einen Zopf gebunden. Sie hasste sein Haar.


  Nilah schwieg.


  Jede Nacht fand der Krieger eine Höhle, einen Überhang, irgendetwas, als wäre er schon einmal hier gewesen. Er suchte nach Holz, oder es war schon da, entzündete es aus seiner Hand. Sie sah, wie die blauen Flammen in die kalten Äste eindrangen. Nur Augenblicke später loderten sie auf, spendeten Licht, machten sie warm. Sie hasste ihn auch dafür.


  Es war ein Gedanke, der fressen konnte. ›Du bist zuerst zu ihm gelaufen! Zuerst zu ihm ... zu ihm, zu ihm, zu ihm ...‹ Es war dieses Echo, dass Nilah nicht mehr aus dem Kopf bekam. Sie umklammerte den Gedanken, stieß ihn von sich. Beides fühlte sich hilflos an. Dennoch brannte sich diese Erkenntnis durch sie hindurch und hinterließ schwarze Schmauchspuren.


  Nilah zerfiel. Und sie sah dabei zu.


  


  Der Tod hinterlässt Schatten, in denen die Überlebenden zurückbleiben und zu begreifen versuchen. Auch wenn dieser Schatten zu wandern vermag, von einem sonnigen Tag zu langen Nächten, so bleibt er doch, was er ist - ein Schatten. Er wird nicht heller und auch nicht dunkler, er bleibt, was er ist - ein Fleck, der niemals mehr verschwindet.


  Keine einzige Träne hatte Nilah geweint. Sie konnte es nicht. Eine Stimme in ihr sagte: ›Wenn du das tust, dann hörst du nie wieder damit auf.‹


  Alle waren allein. Sie, die Welt, jeder Atemzug. Und doch sog sie es in ihre Lungen. Auch wenn das Leben keinen Namen mehr hatte.


  Wie noch wachsen, wenn man in Dunkelheit getaucht war, immer- zu?


  Ganze Tage, dann Wochen glitten an ihr vorüber ohne ein Zeitgefühl. Manchmal hörte sie gar zu denken auf, wenn sie mit verne- beltem Blick auf einen Kieselstein starrte und einfach immer weiter machte, durch den Stein, unter die Erde, auf der er lag, durch den glühenden Kern der Welt hindurch bis hinaus ins Weltall, vorbei an Milliarden von Lichtern, immer weiter, immer weiter, immer weiter ... Ein endlos langer Tunnel ins Nirgendwo.


  Dann ging sie wie ein Geist. Ohne Hunger, ohne Durst, Schlaf, ohne Träume. Ein mechanisches Wesen, angetrieben durch Sehnen und Muskeln, die nach jahrelanger Übung taten, was sie eben zu tun hatten. Nilah sah Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge, sie spürte Felsen, auf die sie sich setzte, und ein Lager, auf das sie sich legte. Doch nichts davon erreichte sie wirklich. Denn es gab keine Zeit mehr, nichts was man noch messen konnte. Es gab nur noch Endgültigkeit.


  Ihre Gedanken rollten wie Wellen, die eine Küste abtrugen, eine Insel kleiner machten, bis sie verschwand, einfach so.


  Nilah wurde etwas bewusst. Sie, nicht ihr Vater, war diese Insel! Jeden Tag wurde sie schmaler, kleiner - sie verschwand aus der Welt, einfach so. Ohne ein Wort, ohne Erinnerung. ›Wollte sie das? Diese Art von Selbstzerstörung? Was aber, wenn sie stehen blieb?‹ Benommen schüttelte Nilah den Kopf. Das war nicht recht. Die Zurückgebliebenen trugen nun einmal die Last der Zurückgebliebenen. Man nannte es Schuld. Sie war so leicht und dennoch so schwer. Unüberwindbar. Eine Mauer aus tonnenschweren Steinen. Nilah sah sich das erste Mal wieder als das, was sie wirklich war. Einfach nur ein Mensch. Jemand der liebte, der verloren hatte, der einen Weg suchte.


  Verstehen. Leben. Rennen. Freisein.


  Sie gab auf. Sie ließ los. Endlich.


  »Mir ist kalt«, mehr sagte sie nicht. Es war alles, was sie noch übrig hatte.


  »Mir auch.« Seine Augen waren blau.


  


  Es war ein warmer Abend, der von den Bergen herunterfloss, die ihre spitzen Rücken in die letzen Sonnenstrahlen hielten. Der See war ruhig, glatt wie Glas. Sie fand Liran am Ufer stehend, die Füße exakt dort, wo das Wasser den Sand nicht mit seinen Wellen dunkel gefärbt hatte. Sie stellte sich neben ihn, er hatte die Augen geschlossen, atmete schneller als sonst, nervös. Er hatte die Schuhe ausgezogen. Vorsichtig schob er den rechten ein wenig vor, zog ihn aber wieder zurück.


  »Du kannst nicht schwimmen, oder?« Sie sprach nicht zu ihm, sie sagte es dem See.


  Liran verzog den Mund zu einem Lächeln, das Feinde in die Flucht geschlagen hätte.


  »Du hast vor etwas Angst? Das kann ich nicht glauben.« Nilah sah ihn an. Der Krieger wirkte nachdenklich. Er atmete tief ein, als wollte er gleich aus größer Höhe in die Tiefe springen.


  »Die meisten Menschen denken, auf einem Schlachtfeld zu stehen, erfordere Mut. Dem ist nicht so«, er schüttelte sanft den Kopf. »Sie glauben, wenn man rennt und wild schreit, wird alles gut. Doch nichts ist gut auf solch einem Feld«, Liran senkte den Blick. »Es nimmt dir etwas weg und bringt es an einen dunklen Ort. Und du findest es niemals wieder. So ist das.« Nilah schluckte. »Ich sah den Wangenknochen eines Römers im Mondlicht schimmern, dann tötete ich ihn. Ich durchtrennte mit meiner Klinge seinen Lebensfaden, Schöpferseele. Es ist so fürchterlich einfach, das zu tun.« Er schwieg einen kurzen Moment, lange genug für Nilah, um zu begreifen. »Am Ende bist du allein mit diesen Taten, denn sie bleiben bei dir bis zum letzten Tag.«


  »Ich bringe es dir bei.« Sie sagte es laut. Laut und deutlich. Sein Kopf fuhr herum, die langen Haare folgten etwas verzögert. Ihr Bauch verfing sich in ihnen.


  »Was?«


  »Ich bringe dir das Schwimmen bei.« Nilah nickte, ja, das war eine gute Idee. "Und zwar jetzt!" Sie zog den Mantel aus, streifte die Schuhe ab. Innerhalb weniger Sekunden stand sie in Unterwäsche da, stapfte in den See und machte einen wagemutigen Kopfsprung in die glasklaren Fluten. Das Wasser war herrlich, sie tauchte auf, schüttelte die Tropfen aus ihren Augen, paddelte mit ihren Beinen, spuckte Wasser aus ihrem Mund, lachte. Der Krieger stand am Ufer, die Augen voller Bewunderung, Misstrauen und Zweifel.


  Sie erinnerte sich an ihren ersten Schwimmunterricht. Ihr Papa hatte sie ausgetrickst. Das hatte er oft getan. ›Du elender Schuft, hast mich immer wieder reingelegt.‹ Sie lachte erneut. Endlich konnte sie das.


  Nilah breitete die Arme im Wasser aus, es war schön, es über die Haut perlen zu lassen.Es zu spüren.


  »Ich werde dich festhalten.« Der Krieger trat einen Schritt vor, seine Zehen berührten das Wasser, er schnappte heftig nach Luft.


  »Alles Entstehen ist dort drin«, murmelte er, »es kennt meinen Namen.«


  Nilah hob eine Hand aus dem See, dem Leben, baute eine Brücke.


  »Es kennt auch meinen. Das Wasser trägt mich, siehst du?. Es wird dir nichts tun, ich weiß es.«


  Er sah sie an, Unglauben in den Augen. Dann zog er sich aus, bis er halbnackt dastand, die schwarzen Boxershorts ihres Vaters um die Hüften, auf der das vertraute Elbpirat stand. Ihr Herz schmerzte, die Wasserezeichen auf seiner Haut aber freuten sich. Dann wurde sein Blick plötzlich ganz ruhig, und sie wusste, genau auf diese Art ging er mit dem Tod um. Ab einem gewissen Punkt, hörte seine Furcht auf zu existieren und machte einem anderen Liran Platz. Seine Aura wurde dunkler, wie in Schatten gehüllt. Es war der Liran, der tat, was getan werden musste, ob es ihn auf ewig verfolgte oder nicht. Dies war der Teil, den Nilah nicht verstand, der sie unsicher machte, ihr riet, auf Abstand zu gehen. Doch darüber war sie längst hinaus.


  Der Krieger ging ins Wasser, bis er neben ihr stand. Noch immer ragten seine Schultern heraus, während sie bereits auf den Zehenspitzen balancierte. Im nächsten Leben wollte sie unbedingt größer sein.


  Seine Nähe erschreckte sie irgendwie. Das hier war anders als alles, was sie mit ihm bisher erlebt hatte. Es war falsch und richtig zugleich. Es war gefährlich. Und von einem Moment zum anderen wollte sie sehr gefährlich leben. Sie spürte, wie das Blut in ihren Adern schneller wurde.


  »Streck deinen Arm aus, ich werde dir die Bewegungen zeigen. Nein, halte ihn unter das Wasser, ja, so.« Nilah schwamm zu ihm, bis sie seine Hand unter ihrem Bauch fühlte. »Jetzt musst du mich festhalten, super, genau so.«


  Es war nicht einfach das Brustschwimmen zu imitieren, während seine Hand sich durch ihren Nabel brannte wie Feuer durch trockenes Papier. Vielleicht sah es auch aus, als würde ein Hundewelpe paddeln, sie wusste es nicht. Erstaunlicherweise war es ihr egal. Waren es zehn Sekunden gewesen oder eine Stunde, die sie auf seiner Hand gelegen hatte? Irgendwann jedenfalls wurden ihre Arme müde. Er zog die Hand fort, Nilah stellte sich wieder auf die Zehen.


  »Ich habe es verstanden«, mehr sagte er nicht. Es klang fast wie eine Drohung. Nilah rieb sich das Wasser aus dem Gesicht, strich das Haar nach hinten, legte eine Hand auf ihren Bauch.


  »Gut. Dann versuche es.« Ihr Atem flog. Er versuchte es, wirklich. Etwa drei Herzschläge lang. Solange bis sie ihn vor dem Ertrinken retten musste.


  


  In der Höhle war es warm, das Feuer war nur noch ein hauchdünnes Flackern, das fahle, unstete Muster an die Wände warf. Liran stand im Eingang. Wahrscheinlich verfluchte er gerade den See, irgendwelche Götter, wen auch immer. Sie allesamt sollten von jetzt an besser aufpassen, denn dieser Mann war ein verdammt unangenehmer Gegner. Sie ging auf die Silhouette zu.


  Das lange Haar lag wie ein Delta aus verzweigten Flüssen auf seinem Rücken, fand Nilah. Sie vermisste die blauen Striche, die wie Federn ausgesehen hatten. Sie machte noch einen Schritt, schloss die Augen, trat näher, ganz nah, breitete die Arme aus und legte sie um ihn. Ihre Wange berührte seine Haut. Jetzt roch sie ihn. Wald, Wasser, Wind, Feuer - alles zusammen. Es war, als würde ihr Kopf in seinen Körper fallen. Sie lächelte.


  »Tu das nicht. Wir werden danach nie wieder dieselben sein!« Der Krieger schnaufte den Satz mehr, als dass er ihn sprach.


  Nilah aber konnte nicht anders. Der gleichzeitige Traum loderte noch immer in ihr, sie sah die Felsen, die in dem Fluss lagen, spürte die Kälte auf ihrem Spann. Sie konnte seine Entscheidung spüren, als er damals für die andere Schöpferseele das erste Mal getötet hatte. Ein Leben nehmen, um ein anderes zu beschützen. Seine Hand nahm ihre ganz vorsichtig. Der Anam Ċara, der Gezeitenkrieger. Hier war er … jetzt und fühlbar. Und er konnte nicht schwimmen, weil er Angst davor hatte.


  


  Seine Haut war so nah.


  Nilah suchte ihren Atem, doch dieser verbrannte bereits, während sie es tat. Kein Bild war mehr da, aller Mut verließ sie und aller Mut versammelte sich in ihr. Küssen! ›Es war so einfach, oder? Die Lippen öffnen, dein Herz öffnen, und dann ...‹


  ... traf es sie.


  Seine Lippen waren unglaublich weich, wie Sonnenschein, der durch dunkle Wellen fiel. Sie wollte daran saugen, die Essenz erfahren, alles jetzt erleben, darin vergehen und sich selbst verlieren, nur um dabei wieder zurückfinden. Ein Zwinkern und doch einhundert Millionen Jahre dauerte das Gefühl an.


  Beinahe entsetzt löste sie sich von dem Kuss und sah ihm in die Augen. Ihr Atem ging schwer, ihr Herz glühte. Sie wollte es sehen. Seine Augen waren so blau wie immer, fern, verlassen und doch war etwas in ihnen, dass zuvor nicht dort gewesen war. Das Blau hatte sich verschoben. Es hatte dunkle Sprenkel bekommen. Wie winzig kleine erloschene Sterne prangten sie in diesem seltsamen Ozean.


  Nilah erschrak. Und doch küsste sie ihn ein zweites Mal. Sie ließ dabei die Augen offen und sah, dass er die seinen dabei schloss.


  Dort draußen ist die Welt.


  Dort draußen ist mein altes Leben.


  Dort draußen ist Nichts.


  Hier drinnen ist Alles.


  Hier fühle ich mich.


  Hier fühle ich ihn!


  Wo bin ich? Wer bin ich?


  Ich weiß es nicht länger.


  Ich weiß gar nichts mehr.


  Ich bin verloren!


  Ich will ihn nur für mich.


  


  Die Gegenwart endete für Nilah und würde niemals wieder dieselbe sein. Etwas verging und aus seiner Asche erhob sich etwas anderes. Neues Leben.


  Alles war Vergebung, süßer Schmerz. Als ihre Körper sich ineinander schoben, wie Berge hinauf zu den Wolken. Unwiederbringlich war dieser Moment, verloren in dem Augenblick, in dem er geschah. Kurz wie ein Gedanke. Doch es war kein Verlust, sondern eine Erweiterung. Nilah fühlte, wie sie sich ausdehnte, die alte Nilah abstreifte und in eine neue Hülle trat. Ihr Atem begann zu flirren, ihr Bauch fing an zu singen. Warm und wärmer. Ihre Haut floss hinüber in die seine. Der Himmel verfing sich in seinen Händen und sie atmete ihn ein. Sie knurrte, weil sie keine Luft bekam, sie biss in seine Schulter, weil sie hungrig war, sie leckte darüber, weil sie den Durst nicht länger ertragen konnte. Mit einem lautlosen Schrei, der nicht aus ihrer Kehle kam, sondern aus den leeren Räumen dazwischen, stieß sie ihr Herz mitten in seines, und sie begannen sich ineinander zu verflechten.


  Für immer.


  Haut berührte Haut, Seele lag an Seele ...


  … während die Welt dabei unterging.
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